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( 1. ) 

THYMUS  SERPYLLU  M. 


DIDYNiMIA  GYMNOSPERMIA. 

T H Y BI  U S. 

Der  Kelch  2-lippig:  (1er  Schlund  durch  einen  Bart  geschlossen;  die  Oberlippe  3 -zahnig; 
die  Unterlippe  2 -zahnig.  Die  Ultimen!, rone  2 - üppig : die  Oberlippe  ausgeraudet; 
die  Unterlippe  3-spaltig. 

Thymus  Serpyllum  mit  niederliegendem  oder  fast  aufrechtem  Stengel,  mehr  oder  weniger  brei- 
ten, stumpfen,  flachen,  meist  nur  an  der  Basis  wimprigen  Blättern  und  quirlständigen  oder 
gequirlt -kopfständigen  Blumen.  (T.  caule  dcclinato  vel  subcrecto,  foliis  magis  minusve  latis 
ohtusis  planis  plcrumque  basi  tantum  ciliatis,  lloribus  verticillatis  vel  verticillato-capitatis.) 
Thymus  (Serpyllum)  floribus  capitatis,  caulibus  decumbentibus,  foliis  planis  obtusis  basi  ciliatis. 
Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  II.  p.  825.  cd.  IP  Uhl.  T.  III.  P.  I.  p.  138.  Roth  Flor, 
gerrn.  T.  I p.  259.  T.  II.  P.  II  p.  38.  Hoffm.  Deutsch 1,  Flor.  ed.  2.  P.  I.  S.  II. 
Serpyllum  vulgare  minus  et  majus,  Serpyllum  anguslifolium  liirsulum  et  Serpyllum  foliis  citri 
odore.  C.  Rauh.  pin.  p.  220. 

Serpyllum  vulgare  minus,  capitulis  lanuginosis.  Tourn.  inst.  p.  197. 

Serpyllum  vulgare.  Dod.  Pempt.  p.  277. 

Feld  - Thymian,  wilder  Thymian,  Feldkümmel,  Reinkümmel,  Quendel,  Ouänlein,  Fcldpolcy, 
wilder  Poley,  Kühnlein,  Kündcl,  Kündelkraut,  Hühnerkraut,  Hübnerkohl. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  auch  in  allen  übrigen  Ländern  Europcns,  auf  Sonnenhü- 
geln und  andern  trocknen,  sandigen  Orten  und  auch  in  Laub-  nnd  Nadelwäldern. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  September,  t>- 

Die  Wurzel  holzig,  sehr  viele  dünne  Wurzelfascrn  hervortreibend. 

Der  Stengel  einzeln  oder  vielfach  aus  einer  Wurzel,  holzig,  bald  kurz  und  einen  dichlen  Rasen 
bildend,  bald  verlängert  und  niedcrliegend  oder  an  (1er  Basis  kriechend,  oder  aufwärtsgebogen 
oder  auch  fast  aufrecht,  meist  ästig,  selten  völlig  kahl,  gewöhnlich  mit  kürzern  oder  längern 
Haaren  entweder  durchaus  oder,  wie  meist,  nur  an  den  Kanten  besetzt. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  in  den  Blattstiel  herablaufcnd,  schmaler  oder  breiter,  stumpf  oder 
zugerundet,  am  Rande  völlig  kahl,  oder  bald  an  der  Basis,  bald  am  ganzen  Rande  wimpe- 
rig,  dem  bewaffneten  Auge  durchscheinend -getüpfelt,  völlig  kahl  oder  auch  mit  wenigen  oder 
mehreren  Haaren  besetzt,  unterhalb  mit  mehr  oder  weniger  hervorragenden  Nerven  oder 
Rippen  begabt. 

Die  Blumen  gröfser  oder  kleiner,  kurz  gestielt,  von  mehr  oder  minder  starkem,  eigenthümlichem 
oder  citronenartigem  Gerüche,  quirlständig. 

Die  Quirle  wenigblumig,  entferntstehend  oder  genähert,  oder  auch  zusammenstofsend  und 
einen  mehr  oder  weniger  dichten  Kopf  bildend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  zweylippige,  mehr  oder  weniger  behaarte,  grüne  oder 
mehr  oder  weniger  gefärbte,  bleibende  Blülhendccke.  Der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlos- 
sen. Die  Oberlippe  aufwärtsgebogen,  breit,  dreyzähnig,  gewimpert,  mit  gleichen,  spitzigen 
Zähnen.  Die  Unterlippe  schmal,  zweyzähnig,  gewimpert,  mit  fast  borstenförmigen  Zähnen , 
fast  von  der  Länge  der  Oberlippe. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  rachenförmig,  von  dem  Lilarothen  mehr  oder  weniger  ins  Purpur- 
rothe  fallend,  oder  auch  weifs;  Die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelchs  oder  auch  kürzer.  Der 
Schlund  klein.  Die  Oberlippe  aufrecht,  flach,  ausgeraudet,  zuweilen  ganz.  Die  Unterlippe 
gröfser,  abwärtsstehend,  dreytheilig,  mit  zugerundeten  Zipfeln. 

Das  Iloniggefäfs.  Eine  becherförmige,  ganzrandige,  die  Basis  des  viertheiligen  Fruchtkno- 
tens umschliefsende  Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  etwas  einwärtsgekrümmt : zwey  länger;  alle  bald  eingc- 
schlossen  in  der  Blumenkrone,  bald  aus  derselben  hervorragend,  wenn  sie  nicht,  wie  zuweilen, 
gänzlich  fehlen.  Die  Staubkölbchen  gepaart,  heli-lilaroth. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  viertheilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgc- 
fäfsc.  Die  Narbe  zweytheilig,  mit  pfriemförmigen,  spitzigen  Zipfeln. 

Die  Frucht  hü  Ile.  Kary  opsen  *)  vier,  umgekehrt  eyförmig,  kaffeebraun,  eingeschlossen  von  dem 
bleibenden  Kelche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse:  das  Eyweifs  verschwunden;  der  Embryo  gerade;  die 
Kotyledonen  verwachsen. 

Thymus  SerpyTlum  erscheint  durch* Abänderung,  welche  jeder  seiner  Theile  erleidet,  in  sehr 
vielen  Formen,  von  denen  mehrere  zu  eignen  Arteu  erhoben  worden  sind.  Die  Kennzeichen  aber, 
welche  diese  Arten  unterscheiden  sollen,  sind  so  schwankend,  dafs  selten  das  eine  mit  dem  andern 
bestimmt  und  zu  gleicher  Zeit  vorkommt,  weshalb  diese  Arien  selbst  höchst  schwankend  und  unbe- 
stimmt bleiben  und  daher  auch  nur  als  Varietäten  in  Betracht  kommen  können.  Es  gehören  hier- 
her: Thymus  angustifolius  **),  latifolius,  exserens,  includens,  sylvestris,  citri odorus,  subeitralus, 
ja  auch  lanuginosus,  so  wie  auch  der  von  Fries  (Noritiac  Florae  Sueciae  ed.  alt.  p.  197 .)  be- 
schriebene Thymus  Chamaedrys  nur  zu  den  breitblättrigen  Abändrungen  zu  rechnen  ist.  — Zu  den 
verschiedenen  Formen,  in  welchen  dieses  Gewächs  vorkommt,  gehört  auch  noch  eine  Mifsgestalt, 
welche  durch  den  Stich  eines  Insccts  an  den  Spitzen  der  Zweige  entsteht , wodurch  die  Ausbildung 
der  Blumen  verhindert  wird  und  das  ganze  Gewächs  mehr  zottig  erscheint. 

Man  sammelt  von  diesem  kleinen  Strauche  die  blühenden  Zweige  und  bewahrt  sic  in  dem  Arz- 
ncyvorrath  unter  dem  Namen  Herba  Serpylli  auf,  und  zwar  wird  hierzu  die  mit  Citronengeruch 
begabte  Abändrung  vor  den  übrigen  vorgezogeu.  Bcy  dem  Trocknen  gehen  nach  Remlcr’s  Beobach- 
tung f|  seines  Gewichts  an  Feuchtigkeit  verloren.  Durch  die  Destillation  mit  Wasser  erhielt  Baume 
aus  30  Pfunden  nur  eine  halbe  Drachme  ätherischen  Ohls,  Hagen  hingegen  aus  15  Pfunden  vier 
Scrupel.  Es  ist.  von  röthlich- gelber  Farbe,  von  starkem  Gerüche  und  diesem  ähnlich -gewürzhaftem 
Geschmacke.  Wenn  es  längere  Zeit  aufbewahret  wird,  so  schiefsen  zuweilen  Krystallen  darin  an, 
welche  man  für  Kampher  gehalten  hat. 

Demnach  gehört  dieses  Gewächs  zu  den  ätherisch  - öhligen  Mitteln,  und  wird  auch  als  solches 
theils  zu  Kräuterkissen,  theils  zu  Weinaufgüssen  angewandt,  so  wie  man  auch  den  über  dasselbe 
abgezogenen  Weingeist,  Spiritus  Serpylli,  als  äufserliches  Mittel  aufbewahrt. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  einigen  der  vorkommenden  Formen  nach  Verschiedenheit  der  Richtung,  Breite 
der  Blätter,  Behaarung  u.  dgl.  Die  Zergliederung  von  einem  Individuum  der  obern  Form  genommen. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Der  Kelch  derselben  und 

3.  die  Blumenkrone  an  der  Unterlippe  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  stark  ver- 

gröfsert. 

4.  Eins  der  kiirzern  und  eins  der  langem  Staubgefdfse,  so  wric  auch 

5.  der  Stempel , noch  stärker  vergröfsert. 

6.  Eine  Karyopse  vergröfsert  und  auch 

7.  der  Quere  und 

8.  der  Länge  nach  durchschnitten. 

*)  Schon  in  dem  achten  Bande,  wo  ich  mehrere  Gewächse  aus  der  Familie  der  Labiaten  zu  bearbeiten  hatte, 
wollte  ich  die  sogenannten  nackten  Samen  als  Früchte,  was  sie  wirklich  sind,  beschreiben;  mich  hielt  da- 
mals aber  die  Benennung  der  Ordnung  „Gymnospcrmia1'  davon  ab;  und  um  mein  Werk  mit  Einheit  zu 
bearbeiten,  konnte  ich  Gvmnospermia  nicht  wohl  mit  Tomogynia  vertauschen.  Ohne  nun  aber  die  Be- 
nennung der  Ordnung  zu  ändern,  erlaube  ich  mir  jetzt  dennoch  die  liier  vorkommenden  kleinen  Früchte 
mit  dem  nach  de  Candolle  für  sie  angenommenen  Namen  zu  bezeichnen,  also  wirklich  als  Früchte 
zu  beschreiben,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ich  mir  lieber  eine  hier  nicht  viel  bedeutende  Inconse- 
quenz  zu  Schulden  kommen  lassen  will,  als  länger  gegen  die  Wahrheit  zu  handeln. 

**)  Dieser  ist,  wie  Fries  (i\ ovitiae  Flor.  Sueciae  cd.  alt.  p.  169.)  erweist,  die  Hauptform,  die  erste  Varie- 
tät, der  wahre  Thymus  Serpyllum  des  L i n ne.  Auch  Wahlberg  ist  derselben  Meinung. 


C 2.  ) 

T II  Y M US  VULGARIS 


DIDYNAMIA  GYMNOSPERMIA. 

THYMUS. 

Der  Kelch  2-lippig:  der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlossen ; die  Oberlippe  3-zähnig; 
die  Unterlippe  2- zahnig.  Die  Blumenkrone  2-lippig:  die  Oberlippe  ausgerandet; 
die  Unterlippe  dreyspaltig. 

Thymus  vulgaris  mit  aufrechtem  oder  aufwärtsgebogenem  Stengel,  rautenähnlich-eyrunden,  kah- 
len oder  weichharigen,  am  Rande  zurückgekrümmten  Blättern  und  quirlständigen  oder  fast 
kopfartig  - quirlständigen  Blumen.  (T.  caule  erecto  vel  adscendente,  foliis  rhomboides-ovatis 
glabris  vel  pubescentibus  margine  rccurvatis,  lloribus  verticillatis  vel  subcapitato- verticillatis.) 
Thymus  (vulgaris)  crectus,  foliis  revolutis  ovatis,  lloribus  vertieillato - spicatis.  Linn.  Spec 
plant,  cd.  2.  T.  II.  p.  825.  cd.  mild.  T.  III.  P.  I.  p.  139. 

а.  angustifolius  foliis  angustioribus. 

Thymus  vulgaris  folio  tenuiore.  C.  Bauh.  pin.  p.  219. 
ß.  latij'olius  foliis  latioribus. 

Thymus  vulgaris  folio  latiorc.  C.  Bauh.  pin.  p.  219. 

Thymus  durius.  Dodon.  Pempt.  p.  276. 

<y.  supinus  caule  depresso. 

Tliymus  supinus  candieans  odoratus.  Tourn.  Inst.  p.  196. 

б.  microcephalus  lloribus  minoribus  eapitato -verticillatis. 

Thymus  capitulis  minoribus,  massiliensis.  Tourn.  Inst.  p.  196. 

Gemeiner  Thymian,  Thymel,  römischer  Quendel,  welscher  Quendel,  Bienenkraut,  Demufh. 
Wächst  im  südlichen  Europa  auf  bergigen  und  steinigen  Gegenden  z.  B.  in  Spanien,  Italien, 
Languedoc  und  der  Provence,  und  kommt  auch  in  Sibirien  vor. 

Blühet  im  Junius.  fo. 

Die  Wurzel  holzig,  sehr  viele  dünne  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  vielfach  aus  einer  Wurzel,  holzig,  anfangs  aufrecht,  im  altern  Zustande  niederlie^end 
an  der  Basis  kriechend  und  aufwärlsgebogen,  vielästig,  kahl,  einen  halben  Fufs  und  etwas  dar- 
über hoch.  Die  Aste  fast  stielrund,  unten,  so  wie  der  Stengel,  mehr  oder  weniger  bräunlich- 
purpurroth,  oben  aber  grün,  unten  durch  zurückgeschlagene  Haare,  oben  durch  ausgebreitete 
weichhaarig. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  in  den  Blattstiel  herablaufend,  rautenähnlicli-eyrund , mehr  oder  weni- 
ger breit,  etwas  spitzig,  am  Rande  zurückgekrümmt,  dem  bewaffneten  Auge  durchscheinend  - ge- 
tüpfelt, kahl  oder  weichhaarig. 

Die  Blumen  grüfser  oder  kleiner,  kurz  gestielt,  von  eigenthümlickem  Gerüche,  quirlständig. 

Die  Quirle  wenigblumig,  anfangs  genähert,  und  daher  fast  kopfartig,  nachher  entfernt- 
stehend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  zweylippige,  mehr  oder  weniger  behaarte,  grüne  oder  "-e- 
färbte,  bleibende  Blüthendecke.  Der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlossen.  Die  Oberlippe 
etwas  aufwärtsgebogen,  breit,  dreyzähnig , gewimpert,  mit  spitzigen  Zähnen.  Die  Unterlippe 
schmal,  zweyzähnig,  gewimpert,  mit  fast  borstenförmigen  Zähnen,  fast  von  der  Länge  der 
Oberlippe. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  rachenförmig,  weifs  oder  mehr  oder  weniger  ins  Purpurroth  fal- 
lend , wie  besonders  vor  dem  Blühen.  Die  llöhre  länger  als  der  Kelch.  Der  Schlund  klein. 
Die  Oberlippe  aufrecht,  flach,  tief  ausgerandet.  Die  Unterlippe  grüfser,  abwärtsstehend,  drey- 
spaltig  mit  zugerundeten  Zipfeln. 

Das  IIo ni ggefäfs.  Eine  becherförmige,  ganzrandige,  die  Basis  des  viertheiligen  Frucht- 
knotens umschliefsende  Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  gerade:  zrvey  länger,  gewöhnlich  von  der  Länge  der  Blu- 
menkrone oder  auch  länger  als  dieselbe,  Die  Staubkölbchen  gepaart,  kell-lilaroth. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vier I heilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubge- 
fäfse.  Die  Narbe  zweytheilig  mit  pfriemförmigen,  spitzigen  Zipfeln. 

Die  Frucht  hülle.  Karyopsen  *)  vier,  umgckelirt-eyförmig,  kaifebräun,  cingcschlosscn  von  dem  blei- 
benden Kelche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopsc:  das  Eyweifs  verschwunden;  der  Embryo  gerade;  die 
Kotyledonen  verwachsen. 

Thymus  vulgaris  ist  fast  eben  so , wie  Thymus  Serpyllum , mancher  Abweichung  unterworfen, 
und  daher  hat  man  auch  von  früherer  Zeit  her  schon  vier  Varietäten  unterschieden. 

Man  sammelt  von  ihm  ebenfalls  die  blühenden  Zweige  und  hebt  sie  unter  dem  Namen  Herba 
Thymi  auf.  Da  er  nur  im  südlichen  Europa  vorkommt,  so  wird  er  zum  Gebrauche  bey  uns  in  Gär- 
ten angcbauct.  Beym  Trocknen  verliert  er  nach  Re mler’s  Beobachtung  ~ seines  Gewichts  an  Feuch- 
tigkeit. Die  Menge  des  aus  ihm  zu  erhaltenden  ätherischen  Öhles,  Oleum  Thymi  actlicrcum 
welches  eine  rothbraune  Farbe,  und  bey  dem  eigenthümlichen  Gerüche  des  Thymians,  einen  scharfen 
Geschmack  besitzt,  ist  von  mehreren  Beobachtern  sehr  verschieden  angegeben.  So  erhielt  Baume 
Lewis  hingegen  nur  T|r2  von  dem  Gewicht  des  dazu  verwandten  frischen  Gewächses  im  blühenden 
Zustande.  Wenn  es  länger  auf  bewahrt  wird,  so  scliicfsen  Krystallen  in  ihm  an,  die  fast  als  Kam- 
plier  erscheinen,  jedoch  gegen  einige  Reagentien  sich  etwas  anders  zeigen.  Von  Dörffurt  werden 
sie  für  Benzoesäure  gehalten. 

In  therapeutischer  Hinsicht  kommt  dieses  Gewächs  ganz  mit  dem  Thymus  Serpyllum  über- 
ein, und  wird  auch  auf  gleiche  Weise  zu  Kräuterkissen  und  dergleichen  angewendet;  überdies 
aber  findet  cs  auch  noch  in  der  Küche  seine  Anwendung. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  und  zwar  von  der  Varietät  a nur  ein  Zweig  von  einem  in 
Spanien  gesammelten  Exemplar;  von  der  Varietät  ß hingegen  ein  bey  uns  im  Garten  gezogenes  Ex- 
emplar. Die  Zergliedrung  nach  lctztrcm, 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Die  Blumenkrone  an  der  Unterlippe  der  Länge  nach  aufgcschnitlcn  und  ausgebrei- 

tet, stark  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubkölbchen , sehr  stark  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel,  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Kelch , sehr  stark  vergröfsert 

6.  Eine  Karyopsc  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Dieselbe  vergröfsert  und 

8.  der  Quere  nach  durchschnitten. 

*)  Ich  würde  mich  liier,  so  wie  es  von  mehreren  geschieht,  zur  Bezeichnung  dieser  kleinen  Früchte  des  Aus- 
drucks Achene,  und  zwar  in  dem  Sinne,  wie  Richard  die  Achene  von  der  Karyop.se  unterschieden 
hat,  bedienen;  aber  da  das  Unterscheidende  nach  Richard,  blols  darauf  beruhet , ob  der  Same  frey  in 
der  Fruchthülle  liegt,  oder  ob  er  mit  derselben  verwachsen  ist,  so  würde  nicht  selten,  wenn  man  streng 
darnach  urtheilen  wollte,  eine  Achene  zur  Caryopse  werden , z.  B.  bey  den  Cornpositis.  Besser  unter- 
scheidet man  daher  nach  de  Co n dolle,  wenn  man  unter  Karyopse  nur  solche  kleine  Frucht  versteht, 
welche  ein-  oder  auch  mehrfach  über  dem  Kelche  sich  befindet  ( Gramineae , Labiatae , Boragineae  und 
die  meisten  Potentillaceae) , unter  Achene  hingegen,  wenn  der  Kelch  diese  kleine  Frucht  krönt,  und  da 
unterscheide  ich  dann:  die  einfache.  Ach.  symplex  (Compositae , Dipsaceae , mehrere  Valerianeae),  die 
gepaarte,  didymum  ( Stellulatae ) und  die  z w ey gehäus i ge,  dicoccum  ( Umbelliferae ).  Hiernach  aber 
würde  ich  bey  Cannabis  sativa  und  Humulus  Lupulus  ( Band  Till.  n.  35  u.  36.)  wo  ich  diese  klei- 
nen Früchte  nach  Richard  Achenen  nannte,  jetzt  als  Karyopsen  betrachten. 


( 3.  ) 

O C I M U M BASILICU M 


D I D Y N A M I A GYMNOSPERMIA. 

OCIMÜM, 

Der  Kelch  2-lippig:  die  Oberlippe  ungetheilt,  rundlich;  die  Unterlippe  4-spaltig.  Die 
Blumenlcrone  rachenförmig:  die  eine  Lippe  nach  oben  gerichtet,  4-spallig;  die 
andre  Lippe  nach  unten  gerichtet,  ungetheilt.  Die  Stau bgej'äj'se  niederliegend: 
zwey  mit  einem  Fortsätze  an  dem  Staubfaden. 

Ocimum  Basilicum  mit  schwach  weichhaarigen  Asten,  eyrunden,  kahlen,  meist  sägenartigen 
Blättern  und  gewimperten  Kelchen,  die  viel  kürzer  siud,  als  die  Nebenblätter  und  Blumen- 
kronen. (O.  ramis  laeviter  pubescentibus,  foliis  ovatis  glabris  plerumque  serratis,  calycibus 
ciliatis  bractcis  corollisque  multo  brevioribus.) 

Ocimum  (Basilicum)  foliis  ovalis  glabris,  calycibus  ciliatis.  Linn.  Spcc.  plant,  cd.  2.  T.  II. 
p.  833.  cd.  mild.  T.  III.  P.  I.  p.  161. 
ol.  vulgatum  foliis  planis  odore  proprio. 

Ocimum  caryophyllatum  majus.  C.  Bauli.  pin.  p.  226. 
p.  caryophyllatum  foliis  planis  odore  caryophyllato. 

Ocimum  caryophyllatum  maximum.  C.  Bauh.  pin  p.  226. 

<y.  citratum  foliis  planis,  odore  citrato. 

Ocimum  citri  odore.  C.  Bauh.  pin.  p.  226. 

6.  anisatum  foliis  planis,  odore  anisato. 

Ocimum  anisi  odore.  C.  Bauh.  pin.  p.  226. 
t.  maeulatum  foliis  undatis  maculatis. 

Ocimum  latifolium  maeulatum  vcl  crispum.  C.  Bauh.  pin.  p.  226. 

4.  laciniatum  foliis  serrato  - laciniatis. 

Ocimum  foliis  fimbriatis  viridibus.  C.  Bauh.  pin.  p.  225. 
ij.  bullatum  foliis  bullatis. 

Ocimum  viride,  foliis  bullatis.  C.  Bauh.  pin.  p.  225. 

Gemeines  Basilienkraut,  grofses  Basilienkraut,  Basilien,  Braunsilge,  Grünkraut,  Hirnkraut. 
Wächst  in  Ostindien  und  Persien. 

Blühet  im  Julius  und  August.  0. 

Die  Wurzel  einjährig,  senkrecht,  kaum  von  der  Dicke  des  Stengels,  gegen  die  Spitze  allinälig 
sich  verdünnend,  meist  viclbeugig,  überall  abwärtsstehend- ausgcbreitetc , verschieden  gebogene 
Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  ästig,  vierseitig,  kahl,  markig,  bald  grün,  bald  mehr  oder  weniger,  beson- 
ders am  obern  Theile,  bräunlich-  oder  schwärzlich  - purpurroth , ein  bis  zwey  Fufs  hoch.  Die 
Aste  dem  Stengel  ähnlich,  gegenüberstehend,  schwach,  weichhaarig. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  lang  gestielt t eyrund,  an  der  Basis  verschmälert,  an  der  Spitze  et- 
was spitzig,  am  Rande  theils  ganz,  tlieils  sägenartig  und  nur  gegen  die  Basis  ganzrandig,  auf 
beiden  Flächen  kahl,  bald  grün,  bald  bräunlich-  oder  schwärzlich-purpurroth,  oder  auch  gefleckt, 
auf  der  untern  Fläche  viel  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  quirlständig  von  eigenthümlichem,  nelken-,  citroncn-  oder  anisartigem  Gerüche. 

Die  Quirle  sechsblumig,  nebenblättrig,  cntferntstchend.  Die  Nebenblätter  gegenüberste- 
hend, zwey  unter  jedem  Quirl,  gefärbt;  die  untern  durch  Metamorphose  der  stengel- 
ständigen  Blätter  nur  als  blüthenständige  Blätter  erscheinend,  langgcsticlt,  eyrund,  voll- 
kommen kahl ; die  obern  kürzer  gestielt , länglich  , gewimpert  und  nicht  selten 
weichhaarig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  kurzgeröhrte,  zweylippige,  bleibende  Blüthendecle:  Die  Oberlippe 
flach,  kreisrund,  ganz,  gewimpert,  meist  mehr  oder  weniger  gefärbt.  Die  Unterlippe  schmä- 
ler und  länger  als  die  Oberlippe,  tief  vicrspaltig,  mit  spitzigen,  gewimperten  Zipfeln. 


Die  Blumenkrone  einblättrig,  rachenförmig,  umgekehrt,  schneewcifs:  die  Röhre  sehr  kurz.  Die 
eine  Lippe  nach  oben  gerichtet,  aufwärtsgebogen,  sehr  breit,  schwach  vierspaltig,  mit  gleichen, 
zugerundeten  Zipfeln  Die  andre  Lippe  nach  unten  gerichtet,  niederliegcnd , spathelförmig, 
ganz,  sägenartig - gekerbt,  schmaler  und  länger  als  die  Oberlippe, 

Das  Honiggefäfs.  Eine  becherförmige,  vierzähnige,  die  Basis  des  Fruchtknotens  umschlie- 
fsende  Drüse,  deren  vierter,  au  der  Unterlippe  liegender  Zahn  kürzer  ist,  oder  gänz- 
lich fehlt.  t 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  niedcrliegend:  zrvey  etwas  länger;  zrvey  gegen  die  Basis 
gekrümmt  und  mit  einem  pinselförmigen  nach  unten  gerichteten  Fortsatze  begabt.  Die  Staub- 
kölbchen rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierllieilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  von  der  Richtung  und 
Länge  der  langem  Staubgefäfse.  Die  Narbe  zweyspallig  mit  ungleichen  Zipfeln. 

Die  Frucht  hülle.  Kary  opsen  vier,  umgekehrt  - eyförmig , rulsbraun,  vor  der  völligen  Reife  zottig 
und  mit  einer  schleimig  - fleischigen , birkenweifsen  Haut  überzogen,  und  daher  steinfruchtartig. 
Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karvopse:  das  Eyrvcifs  fast  hautartig;  der  Embryo  gerade;  die 
Kotyledonen  fleischig, auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  flach;  das  JL  Urzeichen  nach 
unten  gerichtet. 

Man  sammelt  von  dieser  Pflanze  das  Kraul,  Herba  Dasilici , und  bauet  sie  deshalb,  so  wie 
ihres  angenehmen  Geruchs  wegen,  in  den  Gärten.  Ihr  starker  aromatischer  Geruch  zeigt,  dafs  bey 
ihr  der  vorwaltende  Grundtheil  im  ätherischen  öhlc  liegt,  was  überhaupt  der  Familie  der  Labiaten 
ewen  ist.  Sie  gehört  daher  zu  den  ätherisch  - öhligen  Mitteln,  uud  wird  auf  gleiche  Art  wie  der 
Thymus  vulgaris  und  Serpyllum  angewendet.  Auch  bedient  man  sich  ihrer  in  der  Küche  als  ge- 
würzhaften Zusatz  zu  den  Speisen. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  nebst  dem  untern  Tlieilc  des  Stengels,  und  der  obere  Theil  des  Gewächses  in 
natürlicher  Gröfsc. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Kelch  von  unten  betrachtet  und 

3.  die  Blumenkrone  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet , vergröfsert. 

4.  Der  untere  Theil  eines  Staubfadens  mit  dem  pinselförmigen  Fortsätze  und 

5.  ein  Staubkölbchen  von  der  vordem  und  hintern  Seite  gesehen,  stark  vergröfsert. 

6.  Der  Stempel , an  welchem  sich  noch  die  Unterlippe  des  Kelches  befindet,  um  die 

Richtung  anzudeuten,  in  welcher  man  bemerken  kann,  dafs  der  vierte  Zahn  der 
Honigdrüse  fehlt,  vergröfsert. 

7.  Eine  Karyopse  in  Wasser  aufgeweicht,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

8.  vergröfsert. 

9.  Dieselbe  im  trocknen  Zustande  und  vergröfsert,  so  wie  auch 

10.  dieselbe  der  Quere  und 

11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


( 4.  ) 

RUBIA  TINCTORÜM 


TETRANDRIA  MONOGYNIA. 

RUBIA. 

Der  Kelch  überständig,  undeutlich  4-  (selten  3-  oder  5-)  spaltig  oder  fehlend.  Die 
Blumenkrone  rad-  oder  glockenförmig,  4-  (selten  3-  oder  5-)  spaltig.  Der  Grif- 
fel 2-theilig.  Die  Achene  gepaart,  steinfrachtartig. 

Rubia  tinctorum  mit  stachligem  Stengel,  einjährigen  lanzettförmigen  am  Rande  und  am  Kiele 
stachligen  Blättern , von  denen  die  untern  vier-  und  sechsfach,  die  obern  fünf-  und  vierfach 
sind,  meist  fünfspaltigen  Blumenkronen  und  kahlen  Früchten.  (R.  caule  aculeato,  foliis  an- 
nuis  lanceolatis  margine  carinaque  aculeatis,  inferioribus  rpiaternis  senisve,  superioribus  qui- 
nis  quaternisvc,  corollis  plerumque  quinquefidis,  fructibus  glabris. 

Rubia  (tinctorum)  foliis  senis  lanceolatis  annuis  margine  carina  caulequc  aculeatis,  corollis  sub- 
quinquefidis,  baceis  glabris  nigris.  Spreng.  Syst.  reg.  P ol.  I.  p.  396. 

Rubia  tinctorum;  foliis  senis  (annuis)  lanceolatis  supra  glabris,  margine  carinaquc  sublus  sca- 
bris  caule  hcrbaceo  aculeato  (corollae  lobis  oblongis  subcallosis.)  Rom.  ct  Schult.  Syst, 
veg.  Fol.  III.  p.  209.  IPilld.  Enum.  plant,  h.  h.  Bcr.  P.  I.  p.  155. 

Rubia  (tinctorum)  foliis  annuis,  caule  aculeato.  Linn.  Spcc.  plant,  cd.  Ifilld.  T.  I.  p.  603. 
Rubia  (tinctorum)  foliis  subsenis.  Linn.  Spcc.  plant,  cd  2.  T.  I.  p.  159. 

Rubia  tinctorum.  Mert.  u.  Koch.  Deutschi.  Flor.  Band  I.  p.  798.  Roth.  Enum.  plant,  gerrn. 

P.  I.  S.  I.  p.  459.  IIoJjTm.  Deutsch l.  Flor.  cd.  2.  P.  I.  S.  I.  p.  75. 

Rubia  tinctorum  saliva.  C.  Bauh.  pin.  p.  333. 

Färber  - Röthc,  Krapp,  Grapp,  Meergrapp,  Färberwurzel. 

Wächst  im  südlichen  Europa  und  Klein -Asien  auf  Feldern  und  an  Hecken. 

Blühet  im  Julius.  2K 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzclstockig , tief  unter  der  Erde  kriechend,  durch  lange,  lang  geglie- 
derte, hcll-blutrothe , hin  und  wieder  gelbliche  Wurzelsprossen,  ungefähr  von  der  Dicke  einer 
Gänsefeder,  die  aus  den  Gliedern  viele  kurze  Wurzclfasern  und  aus  den  Gelenken  gegenüber- 
stehende  Keime  hervortreiben. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  am  untem  Theile  aufrecht,  ästig,  vierseitig,  an  den 
Kanten  mit  zurückgekrümmten  kleinen  Stacheln  besetzt  , zwey  bis  drey  Fufs  lang. 

Die  Blätter  quirlständig,  sitzend,  lanzettförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  spitzig,  kahl,  am 
Rande  und  am  Kiele  mit  zurückgekrümmten,  kleinen  Stacheln  besetzt;  die  untersten  der  sten- 
gelständigen vierfach,  die  übrigen  sechsfach;  die  astständigen  fünf-  und  vierfach;  die  blii- 
thenständigen  zweyfach,  gegenüberstehend. 

Die  Blumen  gestielt,  fast  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  fast  aftcrdoldicht,  gipfelständig,  an  der  Spitze  des  Stengels  mit  denen 
der  obersten  Aste  zuweilen  gleichsam  eine  beblätterte  Rispe  bildend.  Die^  Blumenstiele 
meist  gedrcytheilt  mit  kleinen  Stacheln  besetzt. 

Der  Kelch.  Eine  überständige,  sehr  kleine,  sehr  unvollkommen  fünf-,  seltner  vierzähnige  Blii- 
thendecke. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  glockenförmig,  meist  fünf-,  seltner  vierspaltig,  laureolagelb: 
die  Zipfel  länglich -eyrnnd  mit  einer  einwärtsgebogenen,  dicklichen  Vorspitze. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  seltner  vier,  pfriemförmig,  kurz,  der  Blumenkrone  einge- 
fügt. Die  Staubkölbchen  linienförmig,  zweyfäckrig,  dicht  über  der  Basis  mit  dem  Rücken  an 
der  Spitze  des  Staubfadens  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unlerständig,  zweylappig,  zweyfächrig.  Der  Griffel  tief-zwey- 
theilig.  Die  Narben  fast  kopfförmig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Achene  gepaart  — durch  Feldschlagen  oft  aber  nur  einfach  — , rundlich 
steinfruchtartig,  kahl,  anfangs  röthlicli,  nachher  bey  völliger  Reife  pechschwarz. 

Der  Same  rundlich,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  mit  stark  vertiefter  Grube:  das  Ey- 
rveifs  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend,  hornartig -schneeweifs;  der  Embryo  gekrümmt, 
im  Eyweifs  liegend,  milchweifs,  die  Kotyledonen  flach,  schief  elliptisch;  das  Würzelchen  keu- 
lenförmig, von  der  Länge  der  Kotyledonen. 


Die  Wurzel  dieses  Gewächses,  Krappwurzel,  Radix  Rubiae  tinctorum , genannt,  wird 
nicht  allein  zum  Arzneygebrauch , sondern  auch  zu  Lackfarben  und  zum  Färben  wollner  und  banm- 
wollner  Zeuge  angewendet,  weshalb  sie  auch  in  Frankreich,  Italien,  Holland,  der  Schweiz  und  in 
mehreren  Gegenden  Deutschlands  gebauet  wird.  Die  aus  der  Levante  und  Avignon  hält  man  für 
die  beste;  und  solche  mufs  durchaus  roth  seyn.  Um  sie  zum  Färben  anzuwenden,  wird  sie  geschält, 
getrocknet  und  gemahlen,  und  alsdann,  in  Tonnen  gepackt,  drey  Jahre  hindurch  aufbewahrt,  wo 
sie  dann,  nach  der  herrschenden  Meinung,  erst  als  brauchbar  unter  dem  Namen  Krapp,  Grapp 
oder  Röthc  in  den  Handel  kommt.  Um  den  FarbestofF  der  Krappwurzel  kennen  zu  lernen,  haben 
mehrere  Chemiker  dieselbe  untersucht,  wohin  Bcrtliolet,  Watt,  Chaptal,  Hausmann, 
Bucholz,  John,  Wagler,  Vitalis,  Kästner,  Colin  u.  Robiquet,  Kuhlmann,  Köcli- 
lin  u.  Zenneck  gehören.  Bucholz  fand  in  100  Tlieilen  der  Wurzel:  harziges  Krapproth  1,2; 
extractives  Krapproth  39,0;  rothbraune,  in  Kali  lösliche  Materie  1,9;  beifsenden  ExtractivstolF  0,6; 
rothbrauues  Gummi  9,0;  Holzfaser,  noch  etwas  röthlicli  22.5;  nur  in  Kali  lösliche  Substanz  4,6; 
pflanzensaures  Kalksalz  mit  FarbestofF  1,8;  Wasser  12.0;  Verlust  7,4.  Kuhlmann  fand  ( Ann . de 
Chi  in.  ct  de  Phys.  T.  XX1F.  p.  225 ) : rothen  FarbestofF;  fahlen  FarbestofF;  Holzfaser;  Pflanzen- 
säure; schleimige  Materie;  pflanzlich- thierische  Materie;  Gummi;  Zucker;  bittern  Stoff;  riechendes 
Harz;  salzige  Theile  der  Asche.  Ferner  20  Gramm  dieser  Wurzel  gaben  ihm  durch  Einäscherung 
1.49  Gramm  Asche,  die  weil's  und  ganz  geschmolzen  war.  In  dieser  fand  er:  halbkohlensaures 
Kali  0.118;  schwefelsaures  Kali  0,032;  phosphorsaures  Kali  0, 037 ; salzsaurcs  Kali  0,703;  kohlensauern 
Kalk  0,467;  phosphorsauern  Kalk  0.082;  Kieselerde  0,020;  Verlust  0,031.  Der  hier  aufgefundene 
Zuckergehalt  bestätigt  sich  vollkommen  durch  Döberciner’s  Beobachtung,  nach  welcher  (Schied". 
Journ.  T.  XXVI.  p.  268.J  ein  Absud  von  Krapp,  mit  Häfen  zur  Gährung  gebracht,  Weingeist  giebt. 
— Von  mehreren  Chemikern  war  nun  zwar  der  rothe  FarbestofF  schon  ausgeschieden  worden  und 
hatte  auch  schon  die  Namen  Rubeln,  Erythrodanin,  und  Purpurin  erhallen,  als  Colin  und  Robi- 
quet glaubten,  ihn  (Journ.  de  Pharm.  Aoüt  1826.  p.  407 .)  rein  als  einen  subliniirbaren , krystal- 
linischen  Stoff  dargcstellt  zu  haben,  den  sie  mit  dem  Namen  Ali zarin  belegten,  abgeleitet  von  dem 
in  der  Levante  für  Krappwurzel,  gebräuchlichen  Worte  Alizari.  Kuhlmann,  der  auch  das  Aliza- 
rin  kennen  leinen  wollte,  sch  ug  bey  der  Ausscheidung  desselben  (Journ.  de  Pharm.  Juill,  1828. 
p.  353^  ein  etwas  abgeändertes  Verfahren  ein,  und  erhielt  nun  zugleich  auch  einen  gelben  Farbe- 
stofF, den  er  Xanthin  nannte.  Auch  Köchlin  wiederholte  die  Versuche  Colin’s  und  Robi- 
quet’s  (Bull,  des  scienc.  math.  phys.  et  Chim.  Sepl.  1827.  p.  195.J  und  glaubte  nach  diesen  zu 
schliefsen,  dafs  das  Alizarin  nicht  die  färbende  Substanz  des  Krapps  sey.  Jedoch  Zenncck,  der 
(Pogg.  Ann  der  Phys.  u.  Chem.  IJ.  XIII.  St.  2.  p.  261.^  das  Alizarin  rein  dargestellt  hat,  beweist 
das  Gegcntlicil;  und  bey  der  Zerlegung  desselben  fand  er  es  als  einen  stickst ofFfreyen  PflanzenstotF, 
der  alle  Kennzeichen  einer  Säure  an  sich  trägt,  weshalb  er  ihn  denn  auch  mit  dem  Namen  Krapp- 
säure belegt.  — Man  sieht  wohl,  viel  von  Vielen  ist  gesehen,  die  Natur  der  Krappwurzel  zu  erfor- 
schen, aber  noch  viel  ist  zu  thun  übrig. 

In  der  Arzneykunde  zählt  man  die  Krappwurzel  zu  den  gelind  tonischen  Mitteln , die  sich  bey 
Atrophie  der  Kindei’  beym  Schleimhusten  und  auch  in  Wechselfiebern  wirksam  bewiesen  haben. 
Ihr  F arbestoff  assimiiirt  sich  sehr  leicht,  so  dafs  bey  ihrem  Gebrauch  nicht  nur  Speichel,  Schweifs, 
Milch  und  Harn,  sondern  selbst  die  Knochen  gefärbt  werden,  während  Bänder,  Knorpel  und  Bein- 
haut ungefärbt  bleiben.  Dafs  die  Knochen  dadurch  mürber  werden  sollen,  ist  noch  nicht  genugthu- 
end  erwiesen.  Man  giebt  die  Krappwurzel  in  Pulverform  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme  und 
im  Absude  zu  einer  Unze. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Eine  Wurzelsprosse  mit  dem  untern  Theile  der  Stengel  und  ein  oberer  Theil  derselben  von  dem 
gebaueten  Gewächs,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  mit  viertheiliger  und 

2.  eine  mit  fünfspaltiger  Blumenkrone,  vergröfsert. 

3.  Eine  Blumenkrone  aufgeschnitten,  ausgebreitet  und  stärker  vergröfsert. 

4.  Ein  Staubgefäfs  in  verschiedener  Richtung  betrachtet  und 

5.  der  Stempel,  stark  vergröfsert. 

6.  Eine  Frucht , bey  welcher  die  eine  Achene  fehlgeschlagen  ist. 

7.  Eine  vollständige , gepaarte  Achene , 

8.  in  zwey  einzelne  getrennt,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Dieselbe  der  Länge  nach  so  durchschnitten,  dafs  der  Schnitt  durch  beide  geht,  und 

10.  der  Embryo  besonders  dargestellt,  stark  vergröfsert. 


( 5.  ) 

y A T E R I A I N D I C A 


POLYANDRIA  MONOGYNI  A. 

V A T E R I A. 

Der  Kelch  5-tlieilig.  Die  Blumenhrone  5 -blättrig.  Die  Kapsel  3-klappig,  1- sämig. 

Valeria  indica  mit  spitzigen  und  ausgerandeten  Blättern  und  cinspitzigen  Staubkölbchen. 

(V.  foliis  acutis  emarginatisque , antlieris  unieüspidatis.) 

Vatcria  (indica.)  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  I.  p.  734.  Boxburgh  Ilort.  Bengal,  p.  42. 

Coromand.  Kol.  III.  p.  86.  t.  288.  (exclus.  syn.  Gärt.  Betz.  Kahl.  Ifilld.) 

Paenoe  Bheed.  Mal  ah.  P.  II . p.  33.  t.  15. 

Amygdalo  adfinis  indica,  fructu  umbilicato , nucleo  nudo , cortice  pulvinalo  trifido  teclo.  Boy. 

hist.  p.  1482.  Plulc.  ahn.  p.  28.  Conan.  Flor.  Malab.  p.  4. 

Indische  Vaterie. 

Wächst  in  Malabar. 

Blühet  in  der  heifsen  Jahreszeit.  t). 

Der  Stamm  aufrecht,  ein  gelblich  - weifses  Ifolz  enthaltend,  oft  sechszehn  Fufs  diele,  mit  dem  sehr 
vielästigen,  weit  ausgebreiteten  Wipfel  einen  hoben,  ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Äste 
mit  einer  aschgrauen,  inwendig  fuchsbraunen  Rinde  überzogen:  die  jungem  durch  sternförmige 
Haare  zottig  - weichhaarig. 

Die  Blätter  wecliselsweisstehend,  gestielt,  lederartig,  länglich,  ganzrandig,  gerippt  - aderig , kahl, 
glänzend,  auf  der  untern  Fläche  heller  und  etwas  gelblich:  die  untern  spitzig;  die  obern  stumpf; 
die  obersten  ausgerandet.  Die  Afterblätter  länglich,  hinfällig. 

Die  Blumen  gestielt,  neben  blättrig,  traubenständig,  von  lilienartigem  Gerüche. 

Die  Trauben  zusammengesetzt,  nebeublättrig,  fast  rispenartig,  gipfelständig  und  auch  blatt- 
achselständig in  den  obern  Blattachseln.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel , so  wie 
die  besondern  und  eigenen  durch  sternförmige  Haare  zottig- weichhaarig.  Die  Neben- 
blätter und  Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  aufserhalb  zottige,  bleibende  Bliith  ende  che : die  Zipfel 
länglich,  stumpf. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  schneeweifs.  Die  Kroncnblätter  eyrund,  stumpf,  ausgebreitet, 
vor  dem  Blühen  ziegeldachartig  und  zugleich  gedrehet. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vielzählig  — vierzig  bis  fünfzig  — kurz.  Die  Staublcölbchen 
linienförmig,  zweyfächrig,  in  eine  ungetheille,  pfriemförmige  Spitze  sich  endigend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kegelförmig,  weichhaarig,  einfächrig,  drey-  bis 
viercyig.  Der  Griffel  kaum  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  einfach,  abgestutzt. 

Die  Fruchthülle.  Die  Kapsel  umgekehrt  - eyförmig , fast  bimförmig,  zwey  bis  dritthalb  Zoll 
lang,  lederartig  - fleischig , an  der  Basis  mit  bleibendem,  zurückgeschlagenem  Kelche,  dreyklap- 
pig,  einfächrig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Kapsel. 

Retz  und  Valil  — denen  dann  auch  Willdenow  folgte  — , vereinigten  die  Gattung  Kate- 
ria  mit  der  Galtung  Elaeocarpus,  was  aber  nicht  bleibend  seyn  konnle,  da  Kateria  einen  einblätt- 
rigen Kelch  und  zur  Frucht  eine  Kapsel  hat , Elaeocarpus  hingegen  bey  einem  fünfblättrmen 
Kelche  eine  Steinfrucht.  Ferner  citiren  sie  bey  ihrem  Elaeocarpus  copa/li fernes  Linn e’s  Kateria 
indica , hatten  aber  nicht  die  Rheede’sche  Pflanze,  welche  Finne  bey  seiner  Kateria  indica  ci- 
tirt,  vor  sich,  sondern  eine  andre,  aus  Zeylon  durch  König  erhaltene  Art,  die  durch  plötzlich  und  sehl- 
lang  zugespitzte  Blätter,  deren  Rippen  beynahe  unter  einem  rechten  Winkel  von  der  Mittelrippe  ab- 
laufen , und  mehr  genähert  sind , so  wie  auch  durch  zweyspitzige  Staubkölbchen  und  durch  die  Ge- 
stalt der  Frucht  sehr  verschieden  von  der  malabarischen  Pflanze  ist,  die  Linne  nur  gemeint  hat. 
Er  führt  zwar  in  seiner  Flora  Zeylanica  Kateria  indica  auf,  aber  er  bemerkt  auch  dabey,  dafs  er 
ein  verstümmeltes  Exemplar  vor  sich  gehabt  hätte  , weshalb  er  keine  Beschreibung  hätte  geben 
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können  *).  Roxbourgh,  der  zwar  in  seinem  grofsen  Werke  (Plants  of  the  Coast  of  Coroman- 
dcl  p.  86 .)  Reiz,  Wahl,  Will  den  ow  und  Gärtner  citirt,  bemerkt,  dal's  in  allen  Blumen,  die 
er  untersucht  habe,  die  Staubkölbchen  nur  mit  einer  Borste  (oder  Spitze)  sich  gezeigt  hätten,  und  fragt 
dann  zweifelnd : „kann  König1«  zcy  Ionischer  Baum  mit  zvvey  Borsten  (an  den  Staubkölbchen)  derselbe 
seyn?“  Die  von  lloxburgh  (a.  a.  O.)  gegebene  Abbildung  stimmt  ganz  mit  der  von  Rheede 
(a.  a.  O.)  gegebenen  überein,  und  bezeichnet  also  dieselbe  Pflanze,  welche  Linne  gemeint  hat. 

Roxburgh  bemerkt  in  seinem  llortus  Bcngalensis  a.  a.  O. , dafs  das  Harz  der  Vateria  in- 
dien  ostindischer  Co  pal  scy;  aber  auch  Retz  sagte  schon  (f  \tsc.  IV.  p.  27.)  — wahrschein- 
lich nach  einem  Berichte  von  König — , dafs  sein Elacocarpus  copallifcrus , der  nach  mir  Valeria 
acinninata  heilst,  das  Harz  ausschwitzc,  welches  man  Co  pal  neune,  und  es  gehörten  hierher  noch 
mehrere  Arten. 

Hiernach  zu  urtheilcn,  kann  man  also  nur  die  Vateria  indica  und  acinninata  mit  Bestimmt- 
heit angeben,  von  welchen  der  ostindische  Copal  herkommt;  von  den  übrigen  Arten  dieser  Gat- 
tung, die  nach  Retz  ihn  ebenfalls  liefern  sollen,  bleibt  es  unbestimmt  und  auch  wohl  zweifelhaft, 
weil  der  ost indische  Copal  nicht  so  verschieden  vorkommt,  wie  der  westindische,  der  von  mehre- 
ren. der  Art  nach  verschiedenen  Gewächsen  gesammelt  wird. 

Der  ostindische  Copal  kommt  in  kugligen,  mehr  oder  weniger  gelblichen  und  durchsichtigen, 
sehr  schwer  zerbrechlichen  Stücken  vor,  welche  an  Grölse  sehr  verschieden  und  im  rohen  Zustande 
mit  einer  grauen  Kruste  bedeckt  sind.  Nimmt  man  ihm  diese,  so  erscheint  seine  Oberfläche  cha- 
grinarlig;  und  dies  ist  ein  sehr  sicheres  Kennzeichen,  wodurch  man  ihn  von  allen  übrigen  Harzen 
und  Copalartcn  unterscheiden  kann.  In  diesem,  von  der  Kruste  gereinigten  Zustande,  kommt  er 
jetzt  auch  gewöhnlich  im  Handel  vor. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Thcil  eines  blühenden  Zweiges  in  natürlicher  Gröfse  aus  Roxburgh’s  Werke  (Plants 
of  the  coast  of  Coromandel  Vol.  III.  t.  288.)  copicrt. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  der  obern  und 

2.  von  der  untern  Seite  gesehen  und  etwas  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgcfäfs , stärker  vergröfsert. 

4.  Die  Kapsel,  in  dem  Zustande  wo  sic  sich  öffnen  will,  so  wie  auch  dieselbe 

5.  quer  durchschnitten,  in  natürlicher  Grölse. 

*)  Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Hornemann  habe  ich  die  von  König  herstammende  zcylon- 
sclie  Pflanze,  welche  Retz  und  Valil  beschrieben,  sehr  vollständig  mit  Blume  und  Frucht  erhalten,  und 
kann  sie  daher  ohne  Bedenken  als  eine  eigene  Art  aufführen.  Ich  nenne  sie: 

Vateria  acuminata  foliis  abrupte  et  longissime  acuminatis,  acumine  lineari,  antheris  bicuspidatis. 
Vateria  indica.  Linn.  17.  Zejt.  p.  91.  Gärt,  de  fruct.  et  sem.  Vol.  III.  p.  53.  t.  189. 

Elacocarpus  copalliferus.  Retz.  Fase.  IV.  p.  27.  Vaht.  Sj  mb.  III.  p.  67. 
ix.  latifolia  foliis  oblongis.  Specim.  musei.  Hafn. 
ß.  anguslifolia  foliis  lanceolatis.  Specim.  mus.  Hafn. 


( 6.  ) 

HYMEN  AEA  VENÖS  A. 


DECANDRIA  IONOGYNIA. 

H YIERAE  A. 

< 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen)  , abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem , mehlig  - fasrigem 
Mul'se  erfüllt. 

* Mit  luthlcn  Blättchen. 

Hymenaea  venosa  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  lang  und  stumpf  zugespitzten,  an  der  Ba- 
sis gleichen  Blättchen.  (H.  foliolis  oblongis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminatis  basi 
aequalibus.) 

Ilymenaea  venosa  foliis  membranaceis  veuosis  basi  subaequalibus,  paniculae  floribus  subsessilibus. 
Kahl.  Eclog.  T.  II.  p.  31.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  IVilld.  T.  II.  p.  512.  De  Cand. 
Prodr.  P.  II.  p.  511.  Spreng.  Syst.  reg.  Pol.  II.  p.  345. 

Adriger  Locustusbaum. 

Wächst  in  Cayenne. 

Blühet  — — — — — — — to- 
ller Stamm  — — — — . Die  Ästchen  stielrund,  mit  kaffeebrauner  Rinde  bedeckt;  die 

einjährigen  mit  greisgrauer  Oberhaut  überzogen  und  mit  erhabenen,  braunen  Tüpfeln  bestreut: 
die  jungem  kahl. 

Die  Blätter  wechsclsweisstchend , gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  schwach  le- 
derartig, bey  der  Gröfse  ihrer  Ausdehnung  fast  hautartig,  schwach  durchleuchtend -getüpfelt, 
länglich,  ungleichseitig,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  an  der  Basis  gleich,  gerippt- 
aderig,  kahl,  auf  der  obern  Fläche  leuchtend,  auf  der  untern  fast  matt,  blasser. 

Die  Blumen  kurz  gestielt  oder  fast  sitzend,  noch  bey  völliger  Entwicklung  und  Entfaltung  durch 
zvvey  gegenüberstehende,  rundlich- eyrunde,  zugespitzte  Nebenblältchen  unterstützt,  doldcnträu- 
benständig. 

Die  Dolden/ rauben  gipfelständig , vielblumig,  rispenartig,  vor  der  völligen  Entwicklung 
ncbenblättrig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blumenstiel chcn  kahl.  Die  I\ ebenblätter  hin- 
fällig; die  Nebenblättchen  bleibend,  wenigstens  noch  während  des  Blühens. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  seidenartig-filzige  Bliithendeclce : die  Röhre  urnenförmig,  bleibend;  der  Band  fünftheilig, 
die  Zipfel , von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  viertheilig  er- 
scheinend), eyrund. vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs:  die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbehäl- 
ter enthaltend,  dem  Kclchständigen  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  umgekehrt -eyrund- 
länglich,  stumpf,  fast  sichelförmig  - auswärtsgekrümmt ; die  beiden  seitenständigen  umgekehrt- 
eyrund  -länglich,  fast  gerade,  länger  als  die  obern;  das  untere  länglich -lanzettförmig,  flach  wie 
die  übrigen , so  lang  wie  die  obern. 

Die  S l aubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem -fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubliölbchen  länglich,  an  beiden  Enden  ausgeran- 
det,  zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  langgestielt,  rautenartig -rundlich,  etwas  zusammengedrückt,  zu- 
weilen zweytheilig,  ja  auch  wohl  zwev  auf  einem  zweyspaltigen  Stielchen,  kahl,  achteyig.  Der 
Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse , oben  niedergebogen.  Die  Narbe  ausgerandet. 

Die  Frucht  hü  Ile  — — — — — — . 

Die  Samen — — — — . 


Diese  Art  (1er  Gattung  Hymenaea  hat  vor  allen  übrigen  der  bis  jetzt  bekannten  Arien  das 
voraus,  dafs  die  unter  jeder  Blume  sieb  findenden  Nebenblättchen  nicht  vor  der  Entwicklung  jener 
abfallen,  sondern  sogar  während  des  Blüliens  noch  zugegen  sind.  Der  Charakter,  welchen  Yalil 
von  (1er  fast  sitzenden  Blume  hergenommen  hat,  ist  nicht  so  beständig.  Die  Blätter  dieser  Art  sind 
nicht  'hautartig,  w ie  sic  Valil  angieb^  *);  zwar  sind  sie  nicht  so  dick  wie  die  der  Hymenaea  Cour- 
bnril , aber  doch  immer  noch  dick  genug,  um  sie,  selbst  bey  der  Gröfse  ihrer  Ausdehnung,  schwach 
lederartig  zu  nennen,  so  wie  man  sie  auch,  wären  sie  von  kleinerem  Umfange,  gern  für  vollkom- 
men lederartig  würde  gelten  lassen. 

Die  Hymenaea  venosa  ist,  so  wie  alle  Arten  dieser  Gattung  sehr  reichlich  mit  kleinen  Harzbehältern 
versehen,  und  cs  läfst  sich  daher  auch  nicht  zweifeln,  dafs  sie  eben  so  w ie  diese  ein  ähnliches  Harz  lie- 
fert, welches  auch  wohl  gesammelt  werden  möchte,  wenn  es  nur  da  von  ihrem  Geburtsorte  Ca- 
yenne durch  Handelsvcrbindung  verlangt  würde.  Dafs  das  Harz  der  Hymenaeen,  und  besonders  das  der 
Hymenaea  Courbaril , nicht,  wie  man  so  lauge  geglaubt  hat,  dasjenige  ist,  welches  bey  uns  un- 
ter dem  Namen  Amme  vorkommt  , sondern  Copal,  darüber  sind  wir  erst  in  (1er  neuern  Zeit,  durch 
die  Naturforscher  Bayerns,  welche  in  Brasilien  reisten  (Spi.r.  u.  Marlius  Reisen  in  Bras.  Th.  I. 
p.  284.  u.  Th.  II.  p.  555 .)  belehrt  w orden.  Mehreres  hierüber  kommt  noch  bey  der  Beschreibung  der 
Hymenaea  Courbaril,  stilbocarpa  und  Martiana  vor,  und  überdies  sehe  man  auch  die  liier  anhe- 
bende und  durch  mehrere  Blätter  durchlaufende  Note  f). 

Erklärung  der  Kupfcrtafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des  Mu- 
seums zu  Kopenhagen. 

Eig.  1.  Eins  der  beiden  obern  und  eins  der  beiden  seltenst  findigen  Kroncnbläller , so  wie 
auch  das  untere,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Das  obere  Kronenblatt  vergröfsert. 

3.  Ein  StaubgefüJ's  von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  es  vor  dem  völligen  Blühen  in 

der  Blume  liegt,  in  natürlicher  Gröfse,  und  auch 

4.  vergröfsert. 

5.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  wo,  wie  gewöhnlich,  der  Fruchtknoten 

einfach  sich  zeigt,  und  auch 

6.  wo  letzterer  zweytheilig,  oder 

7.  wo  er  gepaart  auf  einem  zweyspatigen  Stielchen  vorkommt  , in  natürlicher  Gröfse. 

8.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Fruchtknoten , der  Länge  nach  durchschnitten  und 

vergröfsert. 

9.  Die  Eychen,  wie  sie  angeheftet  sind,  etwas  stärker  vergröfsert. 

*)  Durch  die  Gefälligkeit  der  Herren  Professoren  deCandolle  und  Hornemann,  erhielt  ich- von  ersterm  ein 
Blatt  und  einige  Blumen  aus  Cayenne  herstammend,  und  von  letzlerm  das  hier  abgebildete  Exemplar  auf 
Papier  geklebt,  wodurch  nach  Hornemann’s  Bemerkung  alle  Pflanzen  aus  dem  Wall  Eschen.  Herbarium 
erkennbar  sind. 


f)  Die  Gattung  Hymenaea  wurde  zuerst  von  Lin  ne,  nachdem  sie  schon  Plumier  ( nova . plant.  Amcr. 
gen.  36.)  unter  dem  amerikanischen  Namen  Courbaril  beschrieben  und  abgebildet  hatte,  genauer  bestimmt. 
Linne  kannte  aber  nur  die  Plumier’sche  Pflanze,  welche  auch  schon  früher  durch  Piso  ( Medic . Brasil, 

p.  60.)  und  Marcgrav  {Hist.  rer.  natur.  Brasil,  p.  101.)  unter  dem  in  Brasilien  gebräuchlichen  Namen 

fetaiba  bekannt  geworden  war.  Linne,  dem  aber  beide  Namen  nicht  gefielen,  sagt  von  dem  Namen  Cour- 
baril {Hort.  C/iJfort.  p.  484.),  als  er  den  Gewächsen  noch  keine  specifische  Namen  beygelegt  hatte:  „er  ist 
barbarisch,  und  ich  nenne  daher  diese  Pflanze  Hymenaea  von  Hymenaeus,  dem  von  den  Alten  verehrten 
Gotte  der  Ehen,  da  zwey  Blätter  paarweis  verbunden  sind,  welche  die  ganze  Nacht  hindurch,  so  lange  sie 

noch  jung  sind,  sich  gegen  einander  neigen,  und  so  genähert  zusammen  schlafen.“ 

Es  trat  also  anfangs  diese  Gattung  nur  aus  einer  Art  bestehend  auf,  welche  Linne  in  der  ersten  Ausgabe 
seiner  Species  plantarum  Hymenaea  Courbari/l  nannte.  Späterhin  wurde  durch  Gärtner  {de  fruct.  et  sem.  Vol. 
1 1.  p. 306.  t.  139. y.  7.)  eine  zwey te  Art,  Hymenaea  verrucosa , bekannt,  so  wie  auchLamarck  unter  demselben 
Namen  eine  Pflanze  abbildete,  die  aber  von  der  Gärtner’schen  verschieden  ist,  und  genauer  betrachtet,  ebenso 
weni°  w:e  diese  zur  Gattung  Hymenaea  gerechnet  werden  kann.  Vahl  endlich,  beschrieb  eine  dritte  Art, 
und  nannte  sie  Hymenaea  venosa.  Diese  vermeinten  drey  Arten  trug  Willdenow  in  seine  Species  planta- 


D 


( 7.  ) 

HYMEWAEA  L A T I F 0 L I A. 


E C A N D R I A MONOGYNIA. 
HYMEHiE  A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5 - theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich,  sit- 
zend: das  untere  meist  kalinförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem 
Mufsc  erfüllt. 

* Mit  kahlen  Blättchen. 

Hymenaca  latifolia  mit  rundlich- eyrunden,  fast  gleichseitigen,  ausgerandeten , an  der  Basis 
gleichen  Blättchen.  (H.  foliolis  subrotundo-ovatis  subaequilatcris  emarginatis  basi  aequalibus.) 
Hymcnaea  obtusifolia.  llerbar.  FFillden.  n.  7914.  specim.  HoJfniannseggianum. 

Breit  blättriger  Locust u sh a um. 

Wächst  in  Brasilien,  in  der  Provinz  Bahia  (Herb.  TVilld.). 

Blühet . t>. 

Der  Stamm . Die  Astehen  wechselsweisstehend,  stielrund:  die  einjährigen  mit  ka- 

stanienbrauner Oberhaut  bedeckt:  die  jungem  aus  dem  Braunen  mehr  oder  weniger  gräulich,  kahl. 
Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  lederartig, 
nicht  bemerkbar  durchleuchtend -getüpfelt,  rundlich  -cyrund,  fast  gleichseitig,  stumpf  und  aus- 
gerandet,  ganzrandig,  an  der  Basis  gleich,  schwach  gerippt  - netzförmig  - aderig , kahl,  auf  der 
untern  Fläche  matter  und  blasser. 

Die  Blumen  sitzend,  vor  der  völligen  Entwicklung  ncbenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge 
genüberstehende  Nebenblätter  unterstützt) , ährenständig. 

Die  Ähren  gipfelständig,  doppelt -zusammengesetzt,  vor  der  völligen  Entwicklung  ncben- 
blättrig. Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  kahl,  die  besondern  weichhaarig.  Die 
Nebenblätter  und  Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  seidenartig  -filzige  Blüthendecke : die  Bohre  urnenförmig,  bleibend;  der  Rand  fünftheilig, 
die  Zipfel , von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (daher  der  Rand  nur  viertheilig  erschei- 
nend), eyrund,  vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkronc  fünfblättrig,  weifs:  die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbe- 
hälter enthaltend,  dem  kelchslöndigen  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  umgekehrt- ey- 

rund, fast  sichelförmig  - auswärtsgekrümmt , stumpf;  die  beiden  seitenständigen  schief- umge- 
kehrt-eyrund,  zugerundet,  etwas  kürzer  als  die  obern;  das  untere  nachenförmig,  etwas  kürzer 
als  die  seitenständigen  und , so  wie  die  übrigen , gegen  die  Basis  verschmälert, 


rum  ein;  und  auch  in  Sprengel’s  Systema  vegetabil ium  kommen  nur  diese  drey  Arten  vor.  De  C andolle 
hingegen,  dessen  Prodromus  systematis  naturalis  regni.  vegetabilis  die  Gattung  Hymenaca  ziemlich  gleichzeitig 
mit  dem  Sprcngel’schen  Werke  lieferte,  gesellte  noch  zwey  Arten  hinzu,  so,  dafs  man  fünf  Arten  aufge- 
zälilt  findet.  Die  beiden  hinzugekommenen  Arten  sind  von  Humboldt  und  Bonplan d entdeckt  und  von 
Kunth  beschrieben  (H.  B.  et  K.  nova  plant,  amer.  gen.  Fol.  FI.  p.  254.  u.  255.  t.  566  u 567.)  Die  eine 
heilst  Hymcnaea  Candolliana,  die  andre  Hymenaea  ßoribunda.  In  Rücksicht  der  letztem  wirft  Kunth 
aber  selbst,  wegen  des  blattachselständigen  Blüthenstandcs  und  des  sitzenden  oder  ungestielten  Fruchtknotens 
einen  Zweifel  auf,  ob  sie  auch  wohl  wirklich  zur  Gattung  gehöre?  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  die  Pflanze, 
die  auch  in  dem  XV  i 11  d eno  w’schen  Herbarium  sich  befindet,  zu  untersuchen,  und  stimme  daher  nicht  nur 
in  diesem  Zweifel  mit  ein,  sondern  bin  auch,  da  ihr  noch  überdies  die  Röhre  des  Kelches  fehlt,  der  Meinung, 
dafs  sie  eine  eigene,  von  der  Gattung  Hymenaea  deutlich  genug  unterschiedene  Gattung  bildet.  Es  fallen  also 
von  den  Fünf  Arten,  welche  de  Candolle  in  der  Gattung  Hymenaea  aufgestellt  hat,  zwey  Arten  weg,  näm- 


Die  Staub  ge  fäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem  - fadenförmig , länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  rundlich  - länglich , an  beiden  Enden 
ausgerandet,  zweyfäclirig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  schief  - eyförmig  - rundlich , zusammengedrückt,  weich- 
liaarig,  aehteyig.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse , oben  niedergebogen. 
Die  Narbe  stumpf,  abgestutzt. 

Die  Frucht  hülle . 

Die  Samen  — — — — . 

Die  Hymenaea  latifolia  zeichnet  sich  nicht  allein  durch  die  Breite  ihrer  Blättcheh  sehr  aus, 
sondern  auch  dadurch,  dafs  diese  an  der  Basis  vollkommen  gleich  sind,  und  durch  die  Mittelrippe 
in  zwey  fast  gleiche  Seiten  getheilt  werden.  Auch  ist  ihr  Fruchtknoten  weichhaarig,  was  bey  den 
übrigen  Arten  nicht  vorkommt. 

Sehr  wahrscheinlich  gehört  sie  mit  zu  den  Arten  dieser  Gattung,  von  denen  der  so  verschieden 
verkommende  westindische  Copal  gesammelt  wird. 


Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  welches  Iloffmannscgg 
aus  Brasilien  bekam  und  an  Willdenow  abgab. 

Fig.  1.  Ein  oberes,  ein  seitenständiges  und  auch  das  untere  Kronenblatt , in  natürlicher 
Gröfse. 

2.  Dieselben  vergröfsert,  so  wie  auch 

3.  eins  der  obern , noch  stärker  vergröfsert. 

4.  Ein  Staubgefäfs  vou  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  es  vor  dem  völligen  Blühen  iu 

der  Blume  liegt,  in  natürlicher  Gröfse  und  auch 

5.  vergröfsert. 

6.  Ein  Staubfaden , wie  er  bey  der  schon  offnen  Blume  erscheint,  in  natürlicher 

Gröfse  und  auch 

7.  vergröfsert, 

8.  Die  Rohre  des  Kelches  mit  dem  Stempel , in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

9.  vergröfsert,  und  , 

10.  der.  Länge  nach  aufgeschnilten. 

11.  Die  Eyclien , wie  sie  angeheftet  sind,  noch  stärker  vergröfsert. 


lieh  die  Hymenaea  verrucosa  und  die  Hymenaea  ßoribunda,  und  so  bleiben  dann  nur  noch  drey  Arten  in 
dieser  Gattung  übrig. 

So  fand  ich  die  Gattung  Hymenaea  in  Rücksicht  der  Zahl  ihrer  Arten,  als  ich  mich  an  meinen  so  gefäl- 
ligen Freund,  den  Hofrath  v.  Mart  i u s wendete,  und  um  Mittheilung  einiger  Arzneygewächse  Brasiliens  bat. 
Zu  meiner  nicht  geringen  Freude  erhielt  ich,  aufser  den  vielen,  nun  diesem  Werke  schon  einverleibten  Arten 
der  Gattung  Copaifera,  auch  fünf  neue  Arten  der  Gattung  Hymenaea  und  noch  drey,  dieser  Gattung  sehr 
ähnliche  Gewächse.  Hierzu  fand  ich  in  dem  W illdeno  vv’schen  Herbarium  und  in  der  brasilischen  Samm- 
lung von  Olfers  und  Sellow  noch  vier  neue  Arten,  so,  dafs  ich  nun  mit  den  drey  ältern  — bey  denen 
ich  die  Namen  Hornemann  und  Mertens  nicht  ohne  Dank  aussprechen  kann  — zusammen  zwölf  Arten 
in  dieser  Gattung  aufzuzälileu  vermag. 

Die  Gattung  Hymenaea  und  einige  ähnliche  mit  zweyzähligen  Blättern  treten  in  einer  von  der  Natur 
durch  übereinstimmenden  Bau  ausgezeichneten  natürlichen  Familie  selbst  wieder  als  sehr # natürliche  Gattungen 
hervor,  weshalb  denn  alle  Theile  der  ihnen  zugehörigen  Arten  in  ihren  Formen  viel  Übereinstimmendes  be- 
sitzen, und  woher  es  denn  kommt,  dafs  die  Unterschiede  der  Arten  nur  geringfügig  zu  seyn  scheinen.  Doch 
was  auch  den  Arten  bey  so  verwandten  Formen  an  auffallender  oder  bedeutender  Verschiedenheit  abgeht,  das 
wird  durch  die  Beständigkeit  jener  Formen  wieder  ersetzt,  und  man  kann  daher  auch  auf  die  Beständigkeit 
der  hier  so  ähnlich  erscheinenden  Arten  mit  eben  der  Sicherheit  rechnen,  wie  bey  der  bedeutendsten  Abwei- 
chung der  Arten  in  Gattungen  von  weniger  übereinstimmendem  Baue. 

Zu  den  hymenaeenähnlichen  Gewächsen  gehört  nun  auch  die  Hymenaea  verrucosa;  und  da  ich  unter 
diesem  Namen  mehrere,  von  einander  abweichende  Gewächse  erhielt,  die  zusammen  eine  eigene,  neue  Gat- 
tun® bilden:  so  wird  es  nÖthig,  nicht  nur  von  dieser,  sondern  auch  von  der  Gattung  Hymenaea  den  natür- 
lichen und  wesentlichen  Charakter  zu  entwerfen,  ehe  ich  die  Arten  dieser  Gattung  beschreiben  kanu. 


( 8.  ) 

HYMEN  AEA  CONFERTIFLORA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

II  T M E N A E A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich,  sit- 
zend: das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Frucht  knoten  gestielt,  unbartig.  Die 
Hülse \ holzig,  nicht  aufspringend,  mchrsamig,  mit  trocknem,  mehlig  - tasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  kahlen  Blättchen. 

Hymen aea  confertiflora  mit  cyrunden,  ungleichseitigen,  lang  und  stumpf  zugespitzten,  an  der 
Basis  gleichen  Blättchen.  (H.  foliolis  ovatis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminalis  hasi 
aequalibus.) 

Ilymcnaea  confertiflora.  Martius  in  lit. 

Dichtblumiger  Locustusbaum. 

Wächst  in  Brasilien  in  Wäldern  und  auf  mit  zerstrcntstchendcn  Bäumen  besetzten  Feldern  bey 
Brejo  in  der  Provinz  Piauhy  (Martius). 

Blühet  im  Mai  (Martius).  te 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  grofsen  Baum  darstellend. 
Die  Ästchen  wechsclsweisstehend , stielrund:  die  einjährigen , so  wie  die  ällcrn , mit  ochergel- 
ber Rinde  bedeckt;  die  /Ungern  grünlich,  kahl. 

Die  Blä  tter  wechselsvveisstehend,  lang  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  sehr  schwach 
lederartig,  durchleuchtend  - getüpfelt , eyrund,  ungleichseitig,  gegen  die  Spitze  etwas  verschmä- 
lert,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  an  der  Basis  gleich,  schwach  gerippt- netzförmig- 
aderig  , kahl,  auf  der  ohern  Ftächc  glänzend,  auf  der  untern  weniger  und  blasser. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey 
gegenüberstehende  Nebenblättchen  unterstützt),  doldenlraubenständig. 

Die  Bold  ent  rauben  gipfelständig,  sehr  vielblumig,  dicht,  vor  der  völligen  Entwicklung  ne- 
benblättrig. Die  Blumenstiele  und  Blumcnsticlchcn  filzig -seidenartig,  hell-amiantweifs. 
Die  Nebenblätter , so  wie  die  Nebenblättchen,  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  filzig -seidenartige  Blüthendecke : die  Bohre  uruenförmig,  bleibend;  der  Rand  fünftheilig, 
die  Zipfel,  von  denen  die  beiden  uutern  meist  frey  sind,  eyrund,  vertieft,  abfallend. 


H Y M E N A E A. 

CHARACTER  GE  NERICUS  NATUR  ALIS. 

Cal.  Pcrianthium  monosepalum,  tubulntum,  coriaceum,  receptaculis  resiniferis  parvis  vcrruculaeformibus  tu- 
bcrculatum,  laeviter  tomentosum  vel  sericeo - tomentosum.  Tuhus  urceolatus,  superne  introrsum  dilatatus 
in  torum  pedicellum  germinis  obvallantem,  persistens.  Limbus  quinquepartitus : taciniis  inaequalibus,  ob- 
longis,  rotundatis  concavis,  intus  plus  minusve  strigoso- villosis , duobus  inferioribus  plerumque  connatis 
(unde  limbus  quadripartitus  tantum  videtur),  omnibus  decidui.,. 

Cor.  pentapetala,  alba.  Petnla  inaequalia  receptaculis  reflniferis  minimis  donata,  toro  calycino  inserta:  dun 
superiora  obovata,  subfalciformi - excurvata , raro  ovata  et  recta;  duo  laleralia  superioribus  similia,  sed 
breviora  eaque  versum  curvata;  iiiferius  cymbiforme,  raro  planum,  lateralibus  brevius. 

Stam.  Filamenta  deccm  subulato-filiformia,  ante  anthesin  introrsum  rellexa,  sub  anthesi  erecta,  corolla  lon- 
giora,  toro  calycino  inserta.  Antlierae  lineares  vel  oblongac,  utrinque  emarginatae , biloculares,  dorso 
affixac  (incumbentes,  vcrsatiles),  mox  deciduae. 

Pist.  Gerrneii  basi  lateralitcr  pedicellatum,  subrotundo-oblongum  vel  oblongo-cylindraceum , plus  minusve 
compressum,  ob  pedicelli  aftixionem  baseos  lateri  obliquum , glabrum , rarissimc  pubescens,  semper  im- 


Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs:  die  Kronenblättcr  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbehälter 
enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  länglich-umgekehrt-eyrund, 
zugerundet;  die  beiden  seitenständigen  schief- umgekehrt  - eyrund,  zugernndet,  kürzer  als  die 
obern;  das  untere  lanzettförmig,  spitzig,  von  der  Länge  der  seitenständigen  und,  so  wie  die 
übrigen,  flach  und  gegen  die  Basis  verschmälert. 

Die  Staub gefäfse.  Staubfäd'cn  zehn,  fandenförmig , länger  als  die  Blumenkrone,  dem  kelch- 
ständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staublcölbchen  fast  herzförmig  mit  spitzigen  Lappen,  an 
der  Spitze  ausgerandet,  zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  lang  gestielt,  rundlich  - länglich,  schief,  zusammengedrückt,  kahl, 
viereyig.  Der  Griffel  fadenförmig,  viel  länger  als  die  Staubgcfäfse,  oben  niedergebogen.  Die 
I\arbe  stumpf,  abgestutzt,  fast  kopfförmig. 

Die  Fruchthülle  — — — — — . 

Die  Samen . 

Die  Hymenaea  conjertißora  besitzt  an  den  Blättchen,  so  wie  die  beiden  vorhergehenden 
Arten  das  seltnere  Vorkommen  einer  gleichen  Basis,  und  hat  mit  der  Hymenaea  venosa  allein  das 
Eigene,  dafs  das  untere  Kronenblätt  nicht  nachenförmig,  sondern  flach  ist.  Auch  hat  sie  mit  den 
beiden  vorhergehenden  nur  allein  einen  rundlichen  Fruchtknoten , da  dieser  bey  den  übrigen  Arten 
sich  mehr  oder  weniger  in  die  Länge  ausdehnt. 

Übrigens  gehört  die  Hymenaea  confertißora  mit  zu  den  brasilischen  Arten,  von  welchen  ein 
Harz  abgesondert  wird,  welches  unter  dem  Namen  des  westindischen  Copals  in  den  Handel  kommt. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des  Mu- 
seums zu  München. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  seitenständiges  Kronenblätt , so  wie  auch  das  untere , in  na- 
türlicher Gröfse,  und  auch 

2.  ein  oberes  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefäfs  von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  es  kurz  vor  Entfaltung  der 

Blume  noch  eingeschlosscu  in  derselben  liegt,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

4.  vergröfsert. 

5.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

6.  vergröfsert  und  an  der  Röhre  des  Kelches  der  Länge  nach  durchschnitten. 

7.  Der  Fruchtknoten  der  Länge  nach  durchschnitten  und  noch  stärker  vergröfsert. 


kerbe , quadri-ad  duodecimovulntum.  Stylus  e germinis  apice  emergens  plerumque  altero  latere  quam  pe 
dicellus  ad  basin,  filiformis,  ante  anthesin  varie  ilexo - involutus , sub  antliesi  staminibus  longior,  superne 
detlexus.  Stigma  obtusum  vel  capitatum  , raro  emarginatum  vel  bilobum. 

Per.  Legumen  plerumque  basi  lateraliter  pedicellatum,  oblongum  vel  cylindraceum , plus  minusve  compressum, 
plerumque  mucronatum,  suturis  valde  prominentibus,  lignosum,  non  dehiscens,  uniloculare,  pulpa  exsucca 
farinoso - iilamentosa  varii  coloris  rcpletum. 

Sem.  plura,  variae  formae,  testa  ossea  tecta,  fllis  fariniferis  obvoluta.  Embryo  rectus.  Cotyledones  carnosae, 
sulco  depresso  in  ambitu  discretae.  Radicula  oblongo- subglobosa. 

Arbores  inermes  intertropicae  resiuiferae.  Folia  alterna,  geminata:  foliolis  inaequilateris , plerumcrue  basi 
inaequalibus  et  pellucido-punctatis.  Flores  bractcolati,  in  spicas,  racemos  corymbososque  compositos,  bractea- 
tos,  terminales  et  axillares,  paniculam  saepe  formantes  dispositi.  Bracteae  et  bracteolae  caducae.  Corolla  alba. 
Antherae  mox  deciduac. 

CHARACTER  GENERICUS  ESSENTIALIS. 

Cal.  tubulatus,  coriaceus:  tubo  urceolato;  limbo  5-partito  (laciniis  duabus  inferioribus  plerumque  connatis), 
deciduis.  Petala  5,  inaequalia,  sessilia,  inferiore  plerumque  cymbiformi.  Germeri  pedicillatum,  im- 
berbe,  Legumen  lignosum,  non  dehiscens,  pleiospermum,  pulpa  exsucca  farinoso -filamentosa  repletum. 

CHARACTERES  SPECIERUM. 

* Foliolis  glabris. 

1.  H.  lati/olia  foliolis  subrotundo - ovatis  subaequilatcris  emarginatis  basi  aequalibus.  Tab.  7. 


( 9-  ) 

HYMENAEA  CONFERTIFOLIA. 


1)  ECANDBIA  MONOGYNIA. 

H Y M E K A E A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig ; der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen)  , abfallend.  Kronenhlätter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig  , mit  trocknem  , mehlig -fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  kahlen  Blättchen. 

Hymenaea  confertifolia  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  kurz  zugespitzten,  an  der  Basis  un- 
gleichen Blättchen.  (H.  foliolis  oblongis  inaequilateris  breviter  acuminatis  basi  inaequalibus.) 
Dichtblättriger  Locustbaum. 

Wächst  in  Brasilien  (Olfcrs  u.  Sellow). 

Blühet  — — — — — — . f?- 

Der  Stamm  — — — — — . Die  Ästchen  wcchsclsweisstchend , stielrund:  die  einjährigen  mit 
einer  haarbraunen,  weifslich- bedeckten , durch  kleine  Jiarzbehälter  gleichsam  chagrinartigen 
Oberhaut  überzogen : die  jungem  aus  dem  Braunen  mehr  oder  weniger  grünlich , kahl , mit 
sehr  kleinen,  kaum  bemerkbaren  Harzbehältern  besetzt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , gestielt,  dichtst  eilend,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt, 
lederartig,  durchleuchtend -getüpfelt,  länglich,  ungleichseitig,  kurz  zugespitzt,  stumpf  und  ganz, 
ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  schwach  gerippt- aderig,  glänzend,  auf  der  untern  Fläche 
blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  duicli  zwey  ge- 
genüberstehende Nebenblättchen  unterstützt),  traubenständig. 

Die  Trauben  gegen  die  Spitze  der  Ästchen  blattachsel-  *)  und  gipfelständig,  wenigblumig, 
nebcnblättrig.  Die  Blumenstiele  und  Blumensti eichen  sehr  schwach  filzig.  Die  Neben- 
blätter und  Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehällcr  höck- 
rige,  schwach  filzige  Bliiih  ende  die:  die  Röhre  rundlich  - urnenförmig,  bleibend;  der  Rand 
fünftheilig,  die  Zipfel , von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  vier- 
iheilig erscheinend),  länglich,  vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünf  blättrig , weifs:  die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbe- 
hälter  enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolstcr  cingefügt:  die  beiden  obern  schief-  umgekehrt - 
eyrund,  stumpf;  die  beiden  seitenständigen  schief-oval,  etwas  gröfser  als  die  obern;  das  un- 
tere nachenförmig,  von  der  Länge  der  obern. 

*)  In  der  Abbildung  erscheinen  die  Trauben  nicht  alle  blattachselständig,  weil  ich  die  an  dem  Exemplar 
abget'allnen  oder  abgebroclinen  Blätter  nicht  nach  Willkühr  in  der  Abbildung  ergänzen  wollte. 


2.  H.  venosa  (Valil.)  foliolis  oblongis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminatis  basi  aequalibus.  Tab.  6. 

3.  H.  con/ern'ßora  (Mart.)  foliolis  ovatis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminatis  basi  aequalibus.  Tab.  8. 

4.  H.  confertifolia  foliolis  oblongis  inaequilateris  breviter  acuminatis  basi  inaequalibus.  Tab.  9. 

5.  H.  Courbaril  (Linn.)  foliolis  oblongo  - ovatis  inaequilateris  longe  acuminatis  basi  inaequalibus,  leguminibus 

oblongis  compressis  subalutaceis  lucidis.  Tab.  10. 

6.  H.  milbocarpa  foliolis  oblongis  inaequilateris  brevissime  acuminatis  basi  inaequalibus,  leguminibus  subcylin- 

dricis  sublaevibus  nitidis.  Tab.  ll. 

7.  H.  Candolliana  (Humb.  Bonpl.  K.unth)  foliolis  oblongis  inaequilateris  emarginatis  basi  inaequalibus.  Tab.  12. 

8.  H.  stigonocarpa  (Mart.)  foliolis  subcordato- oblongis  inaequilateris  obtusis  basi  inaequalibus,  leguminibus 

oblongis  laeviter  compressis  languidis  albido-punctatis.  Tab.  13.  a. 


I)ic  Staubgcfäfsc.  Staubfäden  zehn . pfriem -fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich  -linienförmig,  an  beiden  En- 
den etwas  aüsgerandet,  zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten ( seitwärts  der  Basis,  kurz  gestielt  *),  walzenförmig,  etwas  zu- 
sammengedrückt, kahl,  fünfeyig.  Der  Griffel  und  die  Aarbe  noch  nicht  völlig  entwickelt. 

Die  Fruchthülle  — — — — — — . 

Die  Samen  — — — — — — . 

Das  hier  abgcbildcte  Exemplar  von  der  Hymcnaea  confertifolia  ist  in  einem  Zustande  von 
Olfers  und  Sellow  gesammelt,  wo  sich  die  Blumen  nicht  hur  noch  nicht  entfaltet,  sondern  auch 
noch  nicht  völlig  entwickelt  haben,  daher  auch  noch  das  Hervortreten  von  jungen  Btättern,  die  anfangs 
fast  rosenrolh  sind,  nach  und  nach  dann  aber  von  oben  nach  unten  grün  werden;  eine  Erscheinung, 
die  in  der  brasilischen  Flor  nicht  sehr  selten  scyn  soll.  Durch  die  dichtst  ebenden  Blälter  zeichnet 
sich  diese  Art  sehr  von  den  übrigen  aus.  In  der  Abbildung  sind  nicht  einmal  alle  Nebenzweige  aus- 
geführt, und  dennoch  erscheinen  die  Blätter  schon  vielmehr  dichtstehend  «als  bei  den  übrigen  Arten. 

Die  Hymcnaea  confer lifolia  liefert  ebenfalls  ein  Harz,  welches  zu  dem  gehört,  das  als  west- 
indischer Copal  in  den  Handel  kommt. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig,  in  natürlicher  Gröfse,  nach  von  Olfers  und  Sellow  eingeschickten 
Exemplaren,  wo  aber  in  den  noch  nicht  völlig  entwickelten  Blumen,  vorzüglich  der  Stempel  noch 
weit  zurück  war. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  scitenständiges  Kronenblatt , so  wie  auch  das  untere,  in  na- 
türlicher Gröfse,  und  von  diesem 

2.  das  obere , noch  stärker  vergröfsert. 

3.  Ein  St  au  bgcfäj's , von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  cs  iu  der  noch  nicht  völlig 

entwickelten  Blume  liegt,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

4.  vergröfsert. 

5 Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  n«atürlicher  Gröfse,  und  auch 

6.  vergröfsert,  und  eben  so  auch 

7.  der  Fruchtknoten , der  Länge  nach  aufgcschnittcn. 

8.  Die  Eychcn,  so  wie  sic  angehcflet  sind,  noch  stärker  vergröfsert. 

*)  In  der  noch  nicht  geöffneten  Blume  betrachtet,  wo  auch  der  Griffel  noch  aufgerollt  war. 


* * Foliolis  villoso  - tomentosis. 

9.  H.  rotundata  foliolis  semicordato -ovatis  inaequilateris  plerumque  rotundatis  basi  inaequalibus.  Tab.  13.  b. 

10.  H.  O/fersiana  Foliolis  oblongis  inaequilateris  obtusis  basi  inaequalibus,  foliorum  inferiorum  subsemicordatis, 

corvmbis  axillaribus  terminalibusque.  Tab.  14. 

11.  H.  Martiana  foliolis  subcllipticis  inaequilateris  retusis  basi  valdc  inaequalibus,  corymbis  terminalibus.  Tab.  15. 

12.  H.  Sellowiana  foliolis  oblongo  - ovalibus  inaequilateris  obtusissimis  basi  inaequalibus,  corymbis  termina- 

bus.  Tab.  16. 

Von  diesen  zwölf  Arten  sah  ich  zwey  sehr  vollständig  mit  Blumen  und  Frucht,  in  welcher  vollkommen 
reife  Samen  enthalten  waren,  eine  Art  mit  Blumen  und  Frucht  ohne  Samen,  sechs  Arten  mit  Blumen  ohne 
Frucht,  eine  Art  mit  unvollkommen  entwickelten  Blumen  ohne  Frucht,  eine  Art  ohne  Blumen  mit  Frucht 
ohne  Samen,  und  eine  Art  endlich  ohne  Blumen  und  ohne  Frucht. 

Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  sind  bey  allen  Arten  hinfällig,  wenn  man  die  Hymcnaea  venosa 
«ausnimmt,  bey  welcher  die  Nebenblättchen  zur  Zeit  des  Bliihens  noch  vorhanden  sind. 

Die  Blumenkrone  ist  bey  allen  Arten  weifs , wird  aber  beym  Trocknen  gelb,  und  daher  kommt  cs  dafs 
man  der  Hymenaea  Courharil  eine  gelbe  Blumenkrone  zugeschrieben  hat.  Das  untere  K-ronenblatt  ist  bey 
allen  nachenförmig,  nur  bey  Hymenaea  venosa  und  conferiijlora  ist  es  Hach. 

Der  Fruchtknoten  ist  bey  allen  kahl,  bis  auf  Hymenaea  latifolia,  wo  er  schwach  weichhaarig  erscheint, 
jedoch  niemals  bärtig.  Bey  den  meisten  ist  er  länglich,  walzenartig  und  etwas  zusammenged rückt ; bey  der 
Hjmenaea  latifolia,  venoaa  und  confertißora  nähert  er  sich  einer  rundlichen  Gestalt , und  zeigt  bey  der 
Hymenaea  venosa  die  sonderbare  Abweichung',  dafs  er  bey  dem  gewöhnlichen  Vorkommen  auch  zweytheilig, 
ja  sogar  auch  gepaart  auf  einem  zweyspaltigen  SLielchen  erscheint. 


( 10.  ) 

HYMEN  AE  A COURBARIL 


D E C A N D R I A MONOGYNIA. 

HYMENAEA. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblättcr  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestieli , unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem , mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

' Mit  kahlen  Blättchen. 

Hymenaea  Courhanl  mit  länglich  - eyrunden , ungleichseitigen,  lang  zugespitzten,  an  der  Ba- 
sis ungleichen  Blättchen,  und  länglichen,  zusammengedrückten,  fast  chagrinartigen,  leuchten- 
den Hülsen.  (H.  foliolis  ohlongo-ovatis  inaequilatcris  longc  acuminatis,  basi  inaequalibus, 
leguminibus  oblongis  compressis  suhalutaceis  lucidis.) 

Ilymenaea  (Courhanl)  foliolis  inaequilatero- oblongis,  subfalcatis,  brevissime  acuminatis,  acumine 
obtuso,  coriaceis,  glaberrimis,  nitidis;  paniculis  terminalihus;  floribus  pedicellatis;  ovariis  stipi- 
tatis,  polyspermis;  leguminibus  oblongis,  laevibus.  Humb.,  Bonpl.  et  Kuntli.  nov.  plant 
gen.  Vol.  VI.  p.  253. 

Ilymenaea  Courbarill  foliolis  coriaceis  subaveniis  hasi  inaequalibus,  oblongis  brevissime  et  ob- 
tuse  acuminatis,  paniculae  lloribns  pedunculatis , leguminibus  non  tuherculatis.  De  Cond 
Prodr.  P.  II.  p.  511. 

Ilymenaea  (Courbarill)  foliolis  coriaceis  subaveniis  basi  inaequalibus.  paniculae  floribus  peduncu- 
latis. Vahl.  Eclog.  II.  p.  30.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  Willd.  T.  II.  p.  512.  Spren «• 
Syst.  reg.  Vol.  II.  p.  345. 

Ilymenaea  (Courbaril).  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  I.  p.  537. 

Ilymenaea.  Linn.  Hort.  Cliff.  p.  484. 

Courbaril  bifolia,  folio  pyramidato.  Plum.  gencr.  49. 

Arbor  siliquosa  ex  qua  Gummi  Anime  elicitur.  C.  Bauh.  pin.  p.  404. 

.Tetaiba.  Pis.  Medic.  Brasil,  p.  60.  Marcgr.  Hist.  rer.  nat.  Brasil,  p.  101. 

Jetaiba  incolarum  Brasiliensiinn , Algarobo  Carichaitensium. 

Gemeiner  Locustbaum. 

Wächst  im  südlichen  America,  z.  B.  am  Ufer  des  Orinoco  bey  Carichana  (Humboldt,  Bonpland). 
Blühet  im  May  (Humboldt,  Bonpland).  ft. 

Der  Stamm  aufrecht,  nicht  selten  neun  Fufs  dick  und  mit  dem  äufserst  vielästigen,  weit  sich  aus- 
breitenden Wipfel  eine  Höhe  von  siebzig  Fufs  erreichend.  Die  Ästchen  stielrund,  mit  rissiger 
graulich -kaffeebrauner  Rinde  bedeckt:  die  einjährigen  und  jungem  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , gestielt,  zwcyzählig;  die  Blättchen  kurz  gestielt  lederartig, 
durchleuchtend -getüpfelt,  länglich- eyrund,  ungleichseitig,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzran- 
dig,  an  der  Basis  ungleich,  kahl,  gerippt -aderig,  im  frischen  Zustande  auf^der  obern  Fläche 
fast  aderlos,  glänzend,  auf  der  untern  leuchtend,  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklnng  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge- 
genüberstehende Nebenblättchen  unterstützt),  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  blattachsel-  und  gipfelständig,  wenigblumig,  vor  der  völligen  Entwick- 
lung nebenblättrig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blumensti eichen  kaum  bemerkbar  filzig 
Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige.  filzige  Blüthendecke : die  Röhre  urnenförmig,  bleibend;  der  Rand  fünftheilig;  die  Zipfel. 
von  denen  die  beiden  untern  meist  verwachsen  (und  daher  der  Rand  meist  viertheili»-  erschei- 
nend), länglich,  vertieft,  abfallend. 


Jetzt  mufs  ich  wieder  auf  die  Hymenaea  verrucosa  zuriiekkommen,  welche  ich  oben  von  der  Gattun° 
Hymenaea  ausgeschlossen  habe.  Es  sind  mir  vier  verschiedene  Pflanzen  unter  jenem  Namen  zugekommen 


Die  Blumenkrone  fünfbliiitrig , wTcifs:  die  Kronenblättcr  ungleich,  sehr  kleine  Harzbehälter  ent- 
haltend, dem  kelchsttindigeu  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  länglich  - oval , spitzig;  die 
beiden  seitenständigen  umgekehrt  - eyrund , etwas  spitzig,  fast  sichelförmig  etwas  gegen  die 
obern  gekrümmt,  kürzer  als  dieselben;  das  untere  nachenförmig,  von  der  Länge  der  seiten- 
ständigen. ' 

Die  S lau  bgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem -fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  linienförmig,  an  beiden  Enden  ausge- 
randet,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  zur  Seite  der  Basis  sehr  lang  gestielt,  schief- länglich , fast  wal- 
zenartig, zusammengedrückt,  meist  achtzelmcyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtkno- 
tens an  einer  andern  Seite  hervorkommend  als  das  S Reichen  der  Basis,  fadenförmig,  länger  als 
die  Staubgefäfse,  oben  niedergebogen.  Die  Narbe  kopfförmig,  zweylappig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  seitwärts  der  Basis  gestielt,  zusammengedrückt,  länglich,  in  der 
Milte  etwas  schmaler,  gegen  die  Spitze  etwas  breiter,  sehr  kurz  stachelspitzig,  mit  stark  erha- 
benen Nähten  und  auf  beiden  Seiten  mit  verschieden  verästeten  Adern  bezeichnet,  durch  kleine, 
sehr  schwach  hervorragende  Harzbehälter  sehr  undeutlich,  kaum  bemerkbar  chagrinartig,  etwas 
leuchtend,  dunkel -kaffeebraun,  mit  trocknem,  mehlig- fasrigem,  hell- bräunlich -lilarothem  Mufsc 
erfüllt,  vier  bis  sechs  Zoll  lang  und  zwey  bis  dritthalb  Zoll  breit. 

Die  Samen.  Vier  bis  acht,  länglich,  etwas  zusammengedrückt,  mit  beinharter  Schale,  an  der  Ba- 
sis mit  einer  kleinen,  niedergedrückt  - kegelfürmigen  Nabelwulst,  maronenbraun,  und  dicht  um- 
hüllt von  mehligen  Fasern:  der  Embryo  aufrecht;  die  Kotyledonen  fleischig,  am  Umkreise  durch 
eine  Fnrche  getrennt;  das  JVürzclchen  rundlich -länglich,  zugerundet,  nach  unten  gekehrt;  das 
Knöspchen  unentwickelt. 

Die  Ifymenaea  Courbaril  ist  die  erste  der  entdeckten  Arten  der  Gattung,  und  wurde  durch 
Piso  und  Marcgrav,  den  Entdeckern  derselben,  im  Jahre  1648  bekannt,  und  zwar  unter  dem  brasi- 
lischen Namen  Jetaiba.  Späterhin,  1703,  führte  sic  PI  um  i er  a.  a.  O.  unter  dem  americanischen  Na- 
men Courbaril  auf;  aber  Linne,  dem  auch  dieser  zwcytc  Name,  weil  er  so  wie  der  erstere  bar- 
barisch ist,  nicht  gefiel,  nannte  sie  1737  in  seinem  Ilorlus  Cliflörtianus  a.  a.  O.  Ifymenaea;  und 
worauf  sie  dann  1753,  als  er  die  specifisclien  Namen  einführte,  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Species 
plantarum,  als  damals  noch  einzige  Art,  unter  dem  Namen  Ifymenaea  Courbaril - licrvorlrat.  Über 
den  Namen  Ilvmenaea  mchrercs  in  der  durchlaufenden  Anmerkung,  so  wie  anch  über  die  irrige  Mei- 
nung, dafs  von  dieser  zuerst  entdeckten  Art  das  Harz  komme,  welches  bey  uns  in  dem  Arzneyvor- 
rath  als  Anime  bekannt  ist,  da  doch  von  ihr,  so  wie  von  den  übrigen  Arten  der  Gattung,  der  west- 
indische Copal  gesammelt  wird. 

Wegen  des  Schattens,  welchen  der  weil  sich  ausbreitende  Wipfel  der  Ifymenaea  Courbaril 
giebt,  soll  sic  in  einigen  Gegenden  Americas  häufig  augebauet  werden.  Auch  benutzt  man  das  Holz 
zu  Balken,  Achsen  und  Walzen,  so  wie  man  auch  die  Wurzel  der  Quere  nach  zu  Scheiben  zer- 
schneidet, welche  man  zu  Tischblältcrn  gebraucht. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig,  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des 
Kopenhagencr  Museums. 

Fig  1.  Ein  oberes  und  ein  seilenständiges  Kronenblatt,  sowie  auch  das  untere , in  natür- 
licher Gröfse.  2.  Eins  der  obern  vergröfsert.  3.  Ein  St  aubgefä fs  der  noch  nicht  völ- 
lig aufgeschlofsnen  Blume,  in  natürlicher  Gröfse.  4.  Dasselbe  von  beiden  Seiten  gese- 
hen und  vergröfsert.  5.  Die  Bohre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  natürlicher 
Gröfse.  6.  Der  Fruchtknoten , der  Länge  nach  aufgeschnitlcu  und  vergröfsert.  7.  Die 
Eychen , stark  vergröfsert.  8.  Die  Narbe , stark  vergröfsert.  9.  Die  Hülse,  sowohl 
ganz,  als  auch  10.  quer  dnrchsclmitten  und  die  eine  ihrer  verwachsenen  Klappen  davon 
getrennt;  ferner  11.  Ein  Same , 12.  quer  und  13.  lang  durchschnitten;  alle  in  natürli- 
cher Gröfse.  14.  Der  Embryo  vergröfsert,  und  sowohl  15.  der  Quere,  als  auch  16.  der 
Länge  nach  durchschnitten. 


die  zusammen  eine  von  der  Gattung  Hymennea  verschiedene  Gattung  bilden,  die  zwar  dem  äufsem  Baue  nach 
vollkommen  hyraenaeenartig  ist,  aber  durch  das  Abweichende  des  Kelches,  der  Blumenkrone,  des  Fruchtknotens 
und  der  Frucht  sich  hinreichend  von  der  Gattung  Hymenaea  unterscheidet.  Wegen  ihrer  warzig  - rauhen 


( 11. ) 

HYMENAEA  STILBOCARPA 


DECANDBIA  BONOGYNI  A. 

HYMENAEA. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  inchrsamig,  mit  trockncru,  mehlig  - fasri gern 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  kahlen  Blättchen. 

Hymen aea  stilbocarpa  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  sehr  kurz  zugespitzten,  an  der  Basis 
ungleichen  Blättchen,  und  fast  walzenförmigen , stachelspitzigen,  fast  glatten,  glänzenden 
Hülsen.  (H.  foliolis  oblongis  inaequilatcris  brevissime  acuminatis  basi  inacqualibus , legumi- 
nibus  subcylindricis  mucronatis  sublaevibus  nitidis.) 

Hymcnaea  Courbaril.  Spix  u.  Mart.  Reis,  in  Brasil.  Th.  I.  p.  281.  299. 

Jataba  et  Jatahy  incolarum  (Martius). 

Glanzfrüchtigcr  Locustbaum. 

Wächst  in  Brasilien  in  Wäldern  der  Provinzen  S.  Paulo,  Minas  Geraes  und  Bahia  (Martius). 
Blühet  — — — — — — — . 

Der  Stamm  aufrecht,  zwey,  ja  fünf  bis  sechs  Fufs  dick,  einen  weifsen,  dichten,  dem  der  Buche 
ähnlichen  Splint  und  ein  pomeranzengelbes  Holz  mit  rothen  unregelmäfsigen  Jahrringen,  von 
nicht  starkem  aber  angenehm  harzig  - gewürzhaftem  Gerüche  enthaltend,  von  einer  rothbrau- 
nen,  einen  halben  Zoll  dicken,  mit  grünlich  - aschgrauer  Oberhaut  überzogenen,  in  kleine  Längs- 
risse aufgesprungenen  Rinde  bedeckt,  mit  dem  weitausgebreitet -eyförmi gen,  äufserst  vielästigen, 
schlaffen  Wipfel  einen  vierzig  bis  sechzig  Fufs  hohen,  der  Ulme  ähnlichen  Baum  darstellend. 
Die  Aste  sehr  viclästig,  etwas  vielbeugig:  die  Astclien  stielrund,  an  den  Knoten  etwas  ver- 
dickt: die  einjährigen  mit  hell -graulich -kastanienbrauner  Oberhaut  überzogen:  die  Jüngern 

mehr  oder  weniger  grünlich -aschgrau. 

Die  Blätter  wechselsweisstchend , gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  lederartig,  bey 
starkem  Lichte  durchleuchtend -getüpfelt,  länglich,  ungleichseitig,  sehr  kurz  zugespitzt,  stumpf 
und  ganz,  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  gerippt -aderig,  kahl,  glänzend,  dunkel-grün,  auf 
der  untern  Fläche  wenig  blasser. 

Die  Blumen  — — — — . 

Der  Kelch  — — — — . 

Die  Bluinenkronc — — . 

Die  Staubgcfäfse — — . 

Der  Stempel — . 


Frucht  oder  Hiilse  nenne  ich  sie  TrachyJohium.  Das  Unterscheidende  wird  aus  der  Vergleichung  des  wesent- 
lichen Charakters  beider  Gattungen  hervorgehen,  jedoch  ehe  ich  von  dieser  neuen  Gattung  dm  wesentlichen 
Charakter  festsetze,  ist  es  nöthig  erst  den  natürlichen  zu  entwerfen. 

TRACHYLOHIUM. 

* C1IARACTER  GENERICUS  NATURALIS. 

Cal.  Perianthium  monophyllum  tubulatum,  coriaceum,  reccptaculis  resiniferis  parvis  verrueulaeformibus  tu- 
berculatum,  laeviter  tomentosum.  Tubus  urceolatus,  superne  introrsum  dilatatus  in  torum  pcdicellum  ger- 
minis  obvallautcm,  persistens.  Limhus  quinquepartitus : laciniis  iuaequalibus,  oblongis,  rotundatis,  con- 
cavis,  intus  plus  minusvc  strigoso- villosis,  duabus  SuperioribuS  plerumque  conuatis  (undc  limbus  quaclri- 
partitus  tanlum  videtur),  omnibus  deciduis. 


Die  Fr  acht  hülle.  Die  Hülse  seitwärts  der  Basis  gestielt,  fast  walzenförmig,  etwas  zusammen- 
gedrückt,  stachelspitzig,  mit  stark  erhabenen  Nähten  und  kleinen  Längsrissen  bezeichnet,  glän- 
zend, hell  - kaffeebraun . holzig,  nicht  aufspringend,  mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem , olivengrü- 
nem Mufse  erfüllt,  fünf  und  einen  halben  Zoll  lang,  ein  und  drey  Viertelzoll  breit. 

Die  Samen.  Zwölf,  zusammenged  rückt,  fast  kreisrund,  mit  beinharter  Schale , an  der  Basis  mit 
kaum  bemerkbarer,  spitziger  Nabelwulst,  maronenbraun,  querliegcnd  und  dicht  umhüllt  von 
mehligen  Fasern:  der  Embryo  aufrecht;  die  Kotyledonen  fleischig,  am  Umkreise  durch  eine 

Furche  getrennt,  und  so  gebogen,  dafs  jeder  mit  dem  einen  Seitenrande  den  einen  Scitenrand 
des  andern  deckt.  Das  1 Eiirzelehcn  rundlich  - länglich , etwas  spitzig. 

Von  dieser  Art,  die  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Baume  heran  wächst,  wird  ebenfalls  (m.  s.  Spix. 
u.  Morl.  Eeis.  in  Bros.  Th.  I.  p.  284.  299.  in  JEergleichung  mit  Th.  II.  p.  555.,)  das  Harz,  wel- 
ches die  Engländer  und  Portugiesen  Anime  nennen,  bey  uns  aber  als  westindischer  Copal  vorkommt, 
gesammelt.  Unter  der  Wurzel  alter  Bäume  findet,  man  blafsgelbe,  runde  Kuchen,  die  bisweilen 
sechs  bis  acht  Pfund  schwer  sind. 


Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 


Ein  Zweig 
Fig.  1. 
2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 


ohne  Blumen  in  natürlicher  Gröfse,  aus  dem  Herbarium  des  Münchner  Museums. 

Die  Iliilsc  ganz  und  auch 

der  Quere  nach  durchschnitten,  und  die  eine  der  beiden  verwachsenen  Klappen  da- 
von getrennt;  ferner 
ein  Same,  der 
der  Länge  und 

der  Quere  nach  durchschnitten  ist;  alle  in  natürlicher  Gröfse. 

Der  Embryo , vergrüfsert  und  auch 
der  Quere  und 

der  Länge  nach  durchschnitten. 


Cor.  tripetala,  alba.  Pelala  subaequalia  unguiculata,  receptaculis  resiniferis  minimis  donata,  toro  calycino 
inserta:  ungues  lineares,  plerumque  laminarum  longitudine;  laininae  reniformes,  laeviter  undulatae. 

Stam.  Filamenta  decem,  subulato- filiformia , ante  antliesin  introrsum  reflexa,  sub  anthesi  erecta,  corolla  lon- 
giora,  toro  calycino  inserta.  Anthcrae  oblongae,  utrinque  emarginatae,  bilocularcs,  dorso  affixae  (in- 
cumbentes,  versatiles),  mox  deciduae. 

Pist.  Germen  basi  lateraliter  pedicellatum,  oblongo  -cyliudricum , compressum,  ob  pedicelli  affixionem  baseos 
lateri  obliquum,  basi  barbatum,  quadri-vel  quinqueovulatum.  Stylus  ex  apice  germinis  altero  latere 
emergens  quam  pedicellus  ad  basin,  tüiformis,  staminibus  lougior,  superne  dellexus.  Stigma  obtusum. 

Per.  Legumen  breviter  pedicellatum  ovoideo  - oblongnm , compressum,  verrucoso-rugosum , fuscum,  punctis 
paLLidioribus  conspersum,  coriaceo-suberosum,  non  debiscens,  uniloculare,  intus  pulpa  exsucca  solida 
albida  repletum. 

Sem.  unicum  vel  nonnulla,  ovoidea,  varie  compressiuscula , testa  ossea  tecta,  pulpa  solida  obvoluta.  Emhryo 
rectus.  Cotyledones  carnosae,  sulco  depresso  in  ambitu  discretae.  Iiadicula  subglobosa. 

Arbores  illis  Hymenaearum  exacte  similes. 

CHARACTER  GENERICUS  ESSENTIALIS. 

Cal.  tubulatus  coriaceus:  tubo  urceolato;  limbo  ö-partito,  lacinis  (duabus  superioribus  plerumque  connatis) 
deciduis.  PetalaZ,  subaequalia,  longe  unguiculata.  German  pedicellatum,  barbatum.  Legumen  coriaceo- 
suberosum,  non  dehiscens,  1-vel  oligospermum , pulpa  exsucca  solida  repletum. 

CHARACTERES  SPECIERUM- 

i.  T.  Martianum  foliolis  sessilibus  coriaceis  subeveniis  ovato-lanceolatis  inaequilateris  emarginato-acuminatis 
basi  inaequalibus.  Tab.  1 " . 

2-  T.  Hornemannianum  foliolis  brevissime  petiolulatis  coriaceis  oblongis  inaequilateris  longe  obtuseque  acumi- 
natis  basi  inaequalibus.  Tab.  18. 

3.  T.  Gärtnerianum  foliolis  breviter  petiolulatis  valde  coriaceis  subeveniis  ovali-ovatis  inaequilateris  abrupte 

acuminatis  basi  inaequalibus.  Tab.  19.  a. 

4.  T.  Lamarckianum  foliolis  breviter  petiolulatis  subcoriaceis  costato-reticulato-venosis  ovali-ovatis  inaequi- 

lateris breviter  acuminatis  basi  inaequalibus.  Tab.  19.  b.  b. 


( 12.  ) 

HYMENAEA  CANDOLLIAN A 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

IIYMENAEA. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig,  der  Rand  5-tIicilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trockncm,  mehlig  * fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  buhlen  Blättchen. 

Ilynicnaea  Condolliana  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  ausgerandeten,  an  der  Basis  unglei- 
chen Blättchen.  (H.  foliolis  oblongis  inaequilateris  emaiginatis  basi  inaequalibus.) 

Hymcnaea  (Candolliana)  foliolis  inacquilatero- oblongis,  emaiginatis,  coriaceis,  glaberrimis,  niti- 
dis;  pedunculis  terminalibus,  plurifloris : floribus  pedicillatis , ovariis  stipitatis,  polyspevmis; 

leguminibus  — . Ilunib.  Bonpl.  et  Kunth  nov.  plant,  gen.  Hol.  VI.  p.  25  i.  t.  566. 

Ilymenaea  Candolliana  foliolis  inaequaliter  oblongis  cmarginatis  coriaceis,  pedunculis  terminali- 
bus plurifloris,  floribus  pedicellatis.  De  Cond.  Prodr.  P.  II.  p.  511. 

Ilymenaea  retusa.  Ilcrbar.  FHilJden.  n.  7912.  specitn.  Humboldt. 

Candolle’schcr  Locustbaum. 

Wächst  in  Mexico  bey  Acapulco  (Ilunib.,  Bonpl). 

Blühet  im  April  (Humb.,  Bonpl).  f?. 

Der  Stamm  mit  dem  vielästigen  Wipfel  eine  Höhe  von  achtzehn  Fufs  erreichend.  Die  Astclicn 

stielrund:  die  einjährigen  mit  haarbrauner  Oberhaut  überzogen:  die  jünger n kahl. 

Die  Blätter  wechselsweissteheud,  gestielt,  zwcyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  lederartig, 
durchleuchteml-gelüpfelt,  länglich,  ungleichseitig,  ausgerandet,  zuweilen  ganz,  ganzrandig,  an 
der  Basis  ungleich,  kahl,  gerippt  - aderig , auf  der  obern  Fläche  fast  eben,  glänzend,  auf  der  un- 
tern mit  hervortretenden  Rippen,  fast  matt,  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig,  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge- 
genüberstehende Ncbenblättchcn  unterstützt),  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig,  Der  Blu- 
menstiel und  die  Blumcnsti  eichen  sehr  schwach  greisgrau  -filzig.  Die  Nebenblätter  und 
I\  cbenblättchen  hinfällig. 


Ich  habe  die  Arten  dieser  Gattung  theils  nach  dem  Namen  ihres  Entdeckers  benannt,  theils  nach  dem 
Namen  derer,  welche  sie  für  Hymenaea  verrucosa  gehalten  haben.  Die  Exemplare,  welche  mir  zur  Unter- 
suchung und  Bestimmung  dienten,  sind  in  verschiedenem  Entwicklungszustande  gesammelt,  und  ich  lernte  da- 
durch die  eine  Art  blofs  mit  Blumen,  eine  andere  mit  Blumen  und  angehenden  Früchten  und  zwey  blofs  mit 
Früchten  kennen...  Besonders  lehrreich  war  mir  hierbey  das  Exemplar  mit  Blumen  und  angehenden  Früchten, 
indem  hier  der  Übergang  der  Blume  zur  Frucht  deutlich  zeigte,  dafs  alle  zu  einer  Gattung  gerechnet  werden 
miifsten.  Alle  diese  Arten  sind,  so  wie  die  der  Gattung  Hymenaea,  mit  Harzbehältern  verseilen,  weshalb 
denu  auch  die  Blätter,  wenn  sie  nicht  zu  dick  sind,  wie  es  bey  dem  Trachylobiu.ni  Marlianum  der  Fall 
ist,  durchleuchtend- getüpfelt  erscheinen. 

Zu  diesen  mit  Harzbehältern  versehenen  Gewächsen  gehört  auch  noch  ein  andres,  welches  ebenfalls  hyme- 
naeenähulich  ist,  und  besonders  deshalb  liier  mit  in  Betracht  kommt,  weil  es,  eben  so  wie  jene,  ein  Harz 
absondert,  welches  unter  dem  Namen  Copal  bekannt  ist.  Es  wurde  von  Martius  in  Brasilien  entdeckt  und 
zwar  in  den  Wäldern  von  Japura  der  Provinz  Rio  Negro,  jedoch  nur  im  fruchttragenden  Zustande,  weshalb 
dann  die  K.enntnifs  der  Gattung  in  Hinsicht  der  Blume  etwas  mangelhaft  bleibt.  Indessen  läfst  sich  der 
Frucht  nach,  die  eine  einsamige  Hülse  ist,  dereu  Same  den  ganzen  innern  Raum  ausfüllt,  nur  auf  die  Gattung 
Vouapa  schliefsen,  zu  der  es  gerechnet  werden  kann,  und  wofür  als  aufserwesentliches  Merkmal  auch  noch 
die  zweyzähligen  Blätter  sprechen.  Es  gehört  aber  zu  keiner  der  Arten,  welche  bis  jetzt  von  dieser  Gattuug  be- 
kannt sind,  und  daher  unterscheide  ich  es  von  diesen,  und  belege  es  wegen  der  bohneuähnliehen  Gestalt  der 
Frucht  mit  dem  Namen: 

Vouapa  phaselocarpa  foliolis  sesssilibus  obovato- oblongis  emarginato -rotundatis  basi  inaequalibus,  legu- 
minibus margine  undique  canaliculatis.  Tab.  20. 


Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Ilarzhehäller  höck- 
rige,  filzige  Rliithendecke : die  liöhre  urnenförmig,  bleibend;  der  Rami  fünftheilig,  die  Zipfel. 
von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  viertheilig  erscheinend)  läng- 
lich, vertieft  , abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs.  Die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbe- 
hälter enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eiugefügt:  die  beiden  obern  schief  - eyrund, 
gestumpft  oder  zurückgedrückt;  die  beiden  seitenständigen  länglich,  stumpf,  etwas  aufwärts- 
gekrümmt; das  untere  nachenförmig. 

Die  Staubgcfäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem -fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem  kelch- 
ständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  linienförmig,  an  beiden  Enden  ausgerandet, 
zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  seitwärts  der  Basis  gestielt,  schief- länglich,  fast  walzenartig, 
etwas  zusammengedrückt,  kaliL elfeyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  an  einer 
andern  Seite  hervorkommend,  als  das  Sticlchen  an  der  Basis,  fadenförmig,  länger  als  die  Staub- 
gefäfse,  oben  niedergebogen.  Die  Narbe  dicklich,  fast  keulenförmig. 

Die  Fruchthülle  — - — — — — . 

Die  Samen — — — — — . 

Diese  Art  wurde  von  den  so  berühmten  Reisenden  Humboldt  und  Bonplan  d,  welche  den 
Naturwissenschaften  so  viel  Bereicherung  brachten,  in  Mexico  bey  Acapnlco  entdeckt,  und  erschien 
dann  in  der  Beschreibung  von  Kuntli  mit  dem  von  de  Candolle  entlehnten  specifischen  Namen 
geschmückt,  als  Hymenaea  Candolliuna , so,  dafs  bey  ihr  vier  Namen  von  so  bedeutenden  Natur- 
forschern in  Betracht  kommen,  wodurch  sie  sich  bey  ihrem  Hervortreten  unter  allen  übrigen  der 
neuen  Arten  auszeichnet. 

Auch  diese  Art  hat  in  ihrem  Innern  ebenfalls  sehr  viele  Harzbehälter,  weshalb  man  nicht  zwei- 
feln darf,  dafs  sie,  wie  die  übrigen  Arten  der  Gattung,  ein  Harz  geben  kann,  welches  sich  zu  den 
so  verschiedenen  Sorten  des  westindischen  Copals  rechnen  läfst. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Grüfse  aus  Humb.  Bonpl.  et  Kuntli  nov.  plantar,  gen. 
Vol.  VI.  t.  566.  copiert. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  seitenständiges  Kronenblatt , so  wie  auch  das  untere,  in  na- 
türlicher Gröfse. 

2.  Ein  oberes  Kronenblatt , vergröfsert, 

3.  Ein  Staubfaden , aus  einer  völlig  entfalteten  Blume,  so  wie  auch 

4.  ein  StaubgefäJ 's  aus  einer  noch  nicht  entfalteten  Blume,  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Letzteres  von  beiden  Seiten  gesehen  und  vergröfsert. 

6.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  und 

7.  der  Fruchtknoten . der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  vergröfsert. 

8.  Einige  Eyclien , der  Anheftung  wegen  besonders  dargestellt,  stark  vergröfsert. 


Alle  Arten  der  Gattung  Hymenaea  und  Trachylobium , so  wie  auch  die  T'o  mpa  phaselocarpa , sind 
Bäume,  welche  Copal  geben.  Von  der  einen  Art  der  Gattung  Hymenaea  aber,  namentlich  der  Hj  menaea 
Courbaril , war  man  lange  Zeit  der  Meinung,  dafs  sie  das  Harz  liefere,  welches  in  dem  Arzneyvorratli  bey 
uns  unter  dem  Namen  Anime  bekannt  ist;  und  nur  erst  durch  die  Forschungen  der  berühmten  Reisenden, 
Spix  und  Martius  (Reis,  in  Bras.  Th.  I p.  284.  Th.  II.  p.  555.)  wurde  dieser  Irrthum  berichtigt,  indem 
nach  ihrer  Erfahrung  die  Hvmenaeen  das  Harz  geben,  welches  bey  uns  westindischer  Copal  heilst,  von  den 
Engländern  aber  — und,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  auch  schon  früher  von  den  Portugiesen  — Anime 
genannt  wird;  und  daher  glaubte  man  nun,  die  Mutterpflanze  des  letztem  sey  die  Hymenaea  Courbaril,  die 
man  früher  nur  als  die  einzige  Art  der  Gattung  kannte.  Es  ist  zwar  zu  bewundern,  wie  eine  so  irrige  Mei- 
nung so  lange  Zeit  sich  erhalten  konnte;  aber  noch  wunderbarer  ist  es,  dafs  sie  entstehen  konnte,  da  schon 
Ma  reg  rav,  der  mit  Piso  die  erste  Nachricht  von  # der  Hymenaea  Courbaril,  unter  dem  Namen  Jetaiba 
(Hist.  rei.  natur.  Bras.  p.  101.)  giebt,  nur  von  der  Ähnlichkeit  dieses  Harzes  mit  dem  Anime  spricht,  indem 
er  mit  klaren  Worten  sagt;  „Dieser  Baum  giebt  ein  wohlriechendes  Harz,  welches  die  Brasilier  Jeticacica, 
die  Portugiesen  aber  Anime  nennen,  weil  es  auch  ähnlich  dem  Anime  ist,  welches  aus  Westindien  ge- 
bracht wird.“ 

Spix  und  Martius  lernten  (a.  a.  O.  Th.  I.  p.  299.)  mehrere  Arten  der  Gattung  Hymenaea  kennen, 
die  alle  jenes  Harz  liefern.  Über  die  Art,  wie  das  Harz  heryortritt  und  gesammelt  wird,  bemerken  sie  fol- 


HYMENAEA 


( 13.  ) 

STIGONOCARPA 


DECANDRIA  M O N O G Y N I A. 

HYBIENAEA. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtlcnotcn  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  melirsamig , mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  buhlen  Blättchen. 

Ilymenaea  stigonocarpa  mit  lialbhcrzförmig -länglichen,  ungleichseitigen,  stumpfen,  an  der 
Basis  ungleichen  Blättchen,  und  länglichen,  schwach  zusammengedrückten,  matten,  weifs- 
lich- getüpfelten  Hülsen.  (H.  foliolis  subcordato-oblongis  inaequilateris  obtusis  basi  inae- 
qualibus,  leguminibus  oldongis  laeviter  compressis  languidis  albido -punctatis.) 

Ilymenaea  stigonocarpa.  Mart,  in  lit. 

Tüpfelfrü chtiger  Locus tbaum. 

Wächst  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  der  Provinz  Piauhy. 

Blühet . t?- 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  aschgrauer  Rinde  bedeckt,  bis  an  die  untersten  Aste  sechs  bis 
acht  Fufs  hoch,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  Baum  von  zwanzig  bis  dreyfsig  Fufs 
darstellend.  Die  Äste  sehr  vielästig:  die  Ästchen  wechselsweisstehend : die  einjährigen  mit 
einer  von  weifslicher,  zerrissener  Oberhaut  überzogenen  Rinde  bedeckt:  die  jüngern  an  den 
Knoten  aufgetrieben,  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  lederartig 
nicht  bemerkbar  durchleuchtend- getüpfelt,  halbherzförmig- länglich,  ungleichseitig,  stumpf  und 
ganz,  zuweilen  zugerundet,  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  im  frischen  Zustande  aderlos,  im 
getrockneten  Zustande  sehr  schwach  gerippt- aderig , auf  der  obern  Fläche  glänzend,  auf  der 
untern  matt  und  blasser. 

Die  Blumen  — — — — — — . 

Der  Kelch  — — — — — — . 

Die  Blumenkrone  — — — — 

Die  Staubgefäfse  — — — — . 

Der  Stempel  — — — . 


gendes:  „zwischen  der  Rinde  und  dem  Holze  des  Baumes  findet  man  verliältnifsmäfsig  nur  wenige  mit  flüssi- 
gem Harze  erfüllte  Lücken ; der  bey  weitem  gröfste  Theil  des  Harzes  erscheint  unter  den  Pfahlwurzeln  des 
Baumes,  wenn  diese  von  der  Erde  entblöfst  'werden,  was  meistens  nur  nach  Fällung  des  Stammes  geschehen 
kann.  Unter  alten  Bäumen  findet  man  bisweilen  blafsgelbe,  runde  Kuchen,  von  sechs  bis  acht  Pfunden  Gewicht, 
welche  durch  allmäliges  Zusammensiekcrn  des  flüssigen  Harzes  gebildet  werden.  Die  Reinheit  und  Farbe  die- 
ser Substanz  hangt  besonders  von  der  Erde  ab,  in  wrelcher  sich  die  Kuchen  bilden;  denn  die  braune  Damm- 
öder  Moorerde  theilt  ihnen  gewisse  Extractivstoffe  mit,  welche  im  trocknen  Thon-  und  Sandboden  nicht  vor- 
handen sind.  Der  feinste  Theil  des  Harzes  ist  derjenige,  welcher  vorzüglich  zu  Ende  der  trocknen  Jahreszeit, 
in  den  Monaten  September  und  October  aus  der  Rinde  schwitzt , von  den  Einwohnern  als  Tropfen  gesammelt 
und  über  dem  Feuer  zusannnengeschmolzen  wird. 

Hier  werfen  nun  auch  die  Verfasser  beyläufig  einen  sehr  hellen  Blick  auf  die  Entstehung  des  Bernsteine, 
indem  sie  auf  diese  von  der  des  Copals  schliefseu.  Es  heilst  hier  nämlich  weiter:  „Die  Bilduug  jener  groben 
Harzmassen  zwischen  den  Wurzeln,  scheint  einiges  Licht  auf  die  Entstehung  des  Bernsteins  zu  werfen,  indem 
es  sehr  denkbar  ist,  dafs  dieser  Pflanzenstoff  sich  zum  Theil  auf  eine  ähnliche  Weise  in  der  Erde  unterhalb 
der  ihn  producirenden  Stämme  sammelte,  ehe  er  von  dem  Meere  aufgenommen  und  abgerundet  wurde.  Auch 
werden  lnsecten  in  den  Stücken  des  Jataiharzes  so  wie  im  Bernstein  gefunden.“  Diese  Meinung  — zu  deren 
Unterstützung  man  noch  hinzufügen  könnte,  dafs  auch  der  Copal  an  aen  Ufern  der  Flüsse  gefunden  wird,  und 


Die  Fruehthiillc.  Die  Hiilsc.  etwas  seitwärts  der  Basis  gestielt,  länglich,  fast  walzenförmig,  etwas 
zusammengedrückt,  gegen  die  Basis  etwas  niedergebogen,  an  der  Spitze  aufwärtsgekrümmt, 
stumpf  und  sehr  kurz  zugespitzt,  mit  stark  erhabenen  Nähten  und  neben  der  untern  zu  beiden 
Seiten  mit  einer  längslaufenden,  verschieden  gebogenen,  hervorragenden  Ader  bezeichnet,  matt, 
gelblich  kastanienbraun,  mit  sehr  kleinen,  wenig  erhabenen,  weifslichcn  Warzen  dicht  besetzt 
und  dadurch  getüpfelt,  holzig,  nicht  aufspringend,  fünf  Zoll  lang  und  einen  und  drey  Viertel- 
zoll breit  *). 

Die  Samen  fast  vierseitig,  in  einem  trocknen,  mehligen,  zuckerartigen  Mufsc  liegend  (Martius). 

Die  Hymcnaen  stigonocarpa  wurde,  so  wie  mehrere  neue  Arten  dieser  Gattung  von  den  berühm- 
ten bayerschen  Reisenden,  Spix  nnd  Martius,  entdeckt,  und  zwar  in  den  Wäldern  der  Provinz 
Piauhy.  So  wie  andre  brasilische  Hymenaecn,  liefert  auch  diese  ein  Harz,  welches  zu  den  verschie- 
denen Sorten  des  westindischen  Copals  gehört. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  ohne  Blumen,  in  natürlicher  Gröfsc  a.  **),  aus  dem  Herbarium  des  Muse- 
ums zu  München. 

Fig.  1.  Eine  Hülse  in  natürlicher  Gröfsc. 

*)  Der  Hülse,  welche  mir  zum  Abbilden,  und  Beschreiben  diente,  fehlte  der  Inhalt,  weshalb  ich  denn  auch 
in  der  Abbildung  die  Samen  nicht  geben  konnte. 

**)  Unter  b erscheint  hier  eine  andre  Art.  Sie  folgt  nach  der  Hymcnaca  stigonocarpa,  gehört  aber  zur 
folgenden  Abtlicilung: 

**  Mit  zottig  - filzigen  Blättchen. 

Hymenaca  rotundata  mit  halbhcrzförmig-eyrundcn,  ungleichseitigen,  meist  zugerundeten , an  der  Rasis 
ungleichen  Blättchen.  (H.  foliolis  semicordato -ovatis  inaequilatcris  plcrumque  rotundatis  basi  inae- 
qualibus.)  Tab.  13.  b. 

Zugerundeter  Locus t bäum. 

I\  ächst  in  Brasilien  (Sellow). 

Blühet  — — — — — — • t?- 

Von  dieser  Art,  welche  von  Scllow  entdeckt  wurde,  hat  derselbe  nur  Zweige  ohne  Blumen  und  Früchte 
eingeschickt;  aber  sie  liegen  unter  den  fortlaufenden  Nummern  zwischen  den  Hymenacen , so  dal's  man  schlic- 
ken mufs,  er  habe  zureichenden  Grund  gehabt,  sie  für  eine  zu  dieser  Gattung  gehörige  Art  zu  halten.  Sic 
mul's  sehr  harzreich  scyn;  denn  an  den  ein-  und  zwei  jährigen  Ästchen  treten  die  Harzbehälter  aus  der  Rinde 
sehr  stark  hervor,  und  die  Blättchen,  wenn  sie  gleich,  vorzüglich  auf  der  untern  Fläche,  filzig  sind,  erschei- 
nen sehr  dicht  durchleuchtend  getüpfelt.  Die  Blättchen  der  untern  Blätter  siud  stets  zugeruudet , und  davon 
habe  ich  den  specifischen  Namen  entlehnt. 


auch  früher,  so  wie  der  Bernstein,  zum  Mineralreich  gerechnet  wurde  — hat  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit, 
und  man  möchte  liier  noch  einen  Umstand  mit  in  Betracht  ziehen  können,  welchen  die  frühere  Bernsteiner- 
zeugung mit  der  jetzigen  Copalerzeugung  gemein  gehabt  haben  mufs;  nämlich,  dafs  eben  so,  wie  bev  dieser 
der  Copal  nicht  von  einer  einzigen  Art  der  Gattung  Hymenaca.  herkommt,  auch  bey  jener  der  Bernstein 
von  Bäumen  mehrerer  Arten  einer  gänzlich  untergegangnen  Gattung  abzuleiten  ist.  Dies  hat  auch  mehr  als 
blofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich , da  die  geographische  Verbreitung  des  Bernsteins  auch  der  der  Bäume, 
von  denen  er  herstammt,  gleich  seyn  mufs,  die  harzgebenden  Bäume  aber,  wie  z.  B.  die  der  einzelnen  Arten 
der  Gattung  Pinus,  keine  so  grofse  klimatische  Verschiedenheit,  wie  jene  Verbreitung  voraussetzt,  ertragen 
können;  und  da  ferner  auch  das  so  verschiedene  Vorkommen  des  Bernsteins,  in  Hinsicht  seiner  Farbe  und 
Durchsichtigkeit,  mit  von  der  Verschiedenheit  der  Art,  zu  welcher  die  Bäume  gehörten,  die  ihn  lieferten,  ab- 
geleitet werden  kann. 

Doch  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  wieder  zu  unsemi  Gegenstand. 

Es  ist,  nach  der  Erfahrung  der  schon  öfter  erwähnten  Reisenden,  die  Gattung  Hymenaea,  deren  Arten 
den  westindischen  Copal  geben.  Es  kommt  also  auch  diese  Copalart  nicht  von  Bäumen  einer  und  derselben 
Art.  und  daher  wird  es  erklärbar,  weshalb  diese  Copalart  im  Handel  von  so  verschiedenen  Vorkommen  er- 
scheint. Im  Allgemeinen  kommt  der  westindische  Copal  in  länglich -rundlichen,  sehr  leicht  zerbrechlichen, 
kleinern  oder  gröfsern  Stücken  vor,  die  im  Bruche  etwas  muschlig  mit  feinen,  strahligen  Streifen  durchsich- 
tig erscheinen,  und  theils  wasserhell » theils  mehr  oder  weniger  gelblich  sind,  thcils  auch  wie  aus  mehreren 


( 14.  ) 

H Y I E N A E A OLFERSIANA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 


II  Y M E N A E A. 


Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-thcilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich,  sit- 
zend: das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

**JI!t  zottig  -filzigen  Blättchen. 


Hymenaea  Olfersiana  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  stumpfen,  an  der  Rasis  ungleichen 
Blättchen,  von  denen  die  der  untern  Blätter  fast  halbherzförmig  sind,  und  blattaehsel-  und 
gipfelständigen  Doldentrauben.  (II.  foliolis  oblongis  inaequilateris  obtusis  basi  inaequalibus, 
foliorum  inferiorum  subscmicordatis,  corymbis  axillaribus  terminalibusque.) 

O 1 f e r s’s  c h e r L o e u s t b a u m. 

Wächst  iu  Brasilien  (Olfers,  Sello  w). 

Blühet  — — — — — — — . t?. 


Der  Stamm . Die  Ästchen -.  Die  einjährigen  — — — . Die  / ungern , 

stielrund,  aufwärtsgebogen  durch  Harzbehälter  höckrig,  mit  netzförmig  zerrissner  Oberhaut  be- 
deckt, kahl,  aus  dem  Kastanienbraunen  ins  Ochergelb  übergehend. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  kurz  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  fast  sitzend,  lederartig, 
durchleuchtend- getüpfelt,  länglich,  ungleichseitig,  stumpf  und  ganz,  ganzrandig,  an  der  Basis 
uugleich,  die  der  untern  Blätter  fast  halbherzförmig,  schwach  gerippt- aderig,  matt,  auf  der 
obern  Fläche  ziemlich  kahl,  nur  dem  bewaffneten  Auge  etwas  kurzhaarig,  auf  der  untern  zot- 
tig-filzig:  die  /Ungern  auf  beiden  Flächen  zottig -filzig. 

Die  Blumen  gestielt ^ vor  der  völligen  Entwicklung  durch  zwey  gegenüberstehendc  Ncbeublättchcn 
unterstützt , doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  blattaehsel-  und  gipfelständig,  vielblumig,  vor  der  völligen  Entwick- 
lung nebenblättrig.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  hinfällig *  *). 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  filzige  Bliithendecke : die  llöhre  bleibend,  der  Rand  fünftheilig;  die  Zipfel,  von  denen 
die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Raud  nur  viertheilig  erscheinend),  vertieft, 
abfallend. 


’)  Die  Beschreibung  des  Bliithenstandes  und  der  Blume  habe  ich  nur  nach  der  Beurtheilung  der  noch  unvoll- 
kommen entwickelen  Theile  entwerfen  können,  wobey  ich  durch  Zergliederung  der  aufgeweichten  noch 
unenthüllten  Blumen  der  Wahrheit  so  nahe  als  mög  licli  zu  kommen  suchte. 


Trümmern  gleichsam  zusammeugeleimt  bestehend  sich  zeigen,  als  ob  bey  ihrer  Entstehung  das  noch  flüssige 
Harz  schaumig  hervorgetreten  wäre  *). 

So  wie  nun  mach  Spix  und  Martius  die  Hymenaeen  den  westindischen  Copal  geben,  so  wird,  wie  mir 
letztrer  noch  besonders  gefällige  Mittheilung  darüber  machte,  von  dem  Trachylobium  Martimium  — sehr 
wahrscheinlich  auch  von  einigen  andern  der  so  genau  verwandten  Arten  dieser  Gattung  - — und  von  der 
/ ou-ipa  phaselocarpa  der  brasilische  Copal  gesammelt,  und  zwar  auch  unter  der  Erde.  Diese  Copalart 
zeichnet  sich  durch  eine  schöne  gelbe,  der  des  Bernsteins  ähnliche  Farbe  aus  und  kommt  in  kantigen,  ver- 
schiedengestalteten Stricken  vor,  die  nicht  so  leicht  zerbrechlich  sind,  wie  die  des  westindischen. 

*)  Oft  wird  jetzt  eine  Copalart  unter  dem  Namen  des  westindischen  Copals  verkauft,  dessen  Abkunft  noch  nicht  bekannt 
ist,  im  Handel  aber  als  africanischer  Copal  verkommt , und  über  die  Häfen  des  mittelländischen  Meeres  bezo- 
gen wird.  Er  erscheint  in  kugligen  Stücken  von  verschiedener  Gröfse  , und  zwpar  , so  lange  er  noch  von  der  Kruste 
bedeckt  ist,  gelblich;  jedoch  nimmt  man  ihm  diese,  wenn  auch  nur  au  zwey  entgegengesetzten  Seiten,  so  zeigt  er 
sich  wässeihell.  b 


Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs:  die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Ilarzbc- 
hälter  enthaltend,  dein  kelchständigcn  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  eyrund,  stumpf- 
zugespilzt;  die  beiden  seitenständigen  eyrund,  stumpf,  kürzer  als  die  obern,  das  untere  nachen- 
förmig, fast  so  lang  wie  die  seitens!  ändigen. 

Die  Stau  bgefäfse.  Staubfäden  zehn,  dem  kelchständigen  Ringpolster  cingefügt.  Staubkölbchen 
länglich , zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  kurz  gestielt,  länglich,  zehn-  bis  zwölfeyig.  Der  Griffel  — — . 

Die  I\arbe  — — — — — . 

Die  Fruchtliüllc  — — — — — . 

Die  Samen  — — — — . 

Diese  Art  stammt  ebenfalls,  so  wie  die  meisten,  aus  Brasilien,  wo  Olfers  und  Sei  low  so 
viele  Gewächse  entdeckten,  und  daher  habe  ich  sie  mit  dem  Namen  des  erstem  bezeichnet.  Sie 
ist  in  dem  Zustande  gesammelt,  wo  sie  erst  anfängt  ihre  Blumen  zu  entwickeln,  die  aber  noch  so 
weit  zurück  sind,  dafs  man  nur  erst  die  von  zwey  gegenüberstehenden  Nebenblättern  bedeckten 
Knospen  sicht,  von  denen  jede  einige  kleine  Doldentrauben  enthält.  Bey  der  völligen  Entfaltung 
ihrer  Blumen  mufs  sic  in  einem  prachtvollen  Bliithenstandc  erscheinen,  und  in  dieser  Hinsicht  alle 
übrigen  Arten  der  Gattung  übeft reffen.  Sie  mufs  sehr  reichhaltig  an  Harze  seyn;  denn  selbst  schon 
in  den  jiingern  Ästchen  findet  sich  eine  reichliche  Ablagerung  desselben,  so,  dafs  die  junge  Rinde 
ganz  liöckrig  durch  die  angefülllcn  Ilarzbehälter  erscheint. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig,  an  welchem  die  Blumen  sich  zu  entwickeln  anfangen  und  eines  der  untern  Blätter, 
in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  seitenständiges  Kronenblatt  und  auch  das  untere  der  noch 
nicht  völlig  entwickelten  Blume,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

2.  vergröfsert.  Ferner  aus  eben  dieser  Blume: 

3.  die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel , 

4.  ein  S/aubgefäJs,  von  beiden  Seiten  betrachtet,  und 

5.  der  Fruchtknoten , der  Länge  nach  aufgcsclmitten,  vergröfsert. 

6.  Einige  Eychen,  der  Anheftung  wegen  besonders  dargestcllt,  noch  stärker  vergröfsert. 


Der  westindische  Copal  oder  das  Harz  der  Hymaenecn,  wird  in  Brasilien  nicht  allein  zu  verschiedenen 
Arten  von  Firnifs  gebraucht,  sondern  man  wendet  es  auch,  wie  Spix  und  Martius  (a.  a.  O.  Th.  1.  p.  284.) 
bemerken,  als  Arzneymittel  an,  wie  z.  B.  in  der  Capitanie  S.  Paulo  gegen  langwierigen  Husten , Schwäche  der 
Lungen,  Blutspeyen  und  anfangende  Phthisis  pulmonalis;  und  die  Curadores  sollen  es  mit  Zucker  und  etwas 
Rum  zu  einer  sehr  angenehmen  Emulsion  zuzubereiten  wissen. 

Auch  dient  es  den  wilden  Völkern  zum  Schmucke,  wie  jene  Reisenden  (a.  a.  O.  Th.  I.  p.  300.)  bemer- 
ken. Die  Ca japös  und  andre  Indianerhorden  am  Rio  Grande , an  dessen  Ufern  die  Hymenaeen  ausgedehnte 
Wälder  bilden,  benutzen  das  Harz  derselben  zur  Zierde,  indem  sie  keulen-  und  spindelförmige  Stücke  dessel- 
ben in  den  durchbohrten  Nasenflügeln  und  der  Unterlippe  tragen.  — Auch  benutzen  sie  die  Rinde  des  Bau- 
mes zu  Kähnen,  die  sich  ihrer  Leichtigkeit  wegen  zum  Landtransport  von  einem  Flusse  zum  andern  ganz  vor- 
züglich eignen. 

O o 


D 


( 15-  ) 

HYMENAEA  MARTIANA. 

E C A N D R I A MONOGYNIA. 

II  YMEHAE  A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich,  sit- 
zend: das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* * Mit  zottig -filzigen  Bluttclien. 

Jlymcnaea  Mortiana  mit  fast  elliptischen,  ungleichseitigen,  zurückgcdrückten , an  der  Basis 
sehr  ungleichen  Blättchen,  und  gipfelständigen  Doldentrauben,  (II.  foliolis  subellipticis  in- 
acquilateris  retusis  basi  valde  inaequalibus,  corymbis  terminalibus.) 

Jatahy  incolaruni  (Mart.). 

Jlymcnaea  Copalifera.  Mart,  in  lit. 

Martius’schcr  Locustbaum. 

Wächst  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  und  der  Wüste  von  Minas  Gcraees  am  Rio  S.  Francisco 
(Martius). 

Blühet  in  September  (Martius).  ft. 

Der  Stamm  — — — . DiO  Ästchen  wechselsweissteliend , stielrund,  mit  kastanienbrau- 

ner, mehr  oder  weniger  gelblicher  Rinde  bedeckt:  die  einjährigen  mit  schwärzlich -kasta- 
nienbrauner, netzförmig  - zerrissener  Oberhaut  überzogen,  kahl:  die  j Ungern  grünlich  - ocher- 
gelb-Glzig. 

Die  Blätter  wechselsweissteliend,  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  lederartig,  bey 
starkem  Lichte  durchleuchtend -getüpfelt,  fast  elliptisch,  ungleichseitig,  zurückgedrückt,  ganz- 
randig,  an  der  Basis  sehr  ungleich,  gerippt -aderig,  auf  der  obern  Fläche  hell-grün,  ziemlich 
kahl,  leuchtend,  auf  der  untern  mit  hervortretenden  Rippen  und  Adern,  zottig  - filzig , grün- 
lich-ochergelb. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge- 
genüberstehende Nebenblättchen  unterstützt),  doldenlraubenständig. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig.  Der  Blu- 
menstiel und  die  Blumenstiel  dien  grünlich  - ochorgelb  - zottig.  Die  Nebenblätter  und 
Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  gerohrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  liöck- 
rige,  filzige  Blüthendecke : die  Bohre  urnenförmig,  bleibend,  der  Rand  fünftheilig:  die  Zipfel , 
von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  viertheilig  erscheinend), 
länglich,  vertieft,  abfallend. 

Die  Blume nkrone  fünfblättrig , weifs:  die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Ilarz- 
bcliälter  enthaltend,  dem  kclchständigcn  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  schief- um- 
gekehrt - eyrund,  etwas  seitwärtsgekrümmt;  die  seitenständigen  ähnlich  den  obern,  aber 


ilincu  etwas  entgegengekrümmt  und  etwas  kürzer;  das  untere  nachenförmig,  kürzer  als  die 
seitenständigen. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfaden  zehn,  pfriem -fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eit^gefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfäclirig,  an  beiden  En- 
den etwas  ausgerandet , am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Frucht  Jenoten  seitwärts  der  Basis  lang  gestielt,  schief- länglich,  fast  walzen- 
förmig, etwas  zusammengedrückt,  kahl,  meist  zwölfeyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des 
Fruchtknotens  an  einer  andern  Seite  hervorkommend  als  das  Stielchcn  an  der  Basis,  fadenför- 
mig, länger  als  die  Staubgefäfse,  oben  niedergebogen.  Die  Narbe  niedergedrückt -kopfförmig. 

Die  Fruchthülle — . 

Die  Samen  — — . 

Die  Hymenaea  Martiana , so  wie  mehrere  der  liier  beschriebenen  Arten,  wurde  auf  der,  durch 
so  grofse  Ausbeute  bekannten  Reise  der  beiden  berühmten  Naturforscher  Spix  und  Mart ius  in  Brasi- 
lien entdeckt , und  ich  erhielt  sie  von  letztcnn  unter  dem  Namen  Hymenaea  copalifera.  Jedoch, 
da  von  demselben  gerade  der  Irrthum  aufgedeckt  wurde,  nach  welchem  man  meinte,  dafs  die  Ily - 
menaea  Courbaril  Anime  gebe,  da  hingegen  von  ihr  und  den  übrigen  Arten  Copal  gesammelt  wird, 
und  da  jener  Art  gerade  in  dieser  Hinsicht  ( Spix  u.  Mart.  Th.  II.  p.  555.^  Erwähnung  geschieht, 
so  habe  ich  mir  — da  alle  Copal  geben  — bey  ihr  einer  Umtaufe  erlaubt,  und  sie  mit  dem  Namen 
ihres  Entdeckers  bezeichnet.  Ihr  Harz  ist  nach  den  Erfahrungen  von  Martius  etwas  gelber  als  das 
der  Hymenaea  stilbocarpa. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des  Mu- 
seums zu  München. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  seilen  ständiges  Kronenblatt . so  wie  auch  das  untere  in  natür- 
licher Gröfse. 

2.  Ein  oberes  Kronenblatt , vergröfserl. 

3.  Ein  Stuubgcfäfs , wie  es  vor  dem  Blühen  erscheint,  vou  beiden  Seiten  gesehen, 

so  wie  auch 

4.  während  des  Blühens,  wo  es  schon  das  Staubkölbchen  verloren  hat,  in  natürli- 

cher Gröfse. 

5.  Der  Kelch  mit  dem  Stempel , wo 

5'  erstrer  der  Länge  nach  durchschnitten  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Der  Fruchtknoten , der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  vergröfsert. 

7.  Einige  Samen , der  Anheftung  wegen  besonders  dargestellt  und  stärker  vergröfsert. 


( 16.  ) 

HYMENAEA  SELLOWIANA 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

HYMENAEi. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen)  , abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trockncm , mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

**Mit  zottig- filzigen  Blättchen. 

Hymenaca  Sellorviana  mit  länglich  - ovalen , ungleicliseitigen , sehr  stumpfen,  an  der  Basis  un- 
gleichen Blättchen,  und  gipfclständigen  Doldentrauben.  (H.  foliis  oblongo- ovalibus  iuaequi- 
lateris  obtusissimis  basi  inaequalibus,  corymbis  terminalibus. 

Jlymcnaea  pubescens.  Martius  in  lit. 

S e 1 1 o w’s eher  Locustbaum. 

Wächst  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  der  Provinz  Piauhy  (Martius,  Olfers  und  Sellow.) 

Blühet  im  Mai  (Martius).  f>. 

Der  Stamm  — — — . Die  Astclien  stielrund,  zerstreut,  aufwärtsgekrümmt:  die  einjähri- 

gen mit  cascarillbrauner  Rinde  und  wcifslicher  zerrissener  Uberhaut  bedeckt : die  jungem  sehr 
schwach  weichhaarig  - filzig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , gestielt,  zvveyzählig:  die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  lederarlig, 
kaum  durchleuchtend- getüpfelt,  länglich -oval,  ungleichseitig,  sehr  stumpf  oder  fast  zugerundet, 
ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  gerippt -aderig,  im  frischen  Zustande  auf  der  obern  Fläche 
fast  aderlos,  leuchtend,  ziemlich  kahl,  nur  dem  bewaffneten  Auge  etwas  kurzhaarig,  auf  der 
untern  Fläche  mit  hervorragenden  Rippen,  zottig -filzig,  blasser  und  gelblicher. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge 
genüberstehendc  Nebenblättchen  unterstützt),  doldentraubenständig. 

Die  Bold  ent  rauben  gipfelständig,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig.  Der  Blu- 
menstiel und  die  Blumcnstielchcn  schwach  weichhaarig.  Die  Nebenblätter  und  JSeben- 
blättclien  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  filzige  Blüthendeclce : die  Röhre  urnenförmig,  bleibend;  der  Band  fünftheilig,  die  Zipfel, 
von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  viertheilig  erscheinend),  läng- 
lich, vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs:  die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbe- 
hälter  enthaltend,  dem  kelchständigcn  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  schief- oval, 
stumpf;  die  beiden  seitenständigen  schief- umgekehrt -ey rund,  zugerundet,  kürzer  als  die  obern; 
das  untere  nachenförmig,  von  der  Länge  der  seitenständigen. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem  - fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  an  beiden  En- 
den etwas  ausgerandet.  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  seitwärts  der  Basis  lang  gestielt,  zusammengedrückt- walzenar- 
tig, kahl,  meist  zehneyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  an  einer  andern  Seite 
hervorkommend  als  das  Stielchen  an  der  Basis,  fadenförmig,  überall  mit  sehr  kleinen,  länglichen, 
hervorragenden  Harzbehältern  besetzt,  länger  als  die  Staubgefäfse,  oben  niedsrgebogen.  Die 
iSarhe  kopfförmig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  schief- länglich,  zusammengedrückt  - walzenförmig,  auf  beiden  Seiten 
dreybucklig,  sehr  kurz  stachelspitzig,  mit  erhabenen  Nähten  bezeichnet,  chagrinartig,  etwas 


leuchtend,  schwärzlich -haarbraun,  holzig,  nicht  aufspringend  *),  viertehalb  Zoll  lang  und  andert- 
halb Zoll  breit. 

Die  Samen  — — — — — • 

Von  der  Ilymenaea  Settomana , welche  Martius  und  auch  Olfers  und  Sellow  gleich- 
zeitig in  Brasilien  entdeckten,  erhielt  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  erstem  einen  Zweig  mit  Blät- 
tern und  auch  eine  Frucht,  die  aber  den  Inhalt  verloren  halte;  und  von  Sellow  waren  hier  mit 
einer  Sendung  für  das  hiesige  brasilische  Herbarium  Zweige  mit  Blumen  eingegangen,  so,  dafs  ich 
eine  ziemlich  vollständige  Kenntnifs  von  dem  Gewächs  erhalten  konnte,  welche  ich  hier  durch  Ab- 
bildung und  Beschreibung  so  getreu  als  möglich  wiederzugeben  mich  bemühet  habe.  Den  specifisclien 
Namen  dieser  neuen  Art  habe  ich  von  dem  einen  ihrer  Entdecker  hergenommen,  der  nun  schon  seit 
vielen  Jahren  jene  Gegenden  des  südlichen  Americas  mit  so  ausdauerndem  Eifer  durchsucht  und  mit  vie- 
ler Umsicht  sehr  vollständig  sammelt,  so,  dafs  in  unsern  Sammlungen  der  Name  Sellow,  als  Ein 
sender  und  Entdecker  nicht  selten  vorkommt.  — Auch  diese  Art  mufs  sehr  reichhaltig  an  Harze 
seyn ; denn  aus  einer  sehr  kleinen  Verletzung  an  der  Frucht  fand  ich  eine  Menge  von  jenem  Harze, 
welches  wir  Deutschen  Copal  nennen,  hervorgetreten. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Grüfse. 

Fig.  1.  Ein  oberes , ein  seitenständiges  und  das  untere  Kronenblatt , in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  oberes  Kronenblatt , vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefäfs  vor  dem  Blühen,  von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  auch 

4.  während  des  Blühens,  wo  es  schon  das  Staubkölbchen  verloren  hat,  in  natürlicher 

Gröfse. 

5.  Der  Kdeh  mit  dem  Stempel , die 

6.  beide  der  Länge  nach  durchschnitten  sind,  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Einige  Samen , der  Anheftung  wiegen  besonders  dargestellt  und  vergröfsert. 

8.  Der  obere  Thcil  des  Griffels  mit  der  Psarbe , stark  vergröfsert. 

9.  Die  Hülse , in  natürlicher  Grüfse. 


l)  Es  fehlte  der  hier  beschriebenen  und  abgebildelen  Hülse  der  Inhalt,  weshalb  ich  denn  auch  über  densel- 
ben nichts  weiter  sagen  kann. 


( 17.  ) 

TRACHYLOBIUM  MARTIANUM 


DECANDRIA  M O N 0 G ¥ N I A. 
TRACHYLOBIU  M. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
obern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  3,  fast  gleich, 
lang  genagelt.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  bärtig.  Die  Höhe  lederartig -korkicht, 
nicht  aufspringend,  1-  oder  wenigsamig,  mit  trocknem,  dichtem  Mufse  erfüllt. 

Trachylohium  Martianum  mit  sitzenden,  stark  lederartigen,  fast  aderlosen,  eyrund -lanzett- 
förmigen, ungleichseitigen,  ausgerandet-zugespiizlen , an  der  Basis  gleichen  Blättchen. 
(T.  foliolis  sessilihus  coriaceis  subeveniis  ovato-lauccolatis  inaequilateris  emargiuato  - acumi- 
natis  basi  inaequalibus.) 

Trachylobium  Martianum.  Hayne  Bot.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p.  744. 

Hymenaea  verrucosa.  Lamarck  III.  gen.  t.  330.  f.  2. 

Martius’sche  Rauhhülse. 

Wächst  in  Brasilien  in  den  feuchten  Urwäldern  am  Flusse  Japura  der  Provinz  Rio  Negro 
(Martius). 

Blühet  — — — — — — . t?. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  Baum  von  vierzig  bis  sechs- 
zig  Fufs  darstellend.  Die  Ästchen  oft  gepaart  und  daher  gedreythcilt- ästig  erscheinend:  die 
einjährigen  fast  aufrecht- abwärtsstehend,  mit  birkenweifscr,  ins  Pfeifen thonweifse  sich  ziehender 
Oberhaut  bedeckt  und  mit  etwas  erhabenen  braunen  Tüpfeln  bestreut:  die  Jüngern  kahl. 

Die  Blät  ter  wcchselsweisstehend,  kurz  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  sitzend,  lederartig, 
nicht  bemerkbar  durchleuchtend- getüpfelt,  lanzettförmig,  ungleichseitig,  ausgerandet- zugespitzt, 
ganzrandig,  an  der  Basis  gleich,  gerippt -aderig,  kahl,  auf  der  obern  Fläche  leuchtend  — im 
frischen  Zustande  sehr  wahrscheinlich  rippen-  und  aderlos  — , auf  der  untern  matt,  mit  nicht 
stark  hervortretenden  Rippen  und  Adern,  und  bey  einiger  Vergröfserung  durch  hervortretende 
Ilarzbchälter  getüpfelt. 

Die  Blumen  — — — . 

Der  Kelch — — . 

Die  Blumenkrone  — — — ■. 

Die  Staubgefäfse  — — — . 

Der  Stempel  — — - — . 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  *)  sehr  kurz  gestielt,  zusammengedrückt,  umgekehrt- eyrund , war- 
zig-runzlich,  zur  Seite  der  Spitze  kurz  gestachelt,  mit  zwey  Nähten,  von  denen  die  untere  iu 
Gestalt  einer  Furche  vertieft,  die  obere  vertieft  und  in  der  Mitte  der  Vertiefung  erhaben  ist, 
gelblich -kaffeebraun,  mit  hellem,  erhabenen,  bey  einiger  Vergröfserung  erst  deutlicher  werden- 
den Tüpfeln  bestreut,  nicht  aufspringend,  lederartig  - korkicht,  mit  trocknem,  dichtem,  hell- 
schwärzlich -purpurrothem  Mufse  erfüllt,  drey  Viertelzoll  lang  und  einen  halben  Zoll  breit. 

Die  Samen.  Einer  oder  zwey,  im  unvollkommnen  Zustande  länglich,  glatt,  kaffeebraun. 

Diese  Art  der  Gattung  Trachylohium , welche  in  Brasilien  in  den  Urwäldern  von  Rio  Negro 
aufgefunden  wurde , habe  ich  nach  ihrem  Entdecker  Trachylobium  Martianum  genannt.  Ich  habe 
dazu  die  Abbildung  aus  Lamarck’s  Illustr.  gen.  t.  330.  f.  2.,  wenn  sie  gleich  schlecht  ist,  citirt, 
weil  die  Form  der  Blättchen  hierher  zu  passen  scheint.  Es  sind  die  Blättchen  zwar  spitzig  darge- 


*)  Die  Hülse  hat  noch  nicht  ihre  vollkommne  Reife,  wie  die  in  ihr  liegenden  Sameti  zeigen,  erlangt,  und 
folglich  auch  noch  nicht  ihre  wahre  Gröfse,  Gestalt  und  Oberfläche.  Bey  der  Trennung  zerfiel  sie  nicht 
genau  in  zwey  Hälften,  daher  denn,  der  Abbildung  nach,  in  der  einen  beide  Samen  liegen. 


stellt,  späterhin  jedoch  als  stumpf  beschrieben.  Sie  können  in  dem  Exemplar  aber  auch  ausgerandet 
gewesen  seyn,  ohne  dafs  man  bey  der  Darstellung  darauf  geachtet  hat,  so  wie  durch  ähnliche  Nach- 
lässigkeit noch  ein  gröberer  Felder  bey  der  geöffneten  Hülse  sich  findet,  wo  zwey  Samen  an  der 
obern  Naht  einer  aber  an  der  untern  Vorkommen.  Wenn  übrigens  die  ganze,  noch  ungeöffnete  IIülsc 
getreu  dargestellt  ist,  woran  sich* auch  wohl  weniger  zweifeln  lälst,  so  kann  die  noch  unvollkommne 
Hülse,  wie  ich  sic  hier  nach  dem  vor  mir  liegenden  Exemplar  gegeben  habe,  bey  völliger  Reife 
wohl  jener  Abbildung  entsprechen.  Woher  das  Exemplar  zu  jener  Abbildung  genommen  ist,  findet 
mau  nicht  bemerkt.  Von  Lamarck  selbst  findet  sich  in  dem  Herbarium  des  Museums  zu  Kopenha- 
gen eine  Pflanze,  welche  aber  der  Art  nach  sehr  verschieden  von  jener  abgebildeten  ist,  weshalb 
ich  sie  auch  als  eigene  Art  unterscheide  und  Trachylobium  Lamarcldanum  nenne. 

Das  Trachylobium  Martianuui  ist  eines  der  Gewächse,  von  welchen,  wie  mein  so  gefälliger 
Freund,  der  Hofrath  v.  Martius,  die  Güte  hatte  mir  mitzuthcilen , ein  Harz  gesammelt  wird,  wel- 
ches unter  dem  Namen  des  brasilischen  Copals  bekannt  ist. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  nicht  völlig  reifen  Früchten,  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus 
dem  Herbarium  des  Museums  zu  München. 

Fig.  1.  Eine  nicht  völlig  reife  Hülse,  der  Länge  nach  getrennt,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  unvollkommner  Same , vergröfsert  und 

3.  Der  Länge  nach  äufgcschnitlcn , wo  in  der  Mitte  sich  noch  eine  Höhlung  zeigte. 


( 18-  ) 

TRACHYLOBIUM  HORNEMANNIANUM 


DECANDBIA  M O N O G Y N I A. 


TRACHYLOBIUM. 


Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
obern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  3,  fast  gleich, 
lang  genagelt.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  bärtig.  Die  Höhe  lederartig  - korkicht, 
nicht  aufspringend,  1-  oder  wenigsamig,  mit  trockncm,  dichtem  Mul'se  erfüllt. 

Trachylobium  Ilornemanniamnn  mit  sehr  kurz  gestielten,  lederartigen,  länglichen,  ungleich- 
seitigen, lang  und  stumpf  zugespitzten,  an  der  Basis  ungleichen  Blättchen.  (T.  foliolis  bre- 
vissimc  petiolulatis  coriaccis  oblongis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminatis  basi  inac- 
qualibus.) 

Trachylobium  Ilornemannianum.  Harne  Bot.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p.  744. 

Hymenaea  verrucosa.  Ilornemunn  in  lit. 

Ilornemann’sche  Rauhhülse. 

Wächst  in  Islc  de  France  (Ilornemann.) 

Blühet- . t>. 


Der  Stamm  — — — . Die  Ästchen  — — — — — : die  einjährigen  stielrund,  gelblich- 

kaiTeebraun,  die  jungem  mit  weil’slichcr  Oberhaut  bedeckt,  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , lang  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  le- 
derartig, durchleuchtend -getüpfelt,  länglich,  ungleichseitig,  lang  und  stumpf  zugespitzl,  ganzran- 
dig,  an  der  Basis  ungleich,  gerippt -aderig,  kahl,  auf  der  obern  Fläche  glänzend,  auf  der  untern 
leuchtend,  wenig  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey 
gegenüberst eilende  Nebenblättchen  unterstützt),  rispenständig. 

Die  Rispen  gipfelständig,  vielblumig  *),  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig.  Der 
Blumenstiel  am  obern  Theile  und  die  Blumensti eichen  durchaus  schwach  weichhaarm. 
Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  seidenartig- fdzige  Bli'ilhendeclce : die  Rohre  becherartig -urnenförmig,  bleibend;  der  Rand 
fünfspaltig,  die  Zipfel , von  denen  die  beiden  obern  verwachsen  (daher  der  Rand  nur  vierihei- 
lig erscheinend),  länglich,  vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  dreyblättrig,  weifs:  die  Kronenblätter  fast  gleich,  genagelt,  viele  kleine  Harz- 
behälter enthalteud,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eiugefügt:  die  Nägel  lincnförmig,  von  der 
Länge  der  Platten.  Die  Platten  fast  nierenförmig,  schwach  wellenförmig. 

Die  Staubgcfäfse.  Staubfäden  zehn,  vor  und  nach  dem  Blühen  aufrecht,  anfangs  pfriemförmi", 
kürzer  als  die  Blumenkrone,  nachher  pfriem -fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dein 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich,  an  beiden  Enden  schwach 
ausgerandet,  zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  schief  - länglich , fast  walzenförmig,  zusammen  "edriiekt 
an  der  Basis  bärtig;  fünfeyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  an  einer  andern 
Seile  hervorkommend  als  das  Slielchen  an  der  Basis,  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäße 
oben  niedergebogen.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Frucht  hülle  — — — — . 

Die  Samen — — . 


*)  Man  wird  cs  in  der  Abbildung  bemerken,  dafs  sehr  viele  Blumen  abgefallen  sind,  die  ich  je  doch  nicht 
nach  dVillkiihr  in  der  Abbildung  wiedergeben  konnte. 


Diese,  von  meinem  so  gefälligen  Freunde,  dem  Professor  Hornemann  erhaltene  Art,  habe  ich 
mit  dem  Namen  dieses  Freundes  bezeichnet.  Durch  die  bey  ihr  schon  hervortretende  Bildung  zur 
Frucht  zeigt  sich  sehr  deutlich,  dafs  sie  eine  der  Arten  ist,  die  alle  als  Hymenaea  verrucosa  vor- 
gekommen  sind.  Ganz  unverkennbar  sind  hier  schon  die  warzenartigen  Hervorragungen  und  Tüpfel, 
wodurch  die  künftige  Frucht  rauh  erscheint. 

Das  Trachylobium  Hornemannianum  hat  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Gärtnerianum , aber  es  un- 
terscheidet sich  von  diesem  durch  folgende  Abweichungen:  1)  Sind  die  Blättchen  der  Substanz  nach 
nur  lederartig;  nicht  stark  lederartig.  2)  Sind  sie,  nach  der  obern  Fläche  betrachtet,  sehr  deutlich 
gerippt- aderig ; nicht  aber  fast  gänzlich  rippen-  und  aderlos.  3)  Sind  sie  länglich  und  gegen  die 
Basis  verschmälert;  nicht  oval-eyrund,  durch  einen  starken  Bogen  zugerundet.  4)  Sind  sie  länger, 
nicht  aber  so  plötzlich  zugespitzt.  5)  Ist  der  Blüthenstand  eine  vollkommne  gipfelständige  Rispe  *); 
nicht  aber  aus  den  obern  blattachselständigen  Trauben  und  der  gipfelständigcn,  nur  rispenartig  gebil- 
det. 6)  Sind  die  Staubfäden  an  der  Basis  frey,  vor  dem  Blühen  gerade;  nicht  an  der  Basis  ver- 
wachsen und  vor  dem  Blühen  nach  Innen  zurückgeschlagen. 

Gewächse,  die  sich  so  ähnlich  sind,  dafs  man  sie  für  eine  und  dieselbe  Art  gehalten  hat,  wie 
cs  hier  bey  diesen  vier  Arten  der  Gattung  Trachylobium  der  Fall  ist,  werden  sehr  wahrscheinlich 
auch  in  Hinsicht  der  Säfte,  die  sie  ausschwitzen,  nicht  sehr  von  einander  abweichen,  weshalb  denn 
auch  wohl  von  allen  Copal  gewonnen  werden  kann. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  im  Blühen  sehr  weit  vorgerückter  Zweig,  in  natürlicher  Grofse,  aus  dem  Herbarium  des 
Museums  zu  Kopenhagen. 

Fig.  1.  Ein  Kronenblatt , iu  natürlicher  Grofse. 

2.  Dasselbe  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubge fäfs , nnd 

4.  ein  Staubfaden , wie  er  vor  dem  Blühen  erscheint,  in  natürlicher  Grofse. 

5.  Ein  Staubgefäfs  von  beiden  Seiten  betrachtet,  in  demselben  Zustande,  vergröfsert. 

6.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  natürlicher  Grofse,  so  wie  auch 

7.  vergröfsert,  und 

8.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


’)  Es  zeigt  sich  auch  an  den  untern  Verästuugen  der  Rispe  keine  Spur  von  einer  Narbe,  die  etwa  durch  ein 
abgcfallnes  Blatt  entstanden  sevn  könnte. 


( 19-  ) 

TRACHYLOBIUM  GÄRTNERIANUM 


DECANDKIA  MONOGYNIA. 

TRACHYLOBIUM. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5 - 1 heilig  (die  beiden 
obern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen) , abfallend.  Kronenblättcr  3,  fast  gleich,  lang 
genagelt.  Der  Fruchtknoten  gestielt  , bärtig.  Die  Hülse  lederartig  - korkicht, 
nicht  aufspringend,  1-  oder  wenigsamig,  mit  troeknem,  dichtem  Mufse  erfüllt. 

Trachylobium  Gärtnerianum  mit  kurz  gestielten,  stark  lederartigen,  fast  aderlosen,  oval- 
cyrunden,  ungleichseitigen,  plötzlich  zugespitzten,  an  der  Basis  ungleichen  Blättchen.  (T.  fo- 
liolis  breviter  petiolulatis  valde  coriaceis  snbeveniis  ovali  - ovatis  inaequilateris  abrupte  acu- 
minatis  basi  inaequalibus.) 

Trachylobium  Gärtnerianum.  Hayne  Bot.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p.  744. 

Hymcnaea  verrucosa.  Martins  in  lit. 

Gärtner’sche  Rauh  hülse. 

Wächst  in  Java  (Martius). 


Blühet  — — — — . t?. 

Der  Stamm  — — — — . Die  Ästchen  wcitläufigslehend , schwach  vielbcugig:  die  einjährigen 


mit  ochergelber,  ins  Birkenweifs  sich  ziehender  Oberhaut,  mit  stark  erhabnen  Tüpfeln  bedeckt: 
die  Jüngern  kahl.  T 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  zwcyzählig:  die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  stark 
lederartig,  kaum  durchleuchtend -getüpfelt,  oval-cyrund,  ungleichseitig,  plötzlich  und  stumpf 
zugespitzt,  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  gerippt- aderig,  kahl,  auf  der  obern  Fläche  glän- 
zend — im  frischen  Zustande  sehr  wahrscheinlich  rippen  - und  aderlos  — , auf  der  untern  etwas 
leuchtend  und  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  gegen- 
überstehende Nebenblättchen  unterstützt),  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachsel-  und  gipfelständig,  zusammengesetzt,  fast  rispenarlig.  vor  der  völ- 
ligen Entwicklung  nebenblättrig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blumensticlchen  schwach 
weichhaarig.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  liöck- 
rige,  seidenartig  - filzige  BJüthcndecke:  die  Bohre  becherartig-  urnenförmig,  bleibend;  der  Band 
fünftheilig,  die  Zipfel , von  denen  die  beiden  obern  verwachsen  (daher  der  Rand  nur  vierthei- 
lig erscheinend),  länglich,  vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkronc  dreyblättrig , weifs;  die  Kronenblätter  fast  gleich,  genagelt,  viele  kleine  Harz- 
behälter enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolsler  eingefügt:  die  Nägel  linienförmig,  fast  von 
der  Länge  der  Plalten;  die  Platten  fast  nierenförmig,  schwach  wellenförmig. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  an  der  Basis  etwas  verwachsen,  faden -pfriemförmig,  vordem 
Blühen  nach  Innen  zurückgeschlagen,  nachher  aufrecht,  länger  als  die  Blumenkrone , dem  kelch- 
ständigen Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich -oval,  an  beiden  Enden  schwach 
ausgerandet,  zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  schief- länglich , fast  walzenförmig,  zusammengedrückt, 
an  der  Basis  bärtig,  viereyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  an  einer  andern 
Seite  hervorkommend  als  das  Stielchcu  an  der  Basis,  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse, 
oben  niedergebogen.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Frucht  hülle  — — — — — . 

Die  Samen  — — — — — — . 


Mit  der  Anzeige  des  Vaterlandes  „Java“  erhielt  ich  diese  Art  durch  die  Gefälligkeit  meines 
Freundes,  des  Hofraths  von  Martius,  und  zwar  ebenfalls  unter  Ilymenaca  verrucosa.  Da  Gärt- 
ner zuerst  die  Ilymenaca  verrucosa , unter  welcher  mehrere  Arten  der  Gattung  Trachylobium 
stecken,  beschrieben  bat,  und  ich  gern  eine  von  diesen  Arten  mit  seinem  Namen  bezeichnen  möchte: 
so  wähle  ich  dazu  diese  aus  Java^  da  ich  die,  aus  Madagascar  herstammende,  welche  von  ihm  be- 
schrieben wurde,  und  vielleicht  noch  als  besondre  Art  sich  unterscheidet,  nicht  haben  konnte. 

Das  Trachylobium  Gürtneriamnn  hat  nicht  nur  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Horncmannia- 
num,  bey  dessen  Beschreibung  aber  das  Unterscheidende  schon  angegeben  ist,  sondern  auch  mit  dem 
Tamarctianum , bey  dem  die  Merkmale  zur  Unterscheidung  noch  besonders  angeführt  werden 
müssen  *). 


Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse  a. , aus  dem  Herbarium  des  Mu- 
seums zu  München. 

Fig.  1.  Ein  Kronenblatt , in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dasselbe  vergröfsert. 

3.  Zwey  Staubgefifse , die  an  der  Basis  etwas  verwachsen  sind,  vor  dem  Blühen,  in 

natürlicher  Gröfse. 

4.  Dieselben  vergröfsert. 

5.  Einige  Staubfäden  aus  einer  offnen  Blume,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

7.  vergröfsert,  und 

8.  der  Länge  nach  aufgeschnitten. 

*)  Es  stehe  liier , was  zu  seiner  nähern  Bestimmung  und  Untcrscheiduug  nötliig  ist : 

Trachylobium  Lamarckianum  mit  sehr  kurz  gestielten,  fast  lederartigen,  gerippt -netz förmig -adrigen, 
oval-evrunden,  ungleichseitigen,  kurz  zugespitzten,  an  der  Basis  ungleichen  Blättchen.  (T.  foliolis  bre- 
viter  petiolulatis , subcoriaceis  costato-reticulato-venosis  ovali-ovatis  inaequilateris  breviter  acuminatis 
basi  inacqualibus.)  Tab.  19.  b.  b. 

Trachylobium  Lamarckianum.  Hayne  Bot.  Zeit.  1827.  B.  IT.  n.  47.  p.  744. 

Hvmeuaea  verrucosa.  Lamarck  specimen  in  herb.  mus.  llafn. 

Wächst  — ■ 

Blühet  — • — • f?- 

Das  liier 'abgebildete  Exemplar,  welches  mein  so  gefälliger  Freund,  der  Professor  Ilornemann,  die  Güte 
hatte  mir  zu  übermachen,  ist,  da  es  wahrscheinlich  früher  zur  Vali  Ischen  Sammlung  gehörte,  aufgeklebt. 
Auf  der  Rückseite  steht:  Lamarck,“  Die  Frucht  ist  gespalten  und  die  eine  Hälfte,  so  wie  der  Inhalt, 

ihr  entnommen,  wefshalb  ich  denn  keine  Zergliederung  des  Samens  geben  konnte.  — Beym  ersten  Blick  sollte 
man  glauben,  diese  Art  käme  mit  dem  Trachylobium  Gärtnerianum  überein;  aber  die  Blättchen  sind  nur 
schwach  lederartig,  so  dals  man  sie  allenfalls  hautartig  nennen  könnte,  und  sind  daher  auch  deutlich  gerippt- 
netzförmi°  - aderig  und  durchleuchtend  getüpfelt;  bey  dem  Trachylobium  Gärlnerianum  sind  sie  sehr  stark 
lederartig,  fast  rippen-  und  aderlos  und  kaum  durchleuchtend -getüpfelt. 


(20.  ) 

VOUAPA  PHASELOCARPA 


TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

VOUAPA. 

Der  Kelch  geröhrt:  die  Röhre  bauchig  - urnenförmig , der  Rand  4-theilig.  Die  Blumen - 
kröne  ein  einziges  Kroncnblatt,  flach,  genagelt.  Die  Staubgefäjse  dem  Grunde 
des  Kelches  eingefügt,  3 bis  4:  das  vierte  unfruchtbar.  Der  Fruchtknoten  gestielt. 
Die  Hülse  lederartig -korkicht,  1- sämig. 

V ouapa  phaselocarpa  mit  sitzenden,  umgekehrt  - eyrund  - länglichen , ausgerandet- zugerunde- 
ten, an  der  Basis  ungleichen  Blättchen,  und  Hülsen,  die  am  Rande  überall  gerinnelt  sind. 
(V.  foliolis  sessilibus  obovato  - oblongis  emarginato  - rotundatis  basi  iuaequalibus , leguminibus 
margine  undique  canaliculatis.) 

Vouapa  phaselocarpa.  Hayne  Bol.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p.  745. 

Wächst  in  Brasilien  in  den  Wäldern  von  Japura,  der  Provinz  Rio  Ncgro  (Martius). 

Blühet  — — — . t>. 

Der  Stamm  — . Die  Ästchen  — — — : die  einjährigen  mit  kaffeebrau- 

ner Rinde  bedeckt  und  von  birkenweifser  Oberhaut  überzogen:  die  jüngern  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , kurz  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  fast  sitzend,  lederartig, 
nicht  bemerkbar  durchleuchtend  - getüpfelt,  umgekehrt- eyrund -länglich,  zugerundet,  ausgerandet, 
ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  schwach  gerippt  - aderig  — im  frischen  Zustande  sehr  walir- 
scheinlich  rippen-  und  aderlos  — , kahl,  auf  der  obern  Fläche  leuchtend,  auf  der  untern  matt. 

Die  Blumen . 

Der  Kelch  — — — — — . 

Die  Staubgefäfse  . 

Der  Stempel  — — • 

Die  Fruchthülle.  Die  Iliilse  bohnenförmig,  durch  kleine  warzenartige  Erhöhungen  höckrig,  hell 
haarbraun,  lederartig -korkicht,  fünf  Viertelzoll  lang  und  fast  sieben  Achtelzoll  breit. 

Der  Same.  Ein  einziger,  die  ganze  Hülse  erfüllend,  von  der  Gestalt  derselben  oder  nierenförmig: 
der  Anbei  an  der  Bucht.  Der  Embryo  gerade;  die  Kotyledonen  fleischig  *). 

*)  Ich  fand  den  Samen  nicht  vollkommen  ausgebildet,  zwischen  beiden  Kotyledonen  war  noch  eine  Höhlung, 
und  die  am  Rande  herum  sich  ziehende  Linie,  die  zwar  nicht  ganz  so  deutlich  wie  hier  in  der  Zeichnung 
erschien,  zeigte  wohl  noch  von  der  Gegenwart  des  Eyweifses,  welches  noch  auf  die  weitere  Ausbildung 
der  Kotyledonen  verwendet  werden  sollte. 


Von  diesem  Gewächs  wird,  der  Nachricht  zufolge,  die  mir  mein  Freund,  der  Hofrath  v.  Mar- 
ti us,  darüber  gefälligst  mittheilte,  eben  so  wie  von  dem  Trachylobium  Martianum , der  brasi- 
lische Co  pal  gesammelt.  Es  wurde  im  December,  und  zwar  nur  mit  Frucht  gefunden,  so, 
dafs  man  keine  Kenntnifs  von'  der  Blume  erhielt.  Beym  ersten  Blick  erscheint  es  hymenaeenartig 
und  man  würde  es,  ohne  die  Frucht  zu  öffnen,  für  ein  Trachylobium  halten.  Bey  dem  Öffnen  der 
Frucht  aber  findet  man  kein  trocknes,  dichtes  Mufs,  in  welchem  die  Samen  liegen,  sondern  nur 
einen,  den  innern  Raum  der  Frucht  völlig  ausfüllenden  Samen.  Da  unter  den  bis  jetzt  bekann- 
ten hymenaeenälmlichen  Gewächsen  mit  zweyzähligen  Blättern  die  Gattung  l ouapa  nur  einsamige 
Früchte  hat,  so  habe  ich  es  für  jetzt  zu  dieser  gezogen,  bis  dafs  künftige  Untersuchungen  bestim- 
men werden,  ob  es  unter  dieser  Gattung  bleiben,  oder  eine  eigene  ausmachen  kann. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  Blättern,  in  natürlicher  Gröfse,  aus  dem  Herbarium  des  Museums  zu  München. 

Fig.  1.  Die  Hülse,  in  der  Richtung  gesehen,  wo  die  obere  Naht  nach  unten  gekehrt,  und 

2.  die  untere  nach  oben  gewendet,  sichtbar  werden,  so  wie  auch 

3.  dieselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten , um  den  in  ihr  liegenden  Samen  sehen  zu 

können , welcher 

4.  besonders  dargestellt  und 

5.  der  Länge  nach  getrennt  ist.  Alle  in  natürlicher  Gröfse. 


( 21.  ) 

SCILLA  MARITIMA. 

HEXANDRIA  MONOGYNIA. 

S C I L L A. 

Die  Blumenkrone  6-theilig,  meist  aasgebreitet  und  meist  abfallend.  Die  Staubfäden 
fadenförmig,  gerade.  Die  I\arbe  einfach.  Die  Kapsel  3-ldappig,  3-fächrig. 
Scilla  maritima  mit  lanzettförmigen,  auf  beiden  Flächen  und  am  Rande  kahlen  Blättern,  ver- 
längert-kegelförmiger  Traube  und  verschmälert -linenfürmigen,  zurückgeschlagenen,  unter- 
halb mit  einem  Anhänge  begabten  Nebenblättern.  (S.  foliis  lanceolatis  utrinque  et  margine 
glabris,  racemo  clongato  conico,  bractcis  attenuato-linearibus  rellcxis  subtus  appcndiculatis. 
Scilla  maritima  foliis  lanceolatis,  racemo  conico  elongato,  bractcis  rcfractis  subtus  calcaratis. 
De  Cand.  Synops.  pl.  in  Jlor.  Gail.  p.  162. 

Scilla  (maritima)  foliis  oblongis  obtusis  glaberrimis,  racemo  conferto,  pcdunculis  eloDgatis,  brac- 
teis  subulatis  subtus  calcaratis.  Spreng.  Syst.  reg.  Vol.  II.  p.  68. 

Scilla  (maritima)  nudiflora  bractcis  refractis.  Linn.  Spcc.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  442.  cd.  II  illd 
T.  II.  p.  125. 

Scilla  vulgaris  radice  rubra.  C.  Bauh.  pin.  p.  73. 

Scilla  radice  alba.  C.  Bauh.  pin.  p.  73.  Seb.  Mus.  Vol.  I.  t.  44.  f.  4.  5. 

Gemeine  Meerzwiebel. 

Wächst  in  Frankreich  in  den  Provinzen  Bretagne  und  Normandie,  in  Spanien,  Portugal,  Sici- 
lien  und  Syrien,  an  dem  sandigen  Meerstrande  des  mittelländischen  Meeres  und  des  Oceans. 
Blühet  im  August  und  September.  2\.. 

Die  Wurzel  zwicblig,  rundlich  oder  eyförmig- rundlich,  ungefähr  von  der  Gröfse  einer  Faust  bis 
zu  der  eines  Kinderkopfcs , schuppig,  ziegeldachartig , an  der  Basis  sehr  viele,  einfache,  laiwe 
senkrechte  Wurzclfasern  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder,  und  auch  wohl  noch  dicker,  hervortrei- 
bend: die  Schuppen  fleischig,  nervig,  einen  dick- schleimigen,  sehr  scharfen  Saft  enthaltend,  im 
jüngern  Zustande  der  Zwiebel  weifs,  etwas  ins  Grünliche  spielend,  im  ällern  die  äufsern  kasta- 
nienbraun-ziegelroth,  die  mittleren  noch  mehr  ins  Rothe  sich  ziehend,  die  innern  mehr  oder 
weniger  rölblich- weifs. 

Der  Schaft  einzeln,  aufrecht,  straff,  einfach,  stielrund,  kahl,  meergrün,  vor  den  Blättern  hervor- 
brechend , am  obern  Tiieile  blumentragend. 

Die  Blätter  wurzelständig,  mehrere  — sechs  bis  neun  — nach  dem  Reifen  der  Früchte  hervorbre- 
chend, nervig,  auf  beiden  Flächen  und  am  Rande  kahl,  anfangs  länglich,  dann  lanzettförmig 
und  aufrecht,  endlich  durch  Verlängerung  fast  linienförmig,  schlaff  und  niedcrliegeud. 

Die  Blumen  sehr  lang  gestielt,  sehr  viclzählig,  traubenständig. 

Die  Traube  gipfclständig,  einfach,  verlängert -kegelförmig,  straff,  sehr  vielblumig,  dicht,  ne- 
benblättrig. Die  Blumenstiel dien  fadenförmig,  kahl,  vor  dem  Blühen  aufrecht -abwärts- 
stehend, fast  angedrückt,  während  des  Blühcns  sich  verlängernd,  abwärtsstehend  aus- 
gebreitet, nach  dem  Blühen  abwärtsstehend.  Die  Nebenblätter  zugespitzt -linienför- 
mig, zurückgeschlagen,  unterhalb  mit  einem  hohlen  Anhänge  begabt,  welkend  und 
bleibend. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkronc  einblättrig,  tief  sechstheilig,  bleibend:  die  Zipfel  ausgebreitet,  länglich,  stumpf 
und  sehr  kurz  zugespitzt,  schneeweifs,  innerhalb  in  der  Mitte  mit  einem  gegen  die  Basis  sich 
verschmälernden  und  verschwindenden,  grünen  Streifen  verziert,  an  der  Basis  sehr  schwach  ver- 
wachsen, nach  dem  Blühen  aufserhalb  in  der  Mitte  einen  sch  r/ärzlich -purpurrothen  Streifen 
bekommend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  sechs,  faden  • pfriemförmig,  aufrecht,  gleich,  der  Basis  der  Blu- 
menkrone den  Zipfeln  gegenüberstehend  eingefügt,  meist  von  der  Länge  derselben.  Die  Staub- 
kblbchcn  linienförmig -länglich,  an  der  Basis  ausgerandet,  zwcyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  sechsfurchig,  gegen  die  Spitze  mit  drey  länglichen 
zweylappigen  , drüsenartigen , citronengelben  Hervorragungen  begabt.  Der  Griffel  fadenför- 
mig, wenig  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  einfach,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Die  Kapsel  länglich , dreyfurchig,  dreyklappig,  dreyfächrig. 

Die  Samen  viclzählig,  zweyreihig,  länglich,  an  der  einen  Seite  gekielt , kaffeebraun,  glänzend,  dem 
innern  Winkel  angeheftet:  der  Embryo  sehr  verlängei  t- länglich  im  fleischigen  Eyrueifs  liegend. 


Die  von  Liane  in  den  Species  plantarum  aufgcfiikrten  und  seliou  von  C.  Bauliin  unterschiede- 
nen Varietäten,  die  blofs  durch  die  Farbe  der  Wurzel  oder  Zwiebel  sich  unterscheiden  lassen,  sind 
nur  Verschiedenheiten  des  Alterzustandes,  indem  bey  der  jüngern  Zwiebel  die  Schuppen  derselben 
weifs  erscheinen,  nach  und  nach  aber  ins  Braunrothe  übergehen. 

Die  Wurzel  der  Meerzwiebel % oder  vielmehr  die  Schuppen  dieser  Zwiebel,  sind  unter  dem  Na- 
men Radix  Squillae  s.  Scillae  in  dem  Arzneyvorrath  bekannt.  Wir  erhalten  sie  entweder  im  fri- 
schen oder  im  trocknen  Zustande.  Sie  ist  sehr  bitter  und  ekelhaft  von  Geschmack  und  im  frischen 
Zustande  sehr  scharf,  so,  dafs  sie  beyin  Zerschneiden  ein  starkes  Jucken,  ja  wohl  gar  Blasen  auf 
der  Haut  hervorbringt.  Um  sie  zu  trocknen,  müssen  die  Schuppen  auseinander  genommen,  und 
nachdem  die  trocknen  äufsersten  und  die  sehr  schleimigen  innersten  entfernt  worden , in  Streifen 
zerschnitten  und  bey  gelinder  Wärme  getrocknet  werden,  wobey  sie  nach  Hagen’s  Beobachtung  oft 
über  i ihres  Gewichts  an  Feuchtigkeit  verlieren. 

Nachdem  schon  früher  Trommsdorff,  Grcn  und  Athanasius  (Tromsd.  Journ.  B.  I.  p.  205. 
u.  B.  III.  St.  I.  p.  156.)  sich  mit  Untersuchung  der  Meerzwiebel  beschäftigt  und  auch  etwas  Satz- 
mehl und  Eyweifsstolf  als  Bcstandtheile  aufgefunden  hatten,  unternahm  auch  Büchner  eine  Unter- 
suchung derselben,  um  sie  den  Bestandthcilcn  nach  mit  einer  falschen  (damals  unter  dem  Namen 
französische  Meerzwiebel  in  den  Handel  getretenen,  jetzt  aber  nicht  mehr  in  Betracht  kommenden) 
vergleichen  zu  können.  Die  Bcstandtheile,  die  er  in  vier  Unzen  der  frischen,  saftigen  Schuppen 
fand,  waren:  Wasser  1517  Gr.;  Extractivstoff  182  Gr.;  Schleim  7GGr.;  ein  pulvricliler  Niederschlag, 
d~v  unter  der  Loupe  aus  kleinen  krystallühnlichen  Spiefschen  bestand,  6 Gr.;  gallertartiger  Stoff 
18  Gr.;  Faserstoff  65  Grau;  eine  Spur  von  adstringirender  Säure.  Der  aus  krystallühnlichen  Spiefs- 
chen bestehende  pulvcriclite  Niederschlag,  der  sich  aus  dem  durchgeseiheten  Safte  abgesetzt  hatte, 
bestand  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  besafs  die  Jucken  erregende  Eigenschaft  des  Saftes.  Mit  Al- 
kohol digerirt  verlor  er  dieselbe  , und  der  Alkohol  hatte  nichts  von  dieser  Eigenschaft  aufgenommen. 
Vogel,  der  (Schmeigg.  Journ.  B.  VI.  p.  101 .)  dasselbe  Salz  auffand,  hielt  es  für  citronensauren 
Kalk,  und  Planche  (Bull,  de  Pharm,  n.  A)  so  wie  auch  Gmelin  (Handh.  d.  theor.  Chem. 
Th.  II.  p.  1576.)  für  weinsauern.  Nach  Vogel  würde  in  100  Theilen  das  Verhältnifs  der  Bc- 
standthcilc  folgendes  seyn:  llüchtige  Schärfe;  bittrer  Extractivstoff,  den  er  Scillitin  nennt,  mit 
etwas  Zucker  35;  Gerbestoff  24;  Gummi  6;  Holzfaser  mit  etwas  citrouensauerem  Kalke  30;  Verlust  5. 
Auffallend  ist  die  Flüchtigkeit  des  scharfen  Stoffes.  Vogel  fand  ihn,  als  er  den  ausgeprefsfen  Saft 
in  einer  Retorte  blofs  aufgekocht  hatte,  weder  in  dem  übergegangnen  Wasser  noch  in  dem  Rück- 
stände der  Retorte.  Späterhin  will  Telloy  (Journ.  de  Pharm.  1826.  Dec.p.  635.)  gefunden  haben, 
dafs  Vogel’s  Scillitin  eine  Verbindung  des  bittern,  wirksamen  Bestandlhcilcs  der  Wurzel  mit  nicht 
krystallisii barem  Zucker  oder  diesem  und  Gummi  sey.  Auch  will  er,  aufser  dem  von  Büchner  und 
Vogel  aufgefundenen  Bestandth eilen , noch  eine  dunkelgelbe,  dickliche  Materie  von  scharfem  Ge- 
sclimacke  gefunden  haben,  welche  unlöslich  in  Wasser,  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Al- 
kalien, über  dem  Feuer  flüssig  werdend  und  durch  einen  brennenden  Körper  entzündlich  sich  zeigte. 

Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  hangt  nicht  von  dem  flüchtigen,  scharfen  Stolfc  ab,  sondern 
von  dem  klebrigen,  bittern,  in  Wasser,  Weingeist  und  Essig  auflöslichen  Extractivstoffe , wefshalb 
auch  der  Meerzwiebel -Essig,  der  Meerzwiebel-  Sauer  honig  und  das  aus  dem  Safte  be- 
reitete Mccrzwicbcl-Extract,  Acetum , Oxymel  et  Extractum  Scillae  s.  Sfjuillae.  sehr  zweck- 
mäfsige  Zubereitungen  sind,  welche  dem  Meerzwiebel -Pulver,  Pulvis  Scillae  s.  Squillae , 
nicht  viel  nachstehen  können.  Man  rechnet  die  Meerzwiebel  zu  den  scharfen  Arzneymitteln.  In 
starker  Gabe  erregt,  sie  Brechen  und  Purgieren;  in  geringer  Gabe  vermindert  sie  die  Frequenz  des 
Pulses,  indem  sie  die  Thätigkeit  der  Lungen  und  Nieren  vermeint,  und  dadurch  sehr  wirksam  wird, 
im  Typhus  das  Fieber  zu  mäfsigen,  in  Lungenkrankkeiten  den  Auswurf  und  in  der  Wassersucht 
die  Bereitung  des  Urins  zu  befördern;  und  daher  auch  ihr  Nutzen  in  Krankheiten  wo  Torpor  herrscht, 
und  zäher  Schleim  abgesondert  wird , wie  in  Schleimflüssen,  unterdrückter  Reinigung,  bey  Wür- 
mern, im  Scorbut,  in  der  Gelbsucht  u.  s.  w. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfsc,  am  Schafte  aber  durch  Einknicken  nieder-  und  wieder  auf- 
wärtsgebogen. 

Fig.  1.  Eine  Blume , von  welcher  die  Zipfel  der  Blumenkrone  bis  auf  einen  weggenommen 
sind,  vergröfsert.  2.  Ein  Staubkölbchen  vor  und  3.  nach  dem  Aufspringen,  so  wie 
auch  4.  der  Fruchtknoten  quer  durchschnitten,  stark  vergröfsert.  5.  Die  reife  Kapsel 
vor  dem  Aufspringen  und  auch  6.  in  dem  Zustande,  wo  sie  sich  öffnet,  und  wo 
die  bleibende  Blumenkrone  weggenommen  ist , in  natürlicher  Gröfsc.  7.  Dieselbe 
quer  durchschnitten  und  vergröfsert.  8.  Ein  Same  in  natürlicher  Gröfse  und  auch 
9.  vergröfsert,  und  sowohl  10.  der  Quere,  als  auch  11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


( 22.  ) 

ARTEMISIA  ABROTA  N UM. 


SYNGENESIA  SUPERFLUA. 

ARTEMISIA. 

Der  Kelch  eyförmig  oder  rundlich,  zicgeldachartig.  Die  Kränchen  alle  röhricht:  die  des 
Strahls  schlanker,  2-,  3-  oder  4 -zahnig.  Das  Kränzchen  fehlend.  Der  Be- 
fruchtungsboden nackt  oder  zottig. 

* Strauchige. 

Artemisia  Ahrotanum  strauchig  mit  straffen  Asien,  kahlen  Blättern,  von  denen  die  un- 
tern doppelt -gefiedert  die  obern  einfach- gefiedert,  sehr  schmal -linienförmigen  Blättchen, 
blattachselständigen  überhangenden  Blumen,  halbkugelförmigen,  weichhaarigen  Kelchen  und 
nacktem  Befruchtungsboden.  (A.  fruticosa  ramis  strictis,  foliis  glabris,  inferioribus  bipinna- 
tis,  superioribus  simpliciter  pinuatis,  foliolis  angustissime  lincaribus,  lloribus  axillaribus  nu- 
tantibus,  calycibns  hemisphaericis  puhesceutibus , recepiaculo  nudo.) 

Artemisia  (Ahrotanum)  frutesccns  caule  stricto , foliis  inferioribus  bipinnatis , superioribus  pin- 
natis  capillaceis,  calycibus  pubescentibus  hemisphaericis.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  If  illd. 
T.  III.  p.  1818. 

Artemesia  (Ahrotanum)  suffruticosa , foliis  bipinnatis  glabris  laciniis  filiformi  - setaceis , floribus 
axillaribus  subsessilibus , anthodio  albo  tomentoso.  Spreng.  Syst.  reg.  Vol.  p.  493. 

Artemisia  (Ahrotanum)  foliis  ramosissimis  setaceis,  caule  ereeto  fruticoso.  Linn.  spec.  plant , 
ed.  2.  T.  II.  p.  1185. 

Ahrotanum  mas  angustifolium  majus.  C.  Bauh.  pin.  p.  136. 

Ahrotanum  mas.  Dodon.  Pcmpt.  p.  21. 

Stabwurz  - Beyfufs,  Stabwnrz , Stabwurzmännlein,  Hofraute,  Alpraute,  Aberaute,  Ebcraute, 
Eberitte,  Ebereis,  Eberisch,  Affrusch,  Gartheil,  Garthagen,  Gartkraut,  Küttelkraut,  Citro- 
nenkraut,  Campherkraut,  Ganserkraut,  Girtvvurz. 

Wächst  im  südlichen  Europa,  in  Klein-Asien  und  Syrien  auf  Sonnenhügeln. 

Blühet  im  August.  T?- 

Der  Stamm  strauchig,  aufrecht,  ästig,  zwey  bis  drey  Fufs  und  in  gutem  Boden  viel  darüber  hoch. 
Die  Aste  zerstreut,  die  Ästchen , vorzüglich  die  j Ungern , straff  und  aufrecht. 

Die  Blätter  zerstreut,  ziemlich  dichtstehend,  kahl:  die  untern  doppelt  - gefiedert ; die  obern  ein- 
fach-gefiedert; die  obersten  fast  einfach;  alle  mit  sehr  schmal  linien  förmigen,  etwas  stumpfen 
Blättchen. 

Die  Blumen  einzeln,  zusammengesetzt,  kurz  gestielt,  überhangend,  blattachsclständig,  an  den 
Spitzen  der  jüngern  Ästchen  fast  eine  beblätterte  Traube  bildend. 

Der  Kelch.  Eine  halbkugelförmige,  ziegeldachartige,  bleibende  Blumendecke:  die  Schuppen  gegen- 
einandergeneigt, weifslich- weichhaarig,  in  der  Mitte  grün  - gerückt , die  äufsern  lanzettförmig, 
die  Innern  eyrund. 

Die  Blumenkrone.  Die  zusammengesetzte  fast  gleichförmig:  die  zrvitt erlichen  Kränchen  in  der 
Scheibe  röhricht,  citronengelb,  zwey  bis  sieben;  die  weiblichen  im  Umkreise  röhricht,  laureola- 
gelb,  vierzehn  bis  achtzehn. 

Die  eigene:  bey  den  zwittertichen  Blümchen  trichterförmig  mit  fünfspaltigem,  abwärlsste- 
hendem  Bande;  bey  den  weiblichen  röhrenförmig,  unten  bauchig  mit  dreyspaltiger 
Mündung. 

Die  Staubgefäfse.  Bey  den  zwittt erlichen  Blümchen:  Staubfäden  kurz,  haarförmig.  Die  Staub- 
kölbchen länglich  - linienförmig , in  eine  kurze,  nach  oben  etwas  erweiterte,  fünfseitige  Röhre 
verwachsen. 

Der  Stempel.  Bey  den  zwitt  erlichen  Blümchen:  der  Fruchtknoten  umgekehrt  - eyförmig , etwas 
zusammengedrückt.  Der  Griffel  fadenförmig,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Aachen  zwey. 
fast  schildförmig,  wimperig. 


Bey  den  weiblichen:  der  Fruchtknoten  wie  bey  den  zwitterlichen.  Der  Griffel  fadenför- 
mig, länger  als  das  Krönchen.  Narben  zwey,  einfach,  zurückgerollt. 

Die  Frucht  hülle.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen:  die  Athene  einfach,  einzeln — . 

Das  Kränzchen  fehlend. 

Bey  den  weiblichen  wie'  bey  den  zwitterlichen. 

Die  Samen  — — — *). 

Der  Befruchtungsboden  nackt. 

Dieser  Strauch  ist  gegen  unsre  Winter  etwas  empfindlich,  indem  seine  jungem  Äste  gewöhnlich 
erfrieren,  wenn  gleich  der  Stamm  mit  den  ältern  Ästen  und  die  Wurzel  nicht  eingehen.  Wegen 
des  angenehmen,  citronenartigen  Geruchs  seiner  Blätter  findet  man  ihn  in  mehreren  Gärten. 

Sowohl  die  Blätter  als  auch  die  ohern  blühenden  Spitzen  der  jungen  Zweige,  Folia  Herba  et 
Summitates  Abrot ani , sind  im  Arzneyvorrath  bekannt  geworden.  Beym  Trocknen  verliert  nach 
Remler’s  Beobachtung  das  Kraut,  blol’s  aus  Blättern  bestehend  in  Bündeln  zusammengebracht 
(Summitates?)  nur  ^ seines  Gewichts  an  Feuchtigkeit.  Aus  16  Pfunden  erliielt  Lewis  nur  drey 
Drachmen  ätherischen  Ohls.,  Oleum  Abrotani  aethereum.  Cartheuscr  erhielt  aus  dem  Kraute 
durch  Wasser  und  j durch  Weingeist  ausziehbares  Extract,  also  noch  etwas  mehr  von  letzterm  als 
von  ersterm.  Der  Geschmack  dieses  Krautes  ist  bitter,  und  cs  liegt  also,  wie  bey  den  meisten 
Arten  der  Gattung  Artemisia,  das  Vorwaltende  der  Bestandtheile  in  dem  ätherischen  öhle  und  in 
dem  bitlern , harzigen  ExtractivstofT,  und  eben  deshalb  kann  es  auch  als  magenstärkendes  und  wurm- 
treibendes Mittel  gegeben  werden,  so  wie  es  auch  als  scliwcifs-  und  blähungtreibend  empfohlen 
worden  ist. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  der  Wurzel  mit  dem  nntern  Theile  des  Stammes,  so  wie  auch  von  dem  ohern 
Tbeile  desselben  ein  paar  blühende  Zweige,  von  dem  der  eine  durchschnitten  ist. 

Fig.  1.  Zwey  von  den  untern  Blättern. 

2.  Eine  üufsere  und 

3.  eine  innere  Schuppe  der  Blumendecke , so  wie  auch 

4.  der  Befruchtungsboden , auf  welchen  noch  ein  zwitterliches  und  ein  weibliches 

Blümchen  sich  befinden,  vergröfsert. 

5.  Ein  zwitterliches  Blümchen , stark  vergröfsert. 

6.  Die  StaubgcfüJ'se  und 

7.  der  obere  Theil  des  Griffels  mit  der  Narbe  dieses  Blümchens,  sehr  stark  vergröfsert. 

8.  Ein  weibliches  Blümchen , vergröfsert. 

*)  Die  Samen  kommen  bey  uns  nicht  zur  Reife,  daher  auch  bey  der  Beschreibung  der  Frucht  nur  so  viel 
gegeben  werden  konnte,  wie  sich  von  dem  Fruchtknoten  auf  dieselbe  mit  Sicherheit  schliefsen  läfst.  • — 
In  Rücksicht  der  Frucht,  welche  den  Gewächsen  mit  zusammengesetzten  Blumen  ( Compositae ) eigen  ist, 
sehe  man  die  Anmerkung  bey  Thymus  vulgaris  n.  2.  diese«  Bandes. 


(23.  ) 

STYRAX  OFFICINALIS. 

DO  DECANDRIA  MONOGYNIA. 

STYRAX. 

Der  Kelch  verschieden  gezähnt.  Die  Blumciikronc  trichterförmig : der  Rand  5-  oder 
6-theiIig.  Die  Staublcölbchen  zweyfächrig  über  der  Basis  am  Rücken  befestigt. 
Die  Steinfrucht  3-klappig,  1- nussig,  mit  1-,  selten  2-  oder  3 -sämiger  Nufs. 
Styrax  officinalis  mit  rundlich -ovalen,  stumpfen,  unterhalb  durch  sternförmige  Haare  filzigen 
Blättern  und  einfachen,  wenigblumigen  Trauben.  (S.  foliis  subrotundo-ovalibus  obtusis  sub- 
tus  pilis  stellatis  tomentosis,  racemis  simplicibus  paucifloris.) 

Styrax  officinalis  foliis  late  ovatis  subtus  villosis,  racemis  simplicibus  paucifloris.  Sibthorp 
Flor.  Graec.  ed.  Smith,  cent.  IV.  p.  68.  t.  373. 

Styrax  (officinalis)  foliis  ovatis  utrinque  subattenuatis  subtus  villosiusculis , racemis  simplici- 
bus paucifloris.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  225. 

Styrax  (officinale)  foliis  ovatis  villosis,  racemis  simplicibus  foliis  brevioribus.  Linn.  Spcc. 

plant,  ed.  IVilld.  T.  II.  p.  623.  De  Cand.  Synops.  pl.  in  flor.  Gail.  p.  247. 

Styrax  (officinale).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  II.  p.  635. 

Styrax.  Linn.  Ilort.  Clifif.  p.  187.  Upsal.  p.  122.  Matth,  in  Diosc.  lib.  1.  Cap.  68. 

Styrax  folio  mali  cotonei.  C.  Bauh.  pin.  p.  452. 

ZruQai.  Diosc.  lib.  1.  cap.  79. 

2rougocxt,  ijXiot'you ij/Ua , hodie.  Sibthorp  l.  c. 

Echter  Storax. 

Wächst  in  Syrien,  Palestina,  Äthiopien,  Arabien,  Griechenland,  Frankreich  und  Italien. 
Blühet  im  May  und  Junius.  tr- 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  mäfsigen  Baum  *)  darstellend. 
Die  Aste  vielästig,  kahl:  die  Ästchen  Wechsels weiss teilend:  die  einjährigen  fast  kahl:  die  jun- 
gem abwärtsstehend,  an  der  Spitze  blumenbringend,  sehr  fein  filzig  und,  so  wie  die  altern, 
stielrund. 

Die  Blätter  wechsclsweisstehend , kurz  gestielt,  rundlich -oval,  stumpf,  zuweilen  zugerundet,  ganz- 
randig,  gerippt- aderig,  auf  der  obern  Fläche  kahl,  auf  der  untern  durch  sternförmige  Haare 
filzig,  heugrau  ins  Meergrüne  übergehend , der  Gröfse  nach  sehr  verschieden.  Die  Blattstiele 
gerinnelt,  durch  sternförmige  Haare  filzig. 

Die  Blumen  gestielt,  hangend,  traubenständig. 

Die  Trauben  anfangs  gipfelständig,  jedoch  nach  Entwicklung  der  Jüngern  Blätter  blattgegen- 
ständig, einzeln,  einfach,  drey-  bis  vierblumig,  nebenblättrig,  überhangend.  Der  Blu- 
menstiel und  die  Blumensticlchen  durch  sternförmige  Haare  filzig.  Die  Nebenblätter 
einzeln  unter  jedem  Blumenstielchen , klein,  länglich,  abfallend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  unterständige,  urnenförmige,  verschieden  gezähnte,  durch  sehr  feine, 
sternförmige  Haare  meergrün -filzige,  bleibende  BliithcndccLe. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  aufserhalb  heugrau -filzig,  dreymal  so  lang  wie  der 
Kelch:  die  Bohre  kurz;  der  Band  meist  sechstheilig,  mit  länglichen,  stumpfen  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  meist  zwölf,  fadenförmig,  kürzer  als  die  Blumenkrone , der  Röhre 
derselben  eingefügt.  Die  Staublcölbchen  linienförmig,  zweyfächrig,  über  der  Basis  am  Rücken 
befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  üherständig,  kugelrund,  durch  sehr  feine  sternförmige  Haare 
meergrün -filzig,  dreyfächrig  mit  mehreyigen  Fächern:  die  Eychen  dem  säulenständigen  Samen- 
träger  angeheftet  **).  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  einfach. 
Die  Fruchthülle.  Die  Steinfrucht  fast  kugelrund,  oft  etwas  schief,  stachelspitzig,  durch  sehr 
feine  sternförmige  Haare  meergrün  - filzig , dreyklappig,  einfächrig,  einnüssig:  das  Fleisch  knorp- 
licht,  mit  einer  lederartigen  Haut  überzogen;  die  Nufs  mit  harter  Schale,  fast  kugelrund,  etwas 
spitzig,  mit  kleinen  Gruben  und  Furchen  ausgetieft:  aus  dem  Ochergelben  ins  Rostbraune  fal- 
lend, dreyfächrig,  gewöhnlich  aber  ein  oder  zwey  Fächer  verwerfend. 

*)  Nach  Sibthorp  und  Smith;  Ehrenberg  — wie-  derselbe  mir  gefälligst  mittlieilte  — sah  ihn  nur 
als  grofsen,  baumartigen  Strauch. 

**)  Die  Eychen  erscheinen  anfangs  in  zwey  Kreisen  über  einander,  und  jedes  der  obern  ruhet  gleichsam 


Der  Same.  Einer  in  jedem  Fache,  umgekehrt -eyförmig,  cichelbraun:  dafs  Eyweifis  fleischig,  der 
Gestalt  des  Samens  entsprechend;  der  Embryo  gerade,  mitten  im  Eyweifs;  die  Kotyledonen  blatt- 
artig,  umgekehrt -eyruud- rundlich;  das  ff  Urzeichen  sticlrund,  stumpf,  nach  unten  gerichtet. 

Styrax  afficinalis  ist  das^  Gewächs,  von  welchem  der  feste  Storax  herstammen  soll.  Man 
meint  nämlich,  dafs  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  dieses  Harz  sicli  ergiefse  und  dann  an  der  Luft 
sich  verdicke,  oder,  wie  andre  wollen,  dafs  dies  nach  dem  Stiche  eines  grofsen  Insects  erfolge.  Eis 
jetzt  lälst  sich  aber  noch  nicht  mit  Gcwifsheit  annehmen,  dafs  Styrax  oj'ßcinalis  wirklich  die 
Mutterpflanze  des  gedachten  Harzes  sey.  Auch  Ehrenberg,  der  dieses  Gewächs  als  einen  gro- 
fsen, baumartigen  Strauch  in  Menge  bey  Bairut  in  Syrien  sah,  konnte  in  dortiger  Gegend  über  das 
Sammeln  des  Storax  keine  befriedigende  Nachricht  einziehen,  da  die  Sammler  solcher  Gegenstände 
ihr  Geschäft  geheim  halten  und  daher  sich  nicht  darüber  aussprechen,  und  von  den  übrigen  der  dor- 
tigen Bewohner,  die  sich  nicht  darum  bekümmern,  nichts  zu  erfahren  ist;  dennoch  will  er  der  Mei- 
nung, dafs  der  Storax  von  Styrax  afficinalis  abstamme,  nicht  widersprehen  *). 

Von  dem  festen  Storax  sind  drey  Sorten  bekannt  geworden.  Die  erste  Sorte,  welche  Storax 
in  Körnern,  Storax  in  granis , keifst,  kommt  in  kleinen  erbsengrofsen , gelblichen  durchscheinen- 
den, sehr  reinen  Körnern  vor,  und  scheint  von  selbst  aus  dem  Baume  geflossen  zu  seyn.  Die  zweyte 
Sorte,  Storax  in  Stücken,  Storax  in  znassis  — früher  wohl  mit  dem  Namen  Storax  Calami  tu 
bezeichnet,  weil  er  ehedem  in  Schilf  gepackt  zu  uns  kam  — , wird  jetzt  meist  in  Blasen  verschickt, 
und  besteht  aus  ungefäln-  zolldicken,  braunen,  röthlichen,  gelben,  weifsen,  gleichsam  zusammenge- 
ilofsnen,  in  der  Wärme  klebrig  werdenden  Stücken,  und  soll  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  des 
Baumes  gewonnen  werden.  Die  dritte  Sorte,  der  gemeine  Storax,  Storax  vulgaris,  Scobs 
storacina  — jetzt  aber  gewöhnlich  Storax  Calamita  genannt , erscheint  in  grofsen , oft  mehrere 
Pfunde  schweren,  hellbraunen,  fast  torfähnlichen,  leicht  zerreiblichen  Stücken,  denen  man  es  deut- 
lich ansieht,  dafs  sic  aus  Sägespänen  zusammengeprefst  sind  und  ihren  Zusammenhang  durch  eine 
harzige  Substanz,  den  Geruch  aber  durch  etwas  echten  Storax  oder  Perubalsam  erhalten  haben;  oder 
wozu  auch  wohl,  wie  Wiegleb  meinte,  die  zerkleintcn  Ueberblcibsel  vom  Auskochen  des  Perubal- 
sams verwendet  worden  sind. 

Die  erste  und  zweyte  Sorte  besitzen  einen  sehr  angenehmen,  der  Vanille  und  dem  Perubalsam 
ähnlichen  Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack.  Der  echte  Storax  besteht  aus  Harz,  Benzoe- 
säure und  ätherischem  Ohle.  Zum  Arzneygebrauch  wird  der  Storax  jetzt  nur  noch  äufserlick  ange- 
wendet z.  B.  zu  Räucherungen,  Pflastern,  Salben  u.  dgl. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  aus  Sibthorp’s  Flora  Graeca;  die  Zergliederung  aber 
(die  beiden  ersten  Figuren  ausgenommen),  nach  trocknen  Exemplaren  bis  auf  die  Frucht,  die  ich 
selbst  aufspringen  sah. 

Fig.  1.  Die  lilumenkrone  mit  den  Staubgefäfsen , 2.  dieselbe  an  der  Röhre  aufgeschnitten 
und  ausgebreitet,  in  natürlicher  Gröfse.  3.  Der  Stempel  vergröfsert.  4.  Der  Frucht- 
knoten der  Quere  und  auch  5.  der  Länge  nach  durchschnitten,  stark  vergröfsert.  6.  Die 
Steinfrucht  noch  uuaufgesprungen  7.  dieselbe  bald  nach  dem  Aufspringen  und  auch  8.  spä- 
terhin, wo  sie  9.  die  Nufs  schon  verloren  hat,  welche  10.  der  Länge  nach  getrennt  er- 
scheint, in  natürlicher  Gröfse,  und  so  auch  11.  der  Same  mit  der  obern  Haut,  die  zu- 
weilen an  der  Nufsschale  sitzen  bleibt,  wie  Fig.  10.  zeigt,  wo  er  dann  12.  ohne  diese 
Haut  erscheint,  so  wie  auch  13.  quer,  und  14.  der  Länge  nach  durchschnitten.  15.  Der 
Embryo  besonders  dargestellt  und  vergröfsert. 

auf  zwey  genäherten  der  untern.  Nach  dem  Abfall  der  Blume  treten  diese  anfangs  genäherten  Ey- 
chen  auseinander,  so  wie  auch  in  dieser  Zeit  zwischen  ilinen  und  den  obern  noch  andre  hervortreten, 
die  anfangs  kaum  sichtbar  waren,  und  in  der  Abbildung  (fig.  5.)  nur  als  kleine  Zwischenräume  zwi- 
schen den  obern  und  untern  bemerkt  werden.  In  jedem  Fache  scheint  höchstens  nur  ein  Eychen  zur 
Vollkommenheit  eines  Samens  zu  gelangen,  da  die  meisten  fehlschlagen,  und  zwar  so,  dafs  gewöhnlich 
auch  nur  in  einem  Fache  jenes  Statt  findet,  während  meistens  die  beiden  übrigen  Fächer  — selten  nur 
eins  — verwerfen,  weshalb  denn  auch  die  NuCs  gewöhnlich  nur  einfächrig  und  einsamig  erscheint. 

*)  Herr  Batka  hat,  wie  mich  derselbe  versichert,  von  OL’a  europaea  in  den  Olivenwäldem  zwischen  Mo- 
nopole und  Brundusium  ein  Harz  gesammelt,  das  vollkommen  übereinstimmte  mit  dem  1765  von  Vene- 
dig bezogenen  Storax  in  granis  seines  Waarenvorraths ; und  nach  der  Sage  alter  Leute , setzt  er  hinzu, 
sollen  früher  die  Venetianer  dieses  Harz  haben  sammeln  lassen.  Ja,  noch  jetzt  verkauft  man  in  Ncrmel 
zum  Räuchdrn,  theils  in  Khmern  theils  in  Stücken,  ein  dem  Storax  in  granis  und  in  massis  ähnliches, 
wie  das  des  Herrn  Batka’s  nach  Vanille  riechendes  Harz,  unter  dem  Namen  Olivenharz.  Ist  nun  hiervon 
die  eine  oder  die  andre  Sorte  Herrn  Batka’s  Harz?  und  ist  dieses  wirklich  der  so  rar  gewordene  Storax? 


C 24.) 

BENZOIN  OFFICINALE 


DODECANDRIA  MONOGYNIA. 

BENZOIN. 

Der  Kelch  undeutlich  4-  oder  5 -zahnig,  bleibend.  Die  Blumenkrone  trichterförmig: 
der  Rand  4-  oder  5-theilig.  Die  Staubkölbchen  linienförmig  , cinfächrig,  dem 
obern  Theile  der  Staubfäden  der  Länge  nach  angewachsen.  Die  Steinfrucht  nicht 
aufspringend,  1-nüssig,  mit  1-,  selten  2-  oder  3- sämiger  Nufs. 

Benzoin  ofß cinale. 

Styrax  (Benzoin)  foliis  oblongis  acuminatis  subtus  tomentosis,  racemis  compositis  longitudinc 
foliorum.  Dryand.  in  Thilos.  transact.  h ol.  LXXFII.  p.  308.  t.  12.  Linn.  Spec.  plant, 
ed.  fVilld.  T.  II.  p.  623.  Spreng.  Syst.  reg.  Fol.  II.  p.  285.  Blume  Bydragen  tot  de 
Flora  van  Nederlandisch-Indie  St.  13.  p.  671. 

Laurus  Benzoin.  Houttuyn  in  Act.  Hartem.  F ot.  XXI.  p.  265.  t.  7. 

Arbor  Benzoin.  Grirn  in  Ephemer.  Acad.  Nat.  Cur  Dec.  2.  Ami.  1.  p.  370.  ßg.  31.  Sylt). 

in  Falentini  hist,  simpl.  p.  487. 

Benjamin  or  Benzoin.  Marsden’s  Ilist.  of  Sumatra  p.  123. 

Benzuin.  Rademacher  in  Act.  Social.  Batav.  Fol.  III.  p.  44. 

Benjui.  Gar  das  ah  Ilorto  in  Clus,  exolic.  p.  155. 

Echter  Benxoebaum. 

Wächst  in  Sumatra  und  Java. 

Blühet  im  December  und  May  — Blume  — . fr. 

Der  Stamm  — — . Die  Aste  — — — — . Die  Ästchen  stielrund:  die  einjährigen 

kastanienbraun,  kahl,  die  /Ungern  rostbraun,  oben  sehr  schwacli  filzig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  länglich,  lang  zugespitzt,  ganzrandig,  genippt -aderig, 
auf  der  obern  Fläche  kahl,  auf  der  untern  weifs- filzig,  mit  rostbraun -filzigen  Rippen  und  Adern. 
Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig , zusammengesetzt,  kürzer  als  die  Blätter,  vor  der  völligen 
Entwicklung  nebenblättrig.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel , die  besondern  und  die 
eignen  stielrund,  weifs  filzig.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  einzeln,  länglich 
und  eyrundlänglich,  filzig,  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  unterständige,  einblättrige,  fast  urnenförmige,  undeutlich  vier  oder  fünfzähnige, 
weifs  - filzige , bleibende  Blülhendeclce. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  aufserhalb  weifs-filzig,  viermal  so  lang  wie  der 
Kelch:  die  Röhre  kurz;  der  Rand  vier-  oder  fünftheilig  mit  lanzett  - linienförmigen , etwas 
stumpfen  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  acht  oder  zehn,  linienförmig,  fast  von  der  Länge  der  Blumen- 
krone, an  der  Basis  erweitert,  über  diesem  erweiterten  Theile  bis  an  das  Staubkölbchen  weich- 
haarig, der  Basis  der  Blumenkrone  angewachsen.  Die  Staubkölbchen  linienförmig,  einfächrig, 
halb  so  lang  wie  die  Staubfäden,  denselben  am  obern  Theile  der  Länge  nach  angewachsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eyförmig,  zottig -filzig,  im  untern  Theile  einfäch- 
rig, sechseyig,  iin  obern  dicht.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die 
Narbe  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Die  Steinfrucht  niedergedrückt  - kugelrund , runzlig,  cascarillbraun  ins  Birkcn- 
weifse  fallend,  nicht  aufspringend,  einfächrig,  einnüssig:  das  Fleisch  trocken,  holzig,  innerhalb 
kaffeebraun,  mit  sechs  breiten,  hellem  Streifen  bezeichnet;  die  Nufs  mit  harter  Schale,  nie- 
dergedrückt-kugelrund, glatt,  rostfarbig  - kastanienbraun , mit  sechs  hellem  Streifen  verziert, 
einfächrig. 

Der  S ame.  Ein  einziger,  rundlich,  cusammcngedrückt,  wagerecht  liegend,  und  daher  niedergedrückt 
scheinend,  auf  der  nach  oben  gekehrten  Seite  mit  einigen  Längsfurclien  begabt,  ochergelb,  an 
der  seitwärts  liegenden  Basis  mit  einem  grofsen,  silberweifsen  Hagelflecke  bezeichnet:  das  Ey- 
rveifs  llleischig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend;  der  Embryo  gekrümmt,  mitten  im  Ey- 
weifs;  die  Kotyledonen  blattartig,  quer -elliptisch . fast  nierenförmig;  das  I Für  Zeichen  läng- 
lich , nach  unten  gerichtet. 


Man  ist  lange  in  Ungewifsheit  geblieben,  von  -welchem  Gewächs  die  Benzoe  oder  das  Benzoeharz, 
oder  der  wohlriechende  As  and,  Benzocs  S.  Asa  dulcis , abstammt;  und  wenn  gleich  Gartias  ab 
Horto,  Grim  und  Sylvius  dasselbe  (a.  d.  a.  O.)  bekannt  machten,  so  waren  doch  ihre  Beschreibungen  so 
unvollständig  und  unbefriedigend,  für  eine  sichere  botanische  Bestimmung,  dafs  dadurch  mehrere  Schriftsteller 
zu  Irrtliümern  verleitet  wurden.  Merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  wenn  man  gleich  wufste,  es  sey  die  Benzoe 
stets  aus  Ostindien  zu  uns  gebracht  worden , die  spätem  Schriftsteller  dennoch  diese  Drogue  von  einer  Art 
Laurus , die  in  Virginien  wachse,  herleiten  wollten;  so  wie  denn  auch  durch  diese  irrige  Meinung  diese  Art 
von  Laurus  den  specifisclien  Namen  Benzoin  erhielt.  Zu  diesem  Irrthum  scheint  Ray  Veranlassung  gegeben 
zu  haben,  indem  er  in  seiner  Historia  plantarum  Vol.  II.  p.  1S05.  am  Ende  seines  Berichtes  über  den  Arbor 
Benjui  des  Garcias  sagt:  es  habe  ihm  der  Doctor  Tancredus  Robinson  geschrieben,  cs  sey  diesem  Baume 
der  nicht  unähnlich,  welchen  der  Doctor  Banister  aus  Virginien  an  den  Bischof  Comton  geschickt  habe, 
in  dessen  Garten  er  sich  befinde,  und  setzt  dann  noch  hinzu  : „ Arbor  ista  Virginiana  Citri  vel  Limonii  Joliit 
Benzoinum  f undens  in  horto  t everendissimi  Episcopi  culra “ Dieser  Irrthum  wurde  von  Linne  entdeckt, 
aber  dafür  auch  sogleich  ein  andrer  in  seine  Stelle  gebracht.  In  der  Mantissa  altera  sagt  Linne  nämlich,  das 
Benzoeharz  komme  von  einem  kleinen  Baume,  den  er  unter  dem  Namen  Croton  Benzoe  beschreibe;  und  bald 
nachher  kommt  derselbe  in  dem  Supplementum  plantarum  unter  dem  Namen  Terminalia  Benzoin  vor.  Auch 
ist  noch  in  Linne’s  Materia  medica , und  zwar  in  der  letztem  Ausgabe  von  Sehre  ber  Terminalia  Benzoin 
als  die  Mutterpflanze  der  Benzoe  angegeben.  Es  beschrieb  nun  Houttuyn  (a.  a.  O.)  den  echten  Benzoebaum 
von  Sumatra,  aber  aus  Mangel  an  einem  vollständigen  Exemplar  fehlte  er  in  der  Bestimmung  der  Gattung, 
und  nannte  ihn  daher  sehr  unpassend  Laurus  Benzoin.  Endlich  bekam  Dryander  durch  Marsden,  auf  An- 
suchen von  Jos.  Banks,  getrocknete  Exemplare  von  dem  echten  Benzoebaum  aus  Sumatra,  und  glaubte  nun 
nach  diesen  ihn  zur  Gattung  Styrax  ziehen  zu  müssen,  wefshalb  er  ilm  dann  (a.  a.  O.)  unter  dem  Namen 
Styrax  Benzoin  im  Jahre  17S7  beschrieb  und  abbildete.  Unter  diesem  Namen  kommt  er  seit  jener  Zeit  über- 
all vor;  dennoch  aber  kann  er  nicht  länger  unter  der  Gattung  Styrax  bleiben,  da  die  Verschiedenheit  der 
Frucht  und  der  besondre  Bau  der  Staubgefäfse  , der  schon  von  Dryander  sehr  gut  beobachtet,  aber  nicht 
berücksichtiget  wurde,  für  die  Trennung  sprechen;  und  daher  bilde  ich  aus  ihm  eine  eigene  Gattung,  die  ich 
Benzoin  nenne,  und  ihn,  als  die  bis  jetzt  noch  einzige  Art,  Benzoin  officinale. 

Von  der  Benzoe,  die  aus  der  Rinde  dieses  Baumes  ausfliefst,  kommen  zwey  Sorten  vor,  die  eine  heifst 
Mandelbenzoe,  Benzoes  amj gdaloides , die  andre  Benzoe  in  Sorten,  Benzoes  in  sortis.  Die  erstere  er- 
scheint in  “rofsen,  dichten,  spröden,  bräunlichrotheu  Stücken,  die  im  Bruche  glatt,  glänzend  und  mit  sehr 
vielen  gTÖfsern  und  kleinern,  weifsen  und  röthlichen,  durchbrochnen  Mandeln  ähnlichen  Körnern  erfüllt  sind. 
Sie  zeigt  sich,  besonders  beim  Erwärmen  von  eigcnthiimlichem , angenehm  balsamischem  Gerüche,  und  besitzt 
einen  harzi“- gewürzhaften,  etwas  süfslichen  Geschmack.  Die  Benzoes  in  sortis  kommt  in  Stücken  vor,  die 
blofs  braun  sind,  keine  weil'se  Körner  enthalten,  wohl  aber  durch  fremdartige  Theile  verunreinigt  sind.  — 
Auf  “lullenden  Kohlen  geworfen,  verbrennt  die  Benzoe  unter  Verbreitung  eines  weifsen,  stark  riechenden, 
oleiclilam  stechenden,  Husten  erregenden  Dampfes.  Dieser  Dampf  ist  die  in  ihr  enthaltene  Benzoesäure, 
^Acidum  benzoicum,  die  man  daher  durch  erhöhete  Temperatur  — durch  Sublimation  — , jedoch  auch  auf  an- 
dre Weise,  abscheiden  kann.  Die  Benzoe  ist  von  Buchholz  ( Trommsd.  J.  XX.  2.),  John  ( JSaturg.  des 
Succins  II-  p-  94)  und  auch  von  Stolze  ( Herl.  Weifse  Benzoe.  Braune  Benzoe. 

Jahrb.  d.  PU.  XXV.  I.  p-  35.),  analysirt  worden,  Ätherisches  Öhl  ...... 

wovon  ich  nur  die  Resultate  des  letztem  hier  (Selbes  in  absol.  Äther  lösliches  Harz 
beyfügen  kann.  Stoltze  sonderte  die  weifsen  und  Braunes  in  absol.  Äth.  unlösl.  Harz 
und  braunen  Stücke  der  Benzoe  möglichst  genau,  und  Bc[ne  Benzoesäure  . ..... 

untersuchte  sie  besonders,  wobey  er  folgendes  \ er-  Extractivstoff 

hältnifs  der Bestandtheile fand.  Der  von  Bucholz  Unreinigkeiten 

( a . a.  O.)  erhaltene,  dem  Pcrubalsam  ähnliche  Feuchtigkeit  und  Verlust  . . . , 

Stoff  wird  von  Stoltze  von  den  in  der  Benzoe 
vorkommenden  Rindenstückchen  hergeleitet. 

Man  °ebraucht  jetzt  die  Benzoe  meist  nur  äufserlich  als  Zusatz  zu  Räucherpulvern,  Pflastern  u.  dgl.j  fer- 
ner zur  Benzoetinctur,  Tinctura  Benzoes,  die  mit  Wasser  gemischt  als  Schönheitsmittel  dient.  Die  in- 
nere Anwendung  als  Expectorans  oder  Vulnerarium  ist  nicht  mehr  im  Gebrauch. 
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Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  welcher  von  Reinwardt  auf  Java  gesam- 
melt und  mir  durch  die  Güte  dieses  so  gefälligen  Freundes  mitgetheilt  wurde. 

Fi“.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse.  2.  Die  Blumenkrone  mit  den  Stauhgefdf sen  an  der  Röhre 
C aufgeschnitten,  vergrößert.  3.  Ein  Scaubge/äfs,  stark  vergrößert.  4.  Der  Stempel,  vergröfsert. 
5.  Der  Frucht  knoten  der  Quere  und  6.  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  stark  vergröfsert.  7.  Die 
Steinfrucht  noch  ganz  und  auch  8.  der  Quere  nach  getrennt,  dafs  man  die  Au/i  darin  liegen 
sieht,  welche  9.  ihr  entnommen  und  10.  besonders  dargestellt  ist,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben 
so  auch  11.  die  ISufs  der  Quere  nach  getrennt,  um  den  Samen  in  ihr  bemerken  zu  können,  der 
12.  besonders  dargestellt  und  auch  13.  in  seiner  wagerechten  Lage  wagerecht  — eigentlich  aber 
in  der  Richtung  von  der  Basis  nach  der  Spitze,  also  scheitelrecht  — durchschnitten,  so  wie 
auch  14.  in  dieser  Lage  senkrecht,  mit  dem  Embryo  gleichlaufend,  durchschnitten. 


C 25.  ) 

LIQUID  AMB  ARS  TYR  A C I F L U A 


MONOECIA  POLYANDRIA. 

LIQDIDAMBAR  •). 

Männliche  Blume.  Die  Hülle  4. Blättrig,  hinfällig.  Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone 
fehlend.  Die  Staubgefä/se  sehr  vielzählig,  einen  rundlichen  oder  länglichen  Kopf  bildend. 
Der  Befruchtungsboden  nackt. 

Weibliche  Blume.  Ein  gehüllter,  •vielblumiger  Kopf.  Die  Hülle  4-blättrig,  hinfällig.  Der 
Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  fehlend.  , Fruchtknoten  2,  -verwachsen,  jeder  vieleyig; 
die  Eychcn  4-reihig,  der  Mitte  der  Rückenwand  angeheftet.  Grijfel  2.  Die  Kapsel  2- 
schnablig,  zwischen  den  Schnäbeln  aufspringend,  2-klappig,  2-fächrig.  Der  Befruchtungsbo- 
den  zellig:  die  Zellen  1-blumig. 

Liquidambar  Styraciflua  mit  handformigen,  sägenartigen,  in  den  Astachseln  der  Nrrven  bärtigen 
Blättern.  (L.  foliis  palmatis  serratis  subtus  in  nervorum  nlis  barbatis.) 

Liquidambar  (Styracißua).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1418.  cd.  FVilld.  T.  III.  p.  475.  Spreng. 
Syst.  Fol.  III.  p.  864.  Humh.  Bonpl.  Kunth  nov.  gen.  T.  VI I.  p.  273.  JSutall.  gen.  Americ. 
Vol.  II.  p.  219.  Mich.  hist,  des  arh  forest,  de  V Arner,  sept.  p.  194.  c.  tob.  col.  Mitch.  d.  princ. 
bot.  p 34.  Kalm  it  Vol.  II.  p.  102.  Mill.  dict.  n.  1.  IVangenh.  Amer.  p.  49.  t.  40. 

Liquidambar  arbor  s.  Styraciflua  aceris  folio.  Blüh.  alm.  p.  224.  t.  42.  f.  6.  Catesb.  Carol.  T.  II. 
p.  65.  t.  63. 

Liquidambar.  C.  Bauh  pin.  p.  502.  Grcm.  Virg.  p.  151. 

Styrax  aceris  folio.  Ra/.  hist.  1681  et  1799. 

Sweet  gum,  Gommier  doux  Americanorum. 

Copalm  Luisianorum. 

Fliefsender  Amberbaum. 

Wächst  in  Pensylvan'en,  Virginien,  Carolina,  Georgien,  Florida,  Louisiana  und  Mexico  in  Morästen  und 
au  Sümpfen  und  Bächen. 

Blühet  im  Frühjahr,  th 

Der  Stamm  aufrecht,  gerade,  stielrund,  mit  grauer,  rissiger  Rinde  bedeckt,  sehr  dick,  zuweilen  zehn  Fufs 
(nach  Michaux  nur  fünf  FuE)  im  Durchmesser,  fünfzehn  bis  achtzehn  Fufs  hoch,  mit  dem  oft  vierzig 
Fufs  hohen  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen  B.ium  darstellend.  Die  Aste  zerstreut,  sehr  vielästig.  Die 
Ästchen  stielrund,  mit  kleinen,  länglichen,  flachen,  zerstreuten  Warzen  begabt,  bey  uns  zuweilen  mit 
korkartiger  Rinde  bedeckt:  die  einjährigen  und  Jüngern  kahl,  letztere , vorzüglich  im  Herbste,  bräun- 
lich-purpurroth.  Die  Knospen  blätterbringend,  blattachselständig;  und  auch  blätter-  und  blumenbrin- 
gend zugleich,  giptelstäudig. 

Die  Blätter  wecliselsweissteliend,  lang  gestielt,  fiinflappig -handförmig , auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb 
dunkelgrün,  unterhalb  heller,  mit  bräunlich -purpurrothen  Nerven  und  Adern,  in  den  Astachseln  der 
Nerven  bärtig:  die  Lappen  meist  ganz,  spitzig,  sägenartig. 

Die  Blumen  einhäusig:  die  männlichen  und  weiblichen  aus  einer  zugleich  blätter  - und  blumenbringenden, 
gipfelständigen  Knospe. 

Die  männlichen  Blumen  kopfförmig,  thcils  kugelrund,  theils  länglich,  gehüllt,  traubenständig. 
Die  Hülle  vierblättrig,  hinfällig.  Die  Traube  einzeln,  gipfelständig,  aufrecht,  abfallend  bis  auf 
den  langgestielten,  hangenden  Kopf  der  weiblichen  Blumen. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S t au b g e fä  fse.  Die  Staubfäden  sehr  vielzählig,  kurz,  haarfein,  dem  fast  kugelrunden  oder  länglichen, 
fleischigen  Befruchtungsboden  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  aufrecht,  gepaart,  vierseitig- keulenförmig, 
vierfurchig,  zweyfächrig,  an  der  Spitze  vierbucklig,  vor  dem  Aufspringen  durch  die  einwärtsgebogenen 
Mähte  gleichsam  vierfächrig  Der  Befruchtung<stauh , so  wie  die  Staubkölbchen,  grünlich -citronengclb, 
die  Körperchen  fast  kugelrund,  dem  Dodekaeder  sich  nähernd. 

Die  weiblichen  Blumen  kopfständig.  Der  Kopf  kugelrund  , gehüllt,  meist  einzeln  an  der  Basis 
der  männlichen  Traube,  lang  gestielt,  hangend.  Die  Hülle  vierblättrig,  hinfällig.  Der  Befruch- 
tungsboden kugelrund,  zellig:  die  Zielten  anfangs  undeutlich  und  nur  durch  die  sehr  ungleich 
vertheilten  warzenartigen  Körperchen  ihrer  Ränder  bemerkbar,  meist  einblumig,  fruchttragend 
deutlich  meist  fünfseit'g.  becherförmig , am  Rande  warzig,  alle  zusammen  verwachsen. 

•)  Die  Gattungen  Liquidambar  und  Altingia  (n.  16  ) unterscheiden  sich  nur  durch  die  Frucht.  Liquidambar  hat  eine 
zweyfächrige,  zweyklappige  Kapsel,  die  Samen  sind  geflügelt  und  an  den  Klappenständigen  Samenträgern  befestigt; 
Altingia  hat  eine  zweyfiiehrige,  väerklappige  Kapsel  und  die  Samen  sind  ungeflügelt,  den  an  den  innern  Nähten  ste- 
henden Samenträgern  angeheftet 


Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blum  enk.ro ne  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  aus  zwey  (ja  zuweilen  aus  drey)  Fruchtknoten  durch  Verwachsen  gebildet, 
dem  noch  undeutlich  zelligen  Befruchtungsboden  eingesenkt,  vieleyig:  die  Eychen  vierreihig,  den  an 

den  Rückenwänden  stehenden  Sapienträgern  angeheftet.  Griffel  zwey  (zuweilen  drey)  pfriemförmig,  mit 
einer  Längsfurche , kahl  , meist  auswärtsgekriimmt.  Die  Narben  längs  der  Furche  des  Griffels 
weichhaarig. 

Die  Fruchthiillc.  Die  Kapsel  umgekehrt -kegelförmig,  mit  doppelter  Wand,  aus  zwey  (zuweilen  drey 
Fruchtknoten  en'standen,  dem  Befruchtungsboden  cingesenkt,  durch  die  bleibenden,  einwärtsgekrümmten 
Griffel  zwey  - (zuweilen  drey-)  schnablig.  zwischen  den  Schnäbeln  (die  nicht  selten  selbst  noch  von  unten 
auf  sich  spalten)  aufspringend,  zwey-  (zuweilen  drey-)  klappig,  zwey-  (zuweilen  drey-)  fächrig,  mit 
klappenständigen,  der  Mitte  der  Klappen  eingefügten  Samenträgern. 

Die  Samen.  Die  meisten  (bey  uns  alle)  fehlschlagend,  vielzählig,  sehr  klein  vierreihig,  den  klappenständigen 
Samenträgern  angeheftet,  länglich,  zusammengedrückt,  fast  abgestutzt,  auf  einer  Seite  in  der  Mitte  ein- 
gedrückt; unter  diesen  in  jeder  Kapsel  nur  einer  oder  zwey  völlig  sich  ausbildend,  länglich,  nach  oben 
zwey  (zuweilen  drey)  geflügelt,  der  Gröfsc  nach  dem  Raume  der  Kapsel  entsprechend  *). 

Unter  allen  Bäumen,  die  im  nördlichen  America  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  ist  keiner,  wie 
Michaux  a.  a.  O.  bemerkt,  so  weit  dort  im  Lande  verbreitet,  wie  der  Liquidambar  Styracrflua.  Als  ein 
Begleiter  der  Küste  des  Oceans  fängt  er  an  in  Nord  West  unter  43-  Grad  der  Breite  zwischen  Portsmuth 
und  Boston  bemerkbar  zu  werden,  und  ununtcrbro< hen  kommt  er  in  Süd-Ost  vor,  ja  sogar  im  alten  Mexico, 
und  in  Osten  so  weit  die  Ufer  des  Meeres  von  Virginien  reichen,  ja  noch  jenseits  des  Flusses  Illinois.  Der 
eine  Theil  den  er  einnimmt,  beträgt  mehr  als  zwey  Drittel  des  alten  Bcsitzthums  der  vereinigten  Staaten, 
und  der  andre  erstreckt  sich  über  die  beiden  Floridas,  Nieder-  und  Ober -Louisiana,  so  wie  auch  über  einen 
grofsen  Theil  von  Mexico,  wo  ihn  Humboldt  bey  Xalapa  6C0  Klafter  über  der  Meeresfläche  fand.  Immer 
erscheint  er  da,  wo  ein  guter,  mehr  oder  weniger  nasser  Boden  sich  findet,  der  mit  Nyssa  aquatüa,  Ulrnus 
alata , Carya  squamosa , C.  amara , Ouercus  Pheltos , Q.  Prirlus , Q.  discolor,  Q.  palustris , Acer  rubrum, 
Fraxinus  sambucifolia  und  F.  ruhicunda  bewachsen  ist.  Wenn  er  ein  gewisses,  nicht  ganz  nnhedeutendes 
Alter  erreicht  hat,  fliefst  aus  ihm,  entweder  von  selbst  oder  durch  Einschnitte,  die  man  in  die  Rinde  macht, 
ein  Balsam,  dessen  Menge  in  den  kältern  Gegenden  sehr  unbedeutend  ist,  aber  nach  und  nach  zunimmt,  so 
wie  der  Baum  mehr  südlich  vorkommt.  In  Carolina  sammelte  Michaux  in  einem  Zeitraum  von  vierzehn 
Tagen  kaum  eine  halbe  Unze.  Dieser  Balsam,  der  in  dem  Arzneyvorrath  als  flüssiger  Amber,  Liquidam- 
bar  s.  Ambra,  liquida , von  dem  flüssigen  Slorax,  welcher  von  einem  andern  Baume  (Altingia  excelsa) 
kommt,  wohl  zu  unterscheiden  ist,  hat  die  Consistens  des  venedischen  Terpentins  und  ist  von  gelblirhröthli- 
clier  Farbe,  wird  aber  nach  uud  nach  dunkler  und  dann  zugleich  dicker  oder  fester.  Sein  Geruch  gleicht 
einem  Gemisch  von  Amber-  und  Benzoeduft,  und  sein  Geschmack  ist  gewürzhaft  und  erwärmend..  \Venn 
man  meint,  dals  auch  der  flüssige  Storax  von  dem  Liquidambar  Styraciflua  durch  Auskochen  der  Äste  des- 
selben gewonnen  werde,  so  bedenkt  man  nicht,  dals  bey  dieser  Operation  das  flüchtige  Ohl  entweichen  mufs, 
und  daher  nur  ein  Harz,  aber  kein  flüssiger  Balsam  gewonnen  werden  kann.  Die  sogenannte  Weihrauch- 
rinde, Cortex  Thuris  s.  Thymiamatis , welche  zer.-tückelt , oft  mit  verdorrten  Blättern  gemengt  vorkommt, 
und  noch  Spuren  eines  flüssigen  Harzes  an  sich  trägt,  möchte  daher,  wenn  sie  von  demselben  Baume  abgelei- 
tet werden  kann,  wohl  nicht  als  Überbleibsel  der  Bereitung  des  flüssigen  Storax,  sondern  eher  als  ein  solches 
welches  bey  der  Reinigung  des  flüssigen  Amber  abfällt,  betrachtet  werden  können. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e L 

Ein  blühender  und  ein  fruchttragender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse  **). 

Fig.  1.  Ein  Stanbgefäfs,  2.  dasselbe  aufgesprungen,  stark  vergröfsert.  3.  Ein  Kopf  mit  weiblichen 
Blumen , 4.  derselbe  quer  durchschnitten,  vergröfsert.  5.  Ein  Abschnitt  desselben,  der  nur  eine 
Blume  enthält,  an  welcher  die  beiden  verwachsenen  Fruchtknoten  der  Länge  nach  aufgeschnit- 
ten sind,  stark  vergröfsert.  b.  Ein  Theil  des  warzigen  Bandes  der  Zellen  des  Befruchtungsbo- 
dens, sehr  stark  vergröfsert.  7.  Die  in  einem  Kopfe  stehenden  Kapseln  oder  Früchte , in  wel- 
chen die  Saraeu  fehlgcschlagen  sind.  S.  Eine  derselben  aufgesprungen,  0,  Die  beiden  Klappen 
der  inuerri  Wand,  wo  10.  au  einer  derselben  noch  die  fehlgeschlagenen  Samen  bemerkt  werden. 
11.  Diese  Klappe  und  12.  ein  von  derselben  abgesonderter  Same  etwas  vergröfsert,  13.  letzterer 
stark  vergröfsert.  14.  Ein  ausgebildeter  Same  in  natürlicher  Grölse,  nach  Michaux. 

*)  Dieausgebildeten  Santen  werden  von  Mitchell  nierenförmig  genannt,  was  aber  bey  der  Vergleichung  mit  den  fehlgeschla- 
genen  nicht  so  gut  übereinstimmr,  wie  die  von  Michaux  beschriebene  und  abgebildete  Figur  derselben,  die  ichhieT, 
faeym  Mangel  völlig  ausgebildeter  Samen  copiert  habe  Nach  Nuttall  soll  das  Würzelchen  des  Embryos  nach  oben 
liegen,  was  aber  wohl  ein  Irrihunt  ist,  da  bei  geflügelten  Samen  das  Würzelchen  stets  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung nimmt,  so,  dafs  sogar  bey  Cedrela,  wo  der  Flügel  unten  sich  befindet,  das  Würzelcheu  nach  oben  sich  richtet. 

*‘J  Den  blühenden  Zweig,  in  der  Gegend  um  Philadelphia  gesammelt,  erhielt  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ueberra- 
sctnmg  in  Heidelberg  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Geh.  Hofraths  Zeyher  zu  Schwetzingen:  die  Früchte  mit 
fehlgeschlagenen  Samen  verdanke  ich  der  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  Hofgärtners  Schoch  zu  Wörlitz. 
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ALTI  WGIA  E X C ELSA. 

MONOECIA  POLYANDRIA. 

ALTINGIA. 

Männliche  Blume.  Die  Hülle  4. blättrig,  hinfällig.  Der  Kelch  fehlend.  Die  Blurtienfsrone 
fehlend.  Die  Staubgefäfse  sehr  vielzählig,  einen  rundlichen  oder  länglichen  Kopf  bildend. 
Der  Befruc h tungsboden  nackt. 

Weibliche  Blume.  Ein  gehüllter,  vielblumiger  Kopf.  Die  Hülle  4. blättrig,  hinfällig.  Der 
Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Fruchtknoten  2,  -verwachsen,  jeder  vieleyig: 
die  Eyclien  4-reihig,  dem  Achselwinkel  angeheftet.  Griffel  2.  Die  Kapsel  2-schnablig, 
au  den  Rücken  und  zwischen  den  Schnäbeln  aufspringend,  4-klappig,  2-fäclirig.  Der  Bc- 
fruchtungsboden  zellig:  die  Zellen  1 -blumig, 

Altingia  excelsa. 

Altingia  excelsa.  Noronha  Verh.  van  het  Batav.  Gonootsch.  d.  Konst,  en  Wettensch.  B.  F.  p.  1 — 9. 

Ann.  of  Botany.  Fol.  F.  Pers.  Syn.  P.  II.  p.  579.  Spreng.  Syst.  veg.  Fol.  III • p.  8SS. 

Liquidambar  Rasamala.  Blum.  Catal.  Buitenz.  p.  6. 

Liquidambar  Altingiana.  Blum  By  d ragen  tot  de  Flora  von  nederlandsi  h India.  St.  10.  p.  527. 

Lignum  papuanum,  Caju  Rasamala.  Kumpf  Herb.  Amb.  Fol.  II.  p.  57. 

Rasamala  Malaicis  et  Javanis.  Raza  - malla  Cochinchinensibus.  Rasein -malla  Arabibus.  Russimal 
Papuanis.  Miha  Persianis. 

Hohe  Altingie. 

Wächst  in  Java,  Neu -Guinea,  Cochinchina  und  auf  einigen  Inseln  des  rothen  Meeres. 

Blühet  vom  September  bis  in  den  Decembcr.  'fj. 

Die  Wurzel  senkrecht,  nach  Verschiedenheit  der  sehr  beträchtlichen  Dicke  des  Stammes  selbst  sehr  dick 
und  ästig.  Die  Aste  sehr  dick,  tief  in  die  Erde  dringend,  mit  einer  dicken,  rothen  Rinde  bedeckt,  von 
sehr  angenehmen,  gewürzhaftem  Gerüche,  der  aber  noch  stärker  im  Innern  der  Wurzel  ist,  wo  er  gleich- 
sam wie  aus  Narcisseu  und  Benzoe  gemischt  hervorduftet. 

Der  Stamm  aufrecht,  nahe  an  der  Wurzel  vier  und  zwanzig  bis  dreifsig  Ful's  dick  und  durch  vier  bis  fünf 
grofse  Längsfurchen  zertheilf , lieber  aber  stielrund  und  bey  seiner  ansehnlichen  Höhe  bis  zum  Wipfel 
vollkommen  straff,  ein  röthl'ches,  dichtes  Holz  enthaltend,  mit  weifslicher,  innerlich  dunkelrother,  wohl- 
riechender, jedoch  weniger  gewürzhafter  Rinde,  als  der  der  Wurzel,  bedeckt,  und  mit  dem  äufserst  viel- 
ästigen, hellbelaubten,  dichten,  sehr  regelmalsigen , grofsen  Wipfel  einen  sehr  schönen,  zwey  Hundert 
Fufs  und  darüber  hohen,  gleichsam  die  Wolken  erreichen  wollenden,  majestätischen  Baum  darstellend. 
Die  Aste  von  ansehnlicher  Dicke,  fast  Schraubenständig,  sehr  vielästig.  Die  Ästchen  stielrund,  greisgrau, 
mit  kleinen,  länglichen,  flachen,  zerstreuten  Warzen  begabt:  die  einjährigen  und  Jüngern  kald.  Die 
Knospen  blätterbringend , über  der  Blattachsel  stellend;  und  auch  blätter-  uud  blumenbringend  zugleich, 
gipfelständig. 

Die  Blätter  langgestlielt,  am  Rande  sägenartig  und  etwas  zurückgekrümmt,  gerippt  - aderig , auf  beiden  Flä- 
chen kahl,  unterhalb  blasser:  die  der  fruchtbaren  Ästchen  wechselsweis-  und  entferntstehend,  länglich, 
sehr  lang  zugespitzt;  die  der  unfruchtbaren  Ästchen  schraubenständig  und  dichtsteheud,  oval,  lang  zuge- 
spitzt, die  jungem  ins  Purpurrothe  fallend. 

Die  Blumen  einhäusig:  die  männlichen  uud  weiblichen  aus  einer,  zugleich  blätter-  und  blumenbringenden 
gipfeLständigen  Kuospe. 

Die  männlichen  Blumen  kopfförmig  , theils  kugelrund,  theils  länglich , gehüllt , traubentsändig.  Die 
Hülle  vierblättrig,  hinfällig.  Die  Traube,  einzeln,  gipfelständig,  aufrecht,  abfallend. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S t au bgef ä fse.  Die  Staubfäden  sehr  vielzählig,  sehr  kurz,  haarfein,  dem  fast  kugelrunden,  fleischi- 
gen Befruchtungsboden  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  aufrecht,  gepaart,  vierseitig- keulenförmig , vierfur- 
chig, an  der  Spitze  vierbucklig,  zweyfächrig,  vor  dem  Aufspringen  durch  die  einwärtsgebogeucnen  Nähte 
gleichsam  vierfächrig.  Der  Befruchtungsstaub  so  wie  die  Staubkölbchen  grünlich -citronengelb : die  Kör- 
perchen fast  kugelrund  , dem  Dodekaeder  sich  nähernd. 

Die  sveiblichen  Blumen  kopfständig.  Der  Kopf  mehr  oder  weniger  kugelrund,  gehüllt,  selten  ein- 
zeln, meist  zu  zwey  oder  drey  an  der  Basis  der  männl  chen  Traube,  lang  gestielt,  mehr  oder  we- 
niger abwärtsstehend.  Die  Hülle  vierblätlrig,  hinfällig.  Der  Befruchtungsboden  kugelrund,  zel- 
lig: die  Zellen  anfangs  undeutlich  und  nur  durch  die  sehr  ungleich  vertheilten,  warzenartigen 
Körperchen  ihres  Randes  bemerkbar,  einblumig,  fruchttragend  deutlich,  meist  fünfseitig -becher- 
förmig , am  Rande  warzig , alle  zusammen  verwachseu. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  aus  zwey  Fruchtknoten  durch  Verwachsen  gebildet,  dem  noch  undeutlich 
zölligen  Befruchtungsboden  eingesenkt , vieleyig:  die  Eychen  vierreihig,  den  an  den  Achsenwinkeln  stellen- 


den  Samenträgern  angelieftet.  Griffel  zwey,  pfriemförmig,  mit  einer  Längsfurche,  weichliaarig,  auswärtsge- 
kriimmt.  Die  Narben  längs  der  Furche  des  Griffels  zottig- weichhaarig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Kapsel  umgekehrt -kegelförmig  mit  doppelter  Wand,  aus  zwey  Fruchtknoten  ent- 
standen, dem  Befruchtungsboden  eingesenkt,  durch  die  bleibenden,  wenig  gekrümmten  Griffel  zweyschnablig, 
an  den  Kücken  und  zwischen  den  Schnäbeln  aufspringend,  die  äufsere  Wand  und  die  Griffel  abwerfend, 
vierklappig,  zweyfächrig.  \ 

Die  Samen.  Gewöhnlich  alle  fehlschlagend,  vielzählig,  sehr  klein,  vierreihig,  zusammen  eine  bauchig- stiel- 
runde Säule  bildend,  die  der  äufsern  Reihen  meist  sehr  ungleichseitigen  Tetraedern  gleichend,  die  der 
innern  Reihen  keilförmig,  gerippt;  zuweilen  unter  diesen  in  jeder  Kapsel  zwey  sicli  völlig  ausbildend, 
keilförmig , der  Gröfse  nach  dem  Raum  der  Kapsel  entsprechend  *). 

Dieser,  mehr  als  zwey  Hundert  Fufs  hohe,  eben  so  schöne  als  nützliche  Baum,  wurde  von  Noronha 
(a.  a.  O.)  zuerst  beschrieben,  und  nach  Alting,  dem  damaligen  General  - Gouverneur  der  ostindischen  Be- 
sitzungen der  Holländer,  Altingia  excelsc.  genannt.  Schade,  dals  Noronha  nicht  den  dort  einheimischen 
Namen  des  Baumes  Rasamala  zum  specifisclien  wählte,  von  welchem,  wie  Reinwardt  in  seiner  vortreffli- 
chen Abhandlung  über  den  Charakter  der  Vegetation  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels  bemerkt,  dafs 
in  Java  ein  grofser  Wald,  der  Rasamalawald , ihm  nicht  nur  seinen  Namen,  sondern  auch  seinen  Character  zu 
verdanken  hat  Er  zeigt  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  fünf  Hundert  Klafter,  hat  man  aber  diese  Höhe  erreicht, 
so  verändert  der  AVald  seinen  Charakter,  indem  man  nun  die  Fichten,  Cypresseu  und  diesen  ähnliche  For- 
men hervortreten  sieht.  Schon  im  Jahre  170S  wird  dieses  Baumes,  noch  ehe  er  botanisch  bestimmt  war,  von 
Petiver  in  einem  kleinen  Aufsatze  in  den  phi/osophical  Transactions  1708.  n.  13.  p.  44.  gedacht.  Es  heifst 
dort,  dafs  der  llüssige  Storax,  welchen  die  Türken  und  Araber  Cotter-misa  nennen,  der  Saft  eines  gewissen 
Baumes  sey,  der  Rasa-mallos  genannt  werde,  und  auf  der  Insel  Cobros  im  rothen  Meere  drey  Tagereisen 
von  Suez  wachse.  Diese  Nachricht  wurde  auch  von  Geoffoy  1741  in  seinem  Tractatus  de  materia  ras- 
dica  T.  11.  p.  492.  aufgenommeu,  so  wie  denn  auch  von  Noronha  1790  die  Gewinnung  des  flüssigen  Sto- 
rax von  diesem  Baume,  den  er  erst  bestimmte,  bestätigt  wurde  Derselbe  sagt  auch,  dafs  dieser  Balsam,  von 
den  Arabern  gereinigt  und  von  Mocca  und  Jspahan  nach  Europa  gebracht  werde.  Dennoch  hat  man  hierauf 
lange  Zeit  nicht  wieder  geachtet;  bis  dafs  IS '22  Ebermaier  (Handb.  der  Pharmacie  p.  803 J sagt:  „cs  sol- 
len auch  Liquidambar  imberbe u — von  dem  es  sich  aber  nicht  erweisen  läfst  — „und  Altingia  excellsa 
flüssigen  Storax  liefern.  Doch  nur  erst  1S28,  wo  die  Gesellschaft  der  deutschen  Naturforscher  und  Arzte  in 
Berlin  sich  versammelte,  sprach  es  Reinwardt  in  der  erwähnten  Abhandlung  mit  Gewifsheit  aus,  dafs  die- 
ser Baum  wirklich  jenen  Balsam  gebe;  und  diesem  Ausspruche  wird  man  denn  doch  wohl  wirklichen  Glau- 
ben beymessen  können! 

Demnach  kommt  also  der  flüssige  Storax,  Storax  s.  Styrax  liquid us  von  Altingia  excelsa,  nicht 
aber  von  Liq  ddambar  Styracißua,  was  auch  immer  schon  bezweifelt  worden  ist.  AVer  aber  kennt  jetzt 
den  echten  flüssigen  Storax?  — Vielleicht  ist  es  der,  von  welchem  Mercandier  zu  Guibourt  ( FVaarenk . 
2.  Ablh.  p.  307.)  spricht,  wenigstens  zeugt  seine  Herkunft  aus  der  Levante  dafür,  so  wie  auch  seine  Be- 
schaffenheit mit  der,  welche  Noronha  angiebt,  nicht  im  Widerspruche  steht.  Nach  diesem  ist  er  von  der 
Dicke  und  Farbe  des  Honigs,  wird  aber  nachher,  an  der  Rinde  sich  anhäufend,  etwas  weifslich  und  etwas 
durchscheinend.  Der  im  Handel  vorkommende  ist  von  der  Consistenz  des  Honigs,  dabey  von  bräunlich-grauer 
ins  Grünliche  spielender  Farbe,  undurchsichtig,  von  sehr  starkem,  eigeuthümlichen  Gerüche  und  gewürzhaf- 
tem,  etwas  scharfem,  bitterlichem  Geschmacke.  Lange  in  einer  Kruke  aufbewahrt,  soll  sich,  wie  Guibourt 
bemerkt,  auf  seiner  Oberfläche  ein  Anflug  vou  Benzoesäure  bilden,  von  der  er  auch  f seines  Gewichts  enthal- 
ten soll.  (Mehrercs  hierüber  s.  M.  in  Geig.  Handb.  d.  Pharm.  2.  B.  2.  Hälfte  p.  1051.  u ■ Guibourt's 
IVaarenk.  2.  Abth.  p.  303.)  Im  Arzneygebrauch  wird  er  nur  noch  zum  Unguentum  de  Styrace  angewendet, 
welches  in  der  neuern  Zeit  von  Larrey  bey  Frostwunden  sehr  empfohlen  worden  ist. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  an  welchem  sicli  zugleich  ein  Kopf  mit  reifenden  Früchten  befindet,  ein  Blatt  von 
einem  blofs  blättertragenden  Zweige,  und  eine  blätler-  und  blumenbringende  Knospe  in  natürlicher  Gröfse, 
nach  Exemplaren  aus  Java,  die  ich  meinem,  so  äufserst  gefälligen  Freunde,  dem  Professor  Reinwa  rdt  verdanke. 

Fig.  1.  Ein  Staubgcfäfs,  2.  dasselbe  aufgesprungen,  stark  vergröfsert.  3.  Ein  Kopf  mit  weiblichen 
Blumen,  4.  derselbe  quer  durchschnitten,  vergröfsert.  5.  Ein  Abschnitt  desselben,  der  nur  eine 
Blume  enthält,  au  welcher  die  beiden  verwachsenen  Fruchtknoten  der  Länge  nach  aufgeschnit- 
teu  sind,  stark  vergröfsert.  6.  Ein  Theil  des  warzigen  Randes  der  Zellen  des  Befruchtungsbo- 
dens, sehr  stark  vergröfsert.  7.  Die  in  einem  Kopfe  stehenden  Kapseln  oder  Früchte  vor  der 
völligen  Reite  und  S.  nach  dem  AuLpringen,  in  natürlicher  Gröfse.  9.  Eine  derselben  aufge- 
sprungen aber  noch  mit  der  äufsern  Wand  und  den  Griffeln  versehen,  die  10.  wie  in  Fig.  8. 
abgeworfen  sind,  und  11.  eine  der  beiden,  von  den  fehlgeschlagnen  Samen  gebildeten  Säulen , 
in  natürlicher  Gröfse.  12.  Letztere  der  Quere  nach  getrennt  und  vergröfsert.  13.  Ein  fehlge- 
schlagner  Same  der  äufsern  und  der  innern  Reihe,  in  natürlicher  Gröfse,  14.  erstrer  und 
15.  letztrer  stark  vergröfsert. 

*)  Die  Gestalt  der  völlig  ausgebildeten  Samen  habe  ich  hier  nach  Noronha'*  Beschreibung  genommen,  weil  sie  mit 
den  fehlgeschlagenen  übereinstimmt.  In  der  Angabe  der  Gröfse  aber  mag  ich  ihm  nicht  folgen;  denn  wenn  er  meinr, 
dafs  siedenen  des  Phaseolus  (in  holländischem  Texte  heifst  es:  den  türkischen  Bohnen)  gleichen,  so  hat  er  sich  gewifs 
geirrt,  so  wie  überhaupt  seine  Beschreibung  sehr  fehler-  und  mangelhaft  ist.  Er  will  sogar  die  Gattung  zu  den  Coni- 
J'eren.  ziehen , wozu  sie  noch  weniger,  als  zu  den  Amantaceen  zu  rechnen  ist.  Sie  macht  mit  Liquidambar  eine 
eigene  Familie  aus,  die  mau  Altingiaceae  nennen  könnte. 


( 27.  ) 

CITRUS  MEDICA 


POLYADELPHIA  ICOSANDRIA. 

CITRUS. 

Der  Kelch  3-  bis  5-spaltig.  Die  Blumenkrone  '< - bis  8 -blättrig.  Staubgefäfse  20  und  mehrere: 
die  Staubfäden  zusammengedrückt,  in  mehrere  Abtheilungen  verschieden  verwachsen;  die  Staub- 
kölbchen läuglich.  Die  Reer«?  apfelartig,  7-  bis  12-  und  mehrfächrig,  mit  mehrsamigen, 
saftig -zelligen  Fächern. 

Citrus  medica  mit  meist  nackten  Blattstielen  und  meist  länglichen,  genabelten  Früchten.  (C.  petiolis 
plerumque  nudis,  fructibus  plerumque  oblongis  umbilicatis.) 

Citrus  (medica).  Lina.  Spec.  plant  cd.  IFilld.  T.  III.  P.  II.  p.  1426.  cd.  2.  T.  II.  p.  1100. 

et.  Cedra  corollis  extus  purpurascentibus,  fructibus  plerumque  tuberculatis,  succo  plerumque  acidulo.  — 
Citrus  medica  ( Cedraticr  s.  Citronier ).  Riss.  et.  Poit.  Hist.  nat.  des  Orang.  p.  103.  — Vulgo  Cedrat, 
Ccdrot.  Subvar.  17. 

ß.  Limonum  corollis  extus  purpurascentibus,  fructibus  laevibus,  succo  plerumque  acidissimo.  — 

Citrus  Limonum  (Limonier).  Riss,  et  Poit.  !•  c.  p.  146.  — Vulgo  Gail.  Citron,  Ital.  Limone.  Subvar.  46. 

7.  Lumia  corollis  plerumque  extus  purpurascentibus,  fructibus  plerumque  subrotundis,  succo  plus  minusve 
dulci.  — Citrus  Lumia  (Lurnie).  Risso  et  Poit.  I.  c.  p.  133.  Subvar.  12. 

8.  Limetta  corollis  albis,  fructibus  ovoideis  vel  subrotundis,  succo-acido,  dulci  vel  insipido.  — Citrus  Li- 
metia  (Limettier).  Riss.  et.  Poit.  I.  c.  p.  117.  — Vulgo  Limetta,  Limo  dulcis.  Subvar.  8. 

Gemeine  Citrone,  Limone. 

Wächst  in  Asien  und  dem  nordwestlichen  Africa;  jetzt  durch  Cultur  in  dem  südlichen  Europa  gleichsam 
einheimisch. 

Blühet  fast  im  ganzen  Jahr.  ff. 

Der  Stamm  aufrecht,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel,  einen  nach  Verschiedenheit  der  Varietäten,  mehr  oder  we- 
niger ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Aste  vielästig.  Die  Ästchen  wechselsweisstehend,  stielrund: 
die  jüngern  meist  unvollkommen -dreyseitig  und,  so  wie  die  ältern,  kahl,  meist  bräunlich -papageygrün, 
unbewaffnet,  oder  dornig  mit  blattseitsständigen  Dornen. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  lederartig,  immergrün,  durclileuchtend-getüpfelt , länglich,  oval, 
oder  eyrund,  meist  an  beiden  Enden  verschmälert,  mehr  oder  weniger  zugespitzt,  meist  ausgerandet,  selt- 
ner spitzig  und  ganz,  mehr  oder  weniger  sägenartig -gekerbt,  oberhalb  heller  oder  dunkler  bräunlich- pa- 
pageygrün, leuchtend,  unterhalb  blasser  und  matter.  Der  Blattstiel  dem  Blatte  eingelenkt,  linienförmig, 
nackt  oder  etwas  gerandet,  seltner  geflügelt. 

Die  Blumen  gestielt,  theils  einzeln  in  den  obern  Blattachseln,  theils  mehrere  in  Gestalt  einer  Traube  gipfel- 
ständig, von  eigentlnimlichem  Wohlgeruch.  Die  Blumenstiele  nach  oben  verdickt,  oft  schwärzlich  purpurroth. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  urnenförmige,  fünfspaltige  , außerhalb  nicht  selten  mehr  oder  weniger 
schwärzlich -purpurrothe  Blüthendecke  mit  zahnförmigen,  meist  welkenden  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs,  aufserhalb  mehr  oder  weniger  purpurroth  — in  5.  durchaus  weifs  — , 
durch  die  im  Innern  liegenden  Ohlbehälter  getüpfelt:  die  Kronenblätter  linienförmig -länglich,  stumpf, 
etwas  vertieft  mehr  oder  weniger  abwärtstehend. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  ringförmige,  den  Fruchtknoten  unterstützende  Drüse. 

Die  Staubgefä  fse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  fast  pfrimförmig,  zusammengedrückt,  mehr  oder  weniger 
in  mehrere  Abtheilungen  verwachsen,  schneeweifs.  Die  Staubkölbchen  länglich- linenförmig,  verschmälert, 
zweyfächrig,  mit  der  Basis  des  Rückens  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet.  Der  Befruchtungsstaub , 
so  wie  die  Staubkkölbchen  gelb. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  rundlich-eyförmig,  zehn-  bis  zwölffächrig  mit  vieleyigen  Fä- 
chern, umwachsen  durch  Fortsetzung  des  Befruchtungsbodeus : die  Eychen  kugelrund,  zweyreilng  dem 
Achsenwinkel  der  Fächer  angeheftet.  Der  Griffel  walzenförmig.  Die  Narbe  schief- kop ff örmig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  apfelarlige  Beere  von  ansehnlicher  Gröfse,  meist  länglich,  genabelt,  durch  Fort- 
setzung des  Befruchtungsuodens  umwachsen,  durch  die  unter  der  Oberfläche  liegenden  Ohlbehälter  getüp- 
felt, von  eigenthiimlichem  Gelb  — Citronengelb  — , meist  zehn-  bis  zwölffächrig:  die  Fächer  um  die 
fast  saftleere  Achse,  aus  eignen  hautartigen  Wänden  gebildet  und  von  einander  trennbar,  ein  saftreich- 
zeiliges Fleisch  enthaltend,  in  ci.  meist  mit  säuerlichem,  in  ß.  meist  mit  sehr  saurem,  in  7.  mit  mehr 
mehr  oder  weiniger  sül'sem,  in  6.  mit  saurem,  siifsem  oder  fadem  Safte. 

Die  Samen.  Durch  Fehlschlagen  oft  nur  zwey  bis  drey  in  jedem  Fache,  urogekehrt-eyförmig,  mehr  oder 
weniger  länglich,  eben  oder  verschieden  gekantet:  die  äufsere  Sarnenhaut  durchscheinend,  die  innere 
hell  rostbraun  oder  ochergelb,  an  einer  Seite  mit  der  Nabelschnur  dicht  verwachsen,  am  stumpfen  Ende 
mit  einem  röthlichen  Nabelflecken  bezeichnet.  Der  Embryo  aufrecht,  hell  blafsgelb,  gewöhnlich  einer,  zu- 
weilen zwey:  das  IVürzelchen  nach  unten  gerichtet,  die  Kotyledonen  fleischig,  der  Gestalt  des  Samens 
entsprechend. 


Wenn  gleich  der  Citronen-  und  Pomeranzenbaum  schon  seit  langer  Zeit  in  Europa  bekannt  geworden  sind, 
so  bleibt  man  doch  immer  noch  über  das  eigentliche  Vaterland  derselben  in  Ungewifsheit ; und  daher  giebt 
Candolle  auch  wohl  nur  sehr  allgemein  für  Citrin  medica  Asien  als  dasselbe  an.  Nach  den  Untersuchun- 
‘ TOn  Risso  und  Poiteau  ( Histoire  naturelle  des  Orangers ) ist  dieser,  jedoch  nur  ihr  Cedratier  (67- 
n-us  medica  u Cedra),  von  Persien  in  die  Gärten  Babylons  und  aus  diesen  in  die  von  Palestina,  wo  seine 
Früchte  den  Juden  in  dem  Laubcrhüftenfeste  dienten,  gekommen,  und  nachdem  er  in  Kleinasien  au  das  Klima 
oewöhnt,  sey  er  nach  den  umliegenden  Ländern  verpflanzt,  und  daun  durch  Cultur  in  Griechenland,  auf  den 
Inseln  des  Archipels  und  endlich  über  die  ganze  Küste  des  mittelländischen  Meeres  verbreitet  worden.  Ihr 
Limonier  ( Citrus  medica  ß.  Lirnonum)  soll  in  den  Provinzen  Indiens  jenseits  des  Ganges  wild  wachsen, 
und  von  da  durch  die  Califen,  die  von  dem  Innern  Asiens  aus  ihre  Eroberungen  bis  an  den  Fufs  der  Pyre- 
näen ausdehnten,  weiter  verbreitet,  und  so  durch  die  Araber  in  das  weite  Reich,  wo  er  nur  wachsen  konnte, 
gebracht  worden  sevn,  so,  dafs  die  Kreuzfahrer  ihn  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts  in  Syrien  und  Palestina 
gefunden  und  von  da  nach  Sicilien  und  Italien  verpflanzt  haben  sollen.  Da  jedoch  diese  Meiuung  über  das 
Vaterland  des  Limonenbaums  durch  keine  Autorität  unterstützt  wird:  so  ist  es  viel  glaublicher,  dafs  durch 
Gultur  aus  dem  Citronenbaum  mit  säuerlicher  Frucht  nacli  und  nach  der  Limonenbaum  mit  sehr  saurer  Frucht 
liervor^eoaiwen  ist.  Man  weifs  auch  nur  mit  Gewifsheit,  dafs  der  Citronenbaum  aus  Asien  und  dem  nord. 
westliclien  Africa  nach  dem  südlichen  Europa  gebracht,  und  durch  Cultur  in  Sicilien,  Italien,  dem  süd- 
lichen Frankreich,  Spanien  uud  Portugal  verbreitet  und  gleichsam  einheimisch  gemacht  worden  ist.  Nach 
Italien  kam  er  zuerst  aus  Medien  und  wurde  deshalb  von  den  Römern  der  medisclie  oder  assyrische  Baum  ge- 
nannt, und  daher  denn  auch  der  Name  Citrus  medica ■ Anfangs  konnte  man  ihn  nicht  fortbringen,  und  man 
schreibt  das  endliche  Gelingen  des  Anbaues  dem  Paladius  zu,  der  damals  schon  zur  Cultur  des  Pomerau- 
zeubaums  ausführliche  Anweisung  gab. 

Die  durch  Cultur  hervorgegangenen  Varietäten  von  Citrus  medica  und  Citrus  Aarantium  wurden  schon 
1616  von  Ferrari  ( Hesperides  seu  de  mal.  aur.  cult.  et  usu)  abgebildet  und  beschrieben,  so  wie  auch  meh- 
rere von  ihnen  bey  C.  Bauhin,  Tournefort,  Miller  und  Duhamel  Vorkommen  und  zum  Theil  als  Ar- 
ten betrachtet  werden,  deren  in  neuerer  Zeit,  1S13,  von  Risso  ( Ann . du  Mus.  T.  XX.  p.  169.)  fünf  unter- 
schieden wurden;  ja  in  dem  citirten  Prachtwerke  von  Risso  und  Poiteau  findet  man  von  den  ihnen  bekannten 
Spielarten  (196),  wohin  auch  Citrus  decumana  und  Citrus  Histrix  gerechnet  werden,  acht  Gruppen  aulge- 
stellt  die  aber  wie  Arten  mit  ihren  Varietäten  beschrieben  sind.  Diese  acht  Gruppen  sind  aber,  wenn  man 
sie  nach  der  Gestalt  der  Blattstiele,  der  Farbe  der  Blumenkroue,  der  Gestalt  der  Frucht  und  dem  Gesclnnacke 
des  Saftes  derselben  betrachtet,  durchaus  nicht  mit  Bestimmheit  zu  unterscheiden,  da  die  Kennzeichen  die 
von  den  «enanuten  Theilen  hergenommen  werden,  sehr  oft  im  AViderspruehe  stehen.  Ich  habe  daher  diese 
acht  Gruppen  für  das  genommen,  was  sie  sind,  nämlich  für  Varietäten,  und  sie  ihren  beiden  Stammältern, 
Citrus  medica  und  Citrus  Aurantium , untergefügt,  wo  dann  der  Ähnlichkeit  nach  gerade  vier  unter  erstrer 
und  vier  unter  letztrer  Platz  finden,  ihre  Varietäten  aber  nur  der  Zahl  nach  als  Subvarietäten  angegeben 
werden  konnten.  Es  ist  auch  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  sie  alle  durch  wechselseitige  Befruchtung  und 
durch  fortgesetzte  Cultur  entstanden  sind.  Wir  dürfen  auch  nur  unsre  Apfel-  und  Birnbäume  in  Betracht 
ziehen,  um'zu  sehen,  w-as  eine,  lange  Zeit  fortgesetzte  Cultur  hervorzubringen  vermag. 

Von  Citrus  medica  a.  Cedra , dem  eigentlichen  Citronenbaum,  geben  die  Spielarten  mit  gröfsern  Früch- 
ten und  dickem  Fleische,  indem  man  diese,  Citronen,  Citronaten  und  Cedraten  genannt,  mit  Zucker 
einmacht,  den  Citronat  oder  die  Succade  ( Confectio  carnis  Citri  s.  Succata).  — Von  Citrus  medica  ß. 
Lirnonum , dem  Limonenbaum  — der  aber,  sonderbar  genug,  im  nördlichen  Europa  Citronenbaum,  ja  selbst 
in  Paris  Citronier  genannt  -wird,  da  er  doch  im  ganzen  südlichen  Europa  Limonenbaum  und  seine  Frucht 
auch  Limone  heifst,  aus  welcher  man  die  Limonade  bereitet  — erhalten  wdr  aus  Italien  und  dem  südlichen 
Frankreich  die  bey  uns  unter  dem  Namen  Citronen,  Fructus  Citri,  gebräuchlichen  Früchte,  welche  dort 
zum  Versenden,  um  das  Faulen  zu  verhüthen,  unreif  abgenommen  werden.  Wir  benutzen  von  ihnen  die 
Schalen,  Cortices  Citri , und  auch  wohl  nur  die  öhlhaltige  Schicht,  das  Gelbe,  Flavedo  cort.  Citri.  Vor- 
züglich aber  wird  der  Saft,  Succus  Citri  s.  L-monum , der  nach  Proust  aus  Citroneusäure  1,77,  Äpfelsäure, 
Gummi  und  bittern  Extractivstoff  0,72  und  Wasser  97,51  besteht,  auf  mancherley  Weise  benutzt.  Aus  ihm 
bereitet  man  auch  das  Kali  citratwn  und  den  Syruyus  acctositatis  Citri.  Aus  der  Schale  erhält  man  durch 
die  Destillation  mit  Wasser  das  Citroncnöhl,  Oleum  Citri,  so  wie  auch  aus  derselben  in  Italien  und  Si- 
cilien durch  eine  mechanische  Operation  das  Cedroöhl,  Oleum  de  Cedro,  dessen  specif.  Gewicht,  nach 
Brandes  und  Reich,  — 0,8768  ist,  gewonnen  wird.  Die  Schale  der  Frucht  mit  Zucker  abgerieben,  giebt 
den  Citronenzucker,  Elaeosaccharum  ßavedinis  Citri. 

Erklürung-der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zwreig  von  Citrus,  medica  ß Lirnonum  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1,  Eine  Blume , von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  2,  ein  Kronenhlatt  von  der 
innern  uud  3.  von  der  äufsern  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse.  4.  Eine  Abtheilung  der  ver- 
wachsenen Staubgefäfse , vergröfsert.  5.  Ein  Staubkölbchen  von  der  Vorder-  und  Rückseite  ge- 
sehen, stärker  vergröbert.  6.  Der  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse.  7.  Die  Frucht  der  Länge 
8.  und  der  Quere  nach  durchschitten.  9.  Ein  Sam ■•,  10.  derselbe  von  der  äufsern  Haut  entblöfst, 
und  11.  der  Quere  nach  durchschnitten,  so  wie  auch  12.  der  entblöfste  Embryo,  alle  in  natür- 
licher Gröfse.  _______ 


( 28.  ) 

CITRUS  AURANTIUM. 

POLYADELPHI  A ICOSANDRIA. 

CITRUS. 

Der  Kelch  3-  bis  5-spaltig.  Die  Blumenkrone  5-  bis  S - blättrig.  Staubgefäfse  20  und  mehrere: 
die  Staubfäden  zusammengedrückt,  in  mehrere  Abtheilungen  verschieden  verwachsen ; d'e 
Staubkölbchen  länglich.  Die  Beere  apfelartig,  7-  bis  12"  und  mehrfächig,  mit  mehr" 
sämigen,  saftig- zelligen  Fächern. 

Citrus  Aurantium  mit  meist  geflügelten  Blattstielen  und  meist  rundlichen  ungenabelten  Früchten.  (C. 

petiolis  plerumque  alatis,  fructibus  plerumque  subrotundis  exumbilicatis  ) 

Citrus  (Aurantium).  Lmn.  Spec-plant.  ed.  Wild.  T.  IJI.  P.  II.  p 1427.  ed.  2.  T.  II.  p.  1100. 

а.  a mar  um  petiolis  alatis,  fructibus  subtrodundis,  plerumque  exumbilicatis  succo  amaro.  — Citrus  Bigara- 
dia  (Bigaradier)  Riss,  et  Poit.  Hist,  natur.  des  Orang.  pag.  71.  — Vulgo  Bigarade.  Subvar.  32. 

ß,  dulce  petiolis  plus  minusve  alatis,  fructibus  subrotundis  vel  ovoideis  plerumque  exumbilicatis  succo  dul- 
ci.  — Citrus  Aurantium  ( Oranger ) Riss,  et  Poit.  /■  c.  p.  32.  — Vulgo  Oranger.  Subvar.  43. 

7.  hergamium  petiolis  plus  minusve  alatis,  fructibus  subrotundis  depressis  vel  pyriformibus  succo  acidulo- 
amaro.  — Citrus  Bergamia  ( Bergamolier ■)  Riss.  Poit.  I.  c.  p.  111.  — Vulgo  Bergamotta,  Bergamotte. 

Subvar.  5. 

б.  decumanum  petiolis  late  alatis,  fructibus  majoribus  pyriformibus  vel  subrotundis  succo  dulciolo-  — 
Citrus  Pompelmos  ( Pompeimuse ) Riss,  et  Poit.  I.  c.  p.  126.  — Vulgo  Pompelmouse , Pompoleon.  Sub- 
var. 6. 

Pummeranzea-Citrone,  Pomeranze. 

Wacht  in  Asien;  jetzt  durch  Cultur  in  dem  südlichen  Europa  gleichsam  einheimisch. 

Blühet  fast  im  ganzen  Jahr.  "f). 

Der  Stamm  aufrecht,  steilrund  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  nach  Verschiedenheit  der  Varietät 
mehr  oder  weniger  ansehnlichen  Baum  bildend.  Die  Äste  vielästig.  Die  Ästchen  wechselweissstehend, 
stielrund:  die  jü  11  gern  dreyseitig  und  so  wie  die  altern  kahl,  meist  papageygrün,  mehr  oder  weniger 
dunkel,  unbewaffnet  oder  dornig,  mit  blattseitsständigen  Dornen. 

Die  Blätter  welchselwcisstebend,  gestielt,  lederartig,  immergrün,  durchleuchtend-getiipfelt,  länglich , oval  oder 
eyrund,  oder  auch  lanzettförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  mehr  oder  weniger  zugespitzt,  meist 
spitzig,  selten  ausgeraudet,  mehr  oder  weniger  sägenarlig- gekerbt , oberhalb  aus  dem  Chloritgrünen  ins  Pa- 
pageygrüne  übergehend,  unterhalb  matter  und  blasser.  Der  Blattstiel  dem  Blatte  eingelenkt,  mehr  oder 
weniger  umgekehrt -eyrund  ' oder  umgekehrt-  herzförmig-geflügelt. 

Die  Blumen  gestielt,  theils  einzeln  in  den  obern  Blattachseln,  theils  auch  mehrere  fast  in  Gestalt  einer 
Traube  gipfelständig,  von  eigentliümlichem  Wohlgeruch.  Die  Blumenstiele  nach  Oben  verdickt,  erbsen- 
grün. 

Der  Reich.  Eine  einblättrige,  fünfspaltige,  ausserhalb  erbsengrüne,  bleibende  Blüthendecke  mit  zahnfürmigen 
Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  sclmeeweifs,  oft  ins  Elfcnbeinweifse  oder  Amiantwcifsc  fallend,  sehr  selten 
äufserlich  purpurroth,  durch  die  im  Innern  liegenden  Öhlbehälter  getüpfelt:  die  Kronenhlätter  länglich, 
stumpf,  etwas  vertieft,  abwärtsstehend. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  ringförmige,  die  Basis  des  Fruchtknotens  umgebende  Drüse. 

Die  S tau b gef äfse.  Staubfäden  vielzählig,  fast  pfriemförmig,  zusammengedrückt,  feinspitizig,  mehr  oder 
weniger  in  mehrere  Abtheilungen  verwachsen,  sclmeeweifs.  Die  Staubkölbchen  länglich  - lienienförmig, 
zweyfächrig,  mit  der  Basis  des  Kückens  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet.  Der  Befruchtungsstaub,  so 
wie  die  Staubkölbchen,  gelb. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  rundlich-länglich,  meist  acht-  bis  zwölffächrig,  umwachsen 
durch  Fortsetzung  des  Befruchtungsbodens:  die  Eychen  kugelrund,  zweyreihig,  dem  Achscnwinkel  der 
Fächer  angeheftet.  Der  Griffel  walzenförmig.  Die  Narbe  regelmäfsig- kopfförmig' 

Die  Frucht  hülle.  Eine  apfelartige  Beere  von  ansehnlicher  Gröfse,  fast  kugelrund,  etwas  niedergedrückt, 
ungenabelt,  durch  Fortsetzung  des  Befruchtungsbodens  umwachsen,  durch  die  unter  der  Oberfläche  liegen- 
den Öhlbehälter  getüpfelt,  meist  von  eigentliümlichem  Gelb  (Pomcranzengelb),  meist  acht-  bis  zwölffäch- 
rig: die  Fächer  um  die  fast  safi  leer  - zel  lige  Achse,  aus  eigenen,  hautartigen  Wänden  gebildet  und  daher 
von  einander  trennbar,  ein  saitreich-zelliges  Fleisch  enthaltend:  in  a.  mit  bitttrem,  in  ß.  mit  siifsem,  in 
7.  mit  säuerlichem,  in  6.  mit  süfslichem  Safte. 

Die  Samen.  Durch  Fehhchlagen  nur  zwey  bis  drey  in  jedem  Fache,  länglich  oder  umgekehrt-eyförmig,  eben, 
oder  verschieden  gekantet:  die  äujsere  Samenhaut  blafsgelb:  die  innere  hell  haarbraun  ins  Ochergclbe 
spielend,  an  einer  Seite  mit  der  Nabelschnur  dicht  verwachsen  und  am  stumpfen  Ende  mit  einem  kasta- 
nienbraunen Nabelllcckcn  bezeichnet.  Der  Embryo  aufrecht,  elfenbeinweifs,  höchst  selten  nur  einer,  in  ß. 
gewöhnlich  zwey  oder  drey,  ja  in  ö.,  nach  Gärtner  neun  bis  zehn:  das  Wiirzelchen  nach  unten  gerich- 
tet: die  Kotyledonen  fleischig,  alle  zusammen  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 


Der  Pomeranzenbaum  läßt  über  sein  ursprüngliches  Vaterland  uns  eben  so  sehr  in  Ungewißheit  wie  der 
Citroncnbaum.  Ca  ndolle  giebt  für  Citrus  Auranti um  a.  amaru.ni  sehr  allgemein  Asien  an,  Risso  undPoi* 
teau  hingegen  halten  nach  ihren  Untersuchungen  fiir  wahrscheinlich,  dals  dieser  Baum  aus  Indien,  jenseits  des 
Ganges,  durch  die  Araber  gegen  das  zehnte  Jahrhundert  in  allen  den  Gegenden,  so  weit  sie  ihre  Herrschaft 
ausgedehnt  hatten,  wäre  verbreitet*  worden.  Von  Citrus  Aurantium  ß.  dulce  giebt  Candolle  als  Vaterland 
das  östliche  Asien  an;  und  Risso  und  Poiteau  meinen,  dals  dieser  in  China  und  den  Inseln  des  stillen  Mee- 
res einheimisch  und  von  dort  nach  dem  südlichen  Europa,  und  zwar  zuerst  nach  Portugal  durch  Jean  de 
Castro  gebracht  worden  sey.  Andre  lassen  ihn  über  Arabien  nach  Griechenland  undM  den  Inseln  des  Archi- 
pels gehen,  und,  nachdem  er  allmälig  an  das  Klima  gewöhnt  war,  nach  Italien  gelangen.  Überhaupt  sind  die  Mei- 
nungen, über  den  Weg,  den  er  nach  Europa  genommen  haben  soll,  sehr  verschieden.  Es  ist  aber  wohl  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  durch  Cultur  aus  der  bittern  Pomeranze  eine  süße  entstanden  ist,  und  dals  beide  daher 
nur  Varietäten  sind,  die  ein  und  dasselbe  ursprüngliche  — wenn  gleich  mit  Gewißheit  nicht  nachweisbare  — 
Vaterland  haben.  Der  Pomerauzcnbaum  mit  bittern  Früchten  wurde  früher  bekannt  als  der  mit  süßen,  und 
kam  auch  früher  als  der  Citronenbaum  nach  Europa.  Eh  sagt  nämlich  Plinius,  der  den  citrischen  Apfel 
von  dem  medischcn  oder  assyrischen  wohl  unterscheidet,  daß  erstrer  ( Citrus  Aurantium ) au  den  Häusern  gc- 
ptlanzt  werde,  und  sein  Geruch,  so  wie  seine  Bitterkeit,  Einigen  lieb,  Andern  unangenehm  seyen,  so  wie  er 
auch  schon  die  Fortpflanzung  desselben  durch  Samen  und  Stecklinge  angiebt.  Auch  Paladius  giebt , so  wie 
Theophrast,  ausführliche  Anleitung  zur  Cultur  des  citrischea  Apfels,  und  bemerkt  zugleich,  daß  er  auf  sei- 
nen Gütern,  in  Sardinien  und  Neapel,  Bäume  habe,  die  fortwährend  Früchte  trügen.  Von  dem  modischen  Ap- 
fel (Citrus  medica)  hingegen  sagt  Plinius,  dafs  derselbe  zu  seiner  Zeit  weder  gegessen  wurde  noch  gebauet 
werden  konnte.  Den  Griechen  wurden  beide  sehr  früh  bekannt,  wenigstens  nach  der  Sage  von  den  goldnen 
Äpfeln  der  Hesperidcn,  wenn  diese  hierauf  bezogen  werden  darf.  Indessen  finden  sich  noch  jetzt  in  dem  nord- 
westlichen Africa,  dem  'Wohnsitze  der  Hesperidcn  und  Atlautiden,  nach  D cs  fo  n t a ine  s (Flor.  Ailant.  T.  IL 
p.  214.  u.  215.)  Pomeranzen  und  Citronen  wildwachsend. 

Von  Citrus  Aurantium  a.  dulce  sind  in  der  Arzneykunde  alle  Theile  aufgenommen  worden , — so  wie  wir 
auch  von  einer  Subvarietät  oder  Spielart,  C.  Aurantium  dulce  sinense,  die  bekannte  Apfelsine  erhalten  — . 
Man  sammelt  davon  die  Blätter,  t'olia  Aurantiorum,  deren  Blattstiele  bey  dieser  Varietät  gröfsteutheils  ge- 
flügelt sind;  jedoch  giebt  es  auch  Spielarten,  deren  Blattstiele  eben  so  wenig  wie  bey  Citrus  medica  geflügelt 
Vorkommen,  in  welchem  Falle  man  denn  nach  dem  Geruch  und  Geschmack  unterscheiden  muß.  Auch  ist 
liier  nocliGeiger’s  Erfahrung  zu  benutzen,  nach  welchem  der  kalte,  verdünnte,  gelbbräunliche,  wässerige  Auf- 
guß von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkelbraun  gefärbt  wird.  Die  Blumen,  Flores  Aurantiorum  s.  Raphae, 
deren  Kronenblätter  durchaus  weiß  sind,  nicht  aber  außerhalb  purpurroth  wie  die  von  Citrus  medica,  wer- 
den theils  frisch,  theils  eingesalzen  zur  Destillation  des  Orangenwassers,  Aqua  ßorum  Aurantiorum  s. 
Raphae,  verwendet,  so  wie  auf  ähnliche  Weise  in  Italien  und  der  Provence  das  Neroliöhl,  Oleum  Reroli 
s.  ßorum  Aurantiorum,  bereitet  wird,  welches  nach  Brandes  und  Reich  von  0,90S5  spccif.  Gewicht  ist, 
und  nachBoulay  (J.  de  Pharm.  1S2S.  p.  497.)  aus  zweyen  an  Consistenz  verschiedenen  Substanzen  — den  fet- 
ten Öhlen  ähnlich  — besteht,  von  denen  die  festere  aus  der  gesättigten  Lösung  in  Alkohol  von  35 — 36° 
sich  wallrathähnlich  als  klciue  nadelförmige  Krvstallchen  niederschlägt.  Die  unreifen  Pomeranzen, 
Poma  aurantiorum  immatura,  kommen  in  der  Größe  von  einer  Erbse  bis  zu  eüier  Kirsche  vor.  Lebre- 
ton  untersuchte  (Journ.  de  pharm.  Juill.  1828.  p.  377.)  unreife  Pomeranzen  von  mittlerer  Größe  und  fand 
foloende  Bestand  theile : flüchtiges  Ohl,  Schwefel,  Phyllochlor,  Weichharz,  Hesperidin  (eine  auch  in  andern  Hespe- 
riden  von  Leb  re  ton  aufgefundeue,  gerbestoflälmliche,  bittere,  krystallisirbare,  neutrale  Substanz)  mit  Spuren 
von  Gallussäure,  ferner  Citronensäure.  Apfelsäure,  citronen-  und  äpfelsaure  Kalk-  und  Kalisalze,  Gummi, 
Eyweifsstoff,  Salze  der  Asche  mit  Spuren  von  Eisen  und  Kieselerde,  Holzfaser.  Doch  sehe  man  über  Hes- 
peridin auch  Widnmann’s  Erfahrung  (Report,  d Pharm  XXXII.  p.  207.),  und  (ehend.  p.  305.)  auch 
über  den  ähnlichen  Stoff,  den  Plisson  den  Namen  Aurad  g'ebt.  Von  den  getrockneten  Pomeranzen- 
schalen, Cortices  Aurantiorum , wird  zum  Gebrauch  gewöhnlich  der  weiße,  fleischige  Th.  il  weggenorn- 
meu  , und  so  bleibt  dann  das  Gelbe  der  Pomeranzenschalen,  Flavedo  corlicum  Aurantiorum , 
übri°;  oder  man  bedient  sich  der  weniger  fleischigen  curassaoschen  Pom  eranzenschalcn,  Cortices  Au- 
rantiorum curassaviensium.  — Von  Citrus  Aurantium  y.  bergan. ium  giebt  die  Schale  der  Frucht  das  Ber- 
eamottöhl,  Oleum  Bergamottae , welches  auf  ähnliche  Weise  wie  das  Cedroöhl  gewonnen  wird.  Nach 
Brandes  und  Reich  ist  sein  specif.  Gewicht  — 0,8S56. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  von  Citrus  aurantium  ß.  dulce  in  natürlicher  Größe. 

Fig-  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Krouenblättcr  weggenommen  sind.  2.  ein  Kronenhlatt  von  der 
innern  und  3.  von  der  äußern  Seite  gesehen , in  natürlicher  Größe.  4.  Eine  Abtheilung  der 
verwachsenen  Staubgef äfse , vergrößert.  5.  Ein  Staubkölbchen  von  der  Vorder-  und  Rückseite 
gesehen,  stärker  vergrößert,  ö.  Der  Stempel  in  natürlicher  Größe.  7.  Die  Frucht  der  Länge 
und  8.  der  Quere  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Größe,  und  so  auch  9.  ein  Same  mit 
zwey  und  9*.  mit  drey  Embryonen,  10.  und  10"  beide  von  der  äußern  Haut  befreyt,  quer  durch 
schnitten,  um  die  Kotyledonen,  und  die  Rabelschnur  zu  sehen  und  den  obern  Tlieil  (eigentlich 
den  untern  Tlied)  des  Samens  auch  von  der  innern  Samenhaut  entblößt,  die  11.  und  11*  ab- 
gesondert dargestellt  ist. 


( 29.  ) 

ROSA  CENTIFOLIA. 

ICOSANDRIA  P O L I G Y N I A. 

liOSA. 

Der  Kelch  geröhrt:  die  Röhre  den  urnenfömrigen Befruchtungsboden  umwachsen,  .im  Sehlunde  ver- 
engt : der  Rand  5-thcilig  mit  meist  ficderspaltigen  Zipfeln,  Die  Blumenkrone  5. blättrig. 
Die  Karyopsen,  frey  in  dem  urnenförmigen,  beerenartigen  Befruchtungsboden  eingeschlossen. 
*****  Centifoliae:  stachelborstig  mit  ungleich  förmigen  TKa Jfen,  nebenblältrig ; die  Blättchen  läng- 
lich, oval  oder  eyrund,  runzlig : die  Kelchzipfel  bleibend  *). 

Rosa  centifolia  mit  ungleichen  Waffen,  von  denen  die  gröfsern  znrückgekriimmt,  wimprigen  oder  drü- 
sig-wimprigen  Blättchen,  übergebognen  Blumen,  drüsig -stachelborstigen,  schmierigen  Kelchen  und 
länglichem  fruchttragendem  Befruchtungsboden  (R.  armis  inaequalibus  majoribus  recurvatis,  foliolis 
ciliatis  vel  glandulosociliatis,  tloribus  cerauis,  calycibus  glanduloso-centematosis  **)  viscosis,  recepta" 
culo  fructifero  oblongo.) 

Rosa  centifolia.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  704.  cd.  Jd'illd.  T.  II.  P.  II.  p.  1071.  Pers.  Syn . 
P.  II.  p.  48.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  p.  5ö0.  Lindl.  Fios.  p.  64.  De  Cand . Prodr.  Kol.  II.  p.  b 19. 
Thory  Prodr.  p.  73. 

a.  provincialis  pedunculis  calycibusque  simpliciter  glanduloso-centematosis. 

Rosa  provincialis  flore  simplici.  Du  Fwi  harbk.  Th.  II.  p.  350.  — R.  centifolia.  M.  Bieberst.  Fl.  Taur. 
Cauc.  T.  I.  p.  397.  — R.  centifolia  siroplex.  Red.  Ros.  T.  I . p.  77.  c.  ic. 
f.  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  centifolia  ß semiplena.  Thor.  Prodr.  p.  74. 

■f,  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  centifolia  provincialis.  Lindl.  Ros.  p.  64.  — R.  provincialis.  Mill.  Dict.  n.  IS,  Linn.  Spec.  plant, 
ed.  TKilld.  T.  II.  P.  II.  p.  1070.  — R.  centifolia.  M.  Bieberst.  1.  c.  Red.  Ros.  Kol.  I.  p.  75.  c.  ic. 
f.  prolifera  flore  pistillorum  loco  alterum  florem  pcduuculatum  evolvente. 

Rosa  centifolia  prolifera.  Tratt.  Ros.  p.  44.  84. 
f.  apetala  flore  petalis  destituto. 

Rosa  centifolia  apetala.  Tratt.  Ros.  p.  44.  84. 
ß.  muscosa  pedunculis  calycibusque  muscoso-glanduloso-centematosis. 

Rosa  muscosa  <x.  flore  simplici.  Thor.  Prodr.  p.  77.  Red.  Ros.  Kol.  I.  p.  39.  c.  ic. 
f.  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  centifolia  ß.  muscosa.  Ehrh.  Beitr.  B.  KI.  p.  34.  Lindl.  Ros.  p.  64.  — R.  muscosa.  Mill.  Dict. 

n.  22.  Linn.  Spec.  plant,  ed  TKild.  T.  II.  P.  11.  p.  1074.  Red.  Ros.  Toi.  I.  p.  41.  c.  ic. 

7.  "f.  anemonoides  corolla  polypetala,  petalis  incurvato-concavis  centrum  versus  decrescentibus. 

Rosa  centifolia  anemonoides.  Thor.  Prodr.  p.  76.  Red.  Ros.  Kol.  11.  p.  115.  c.  ic. 

S.  pomponia  Omnibus  partibus  minor. 

Rosa  pomponia  «.  fiorc  simplici.  Thor'.  Prodr • p.  79.  Red.  Ros.  Kol.  II.  p.  57.  c.  ic. 
f.  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  centifolia  7.  pomponia.  Lindl.  Rios.  p.  64.  — R.  centifolia  minor.  Ross.  Ros.  t.  20.  37.  — R.  pom- 
ponia  Red.  Ros.  Kol.  1.  p.  65.  c.  ic. 

£.  "f.  caryophylloides  corolla  polypetala  minore,  petalis  apice  dentatis. 

Rosa  centifolia  caryophyllea  Poir.  Enc.  Kol.  II.  p.  27b.  Thor.  p.  76.  Red.  Ros.  Kol.  I.  p.  113.  c.  ic.  — 
R.  ungu  iculata.  Desfont  Catal • p.  175. 

4,  1".  bipinnala  foliis  sub  bicomposito  -pinnatis. 

Rosa  centifolia  bipinnata.  Pers.  Syn.  P.  11.  p.  48.  Lindl.  Ros.  p.  65.  Fied.Ros.  Kol.  II.  p.  11.  c.  ic- 
Hundertblättrige  Rose. 

Wächst  am  Caucasus  in  Wäldern,  wo  sie  Marschall  Bieberstein  fand;  dennoch  aber  bleibt  das  urpsrüng- 
liche  Vaterland  ungewifs. 

Blühet  im  Junius  und  Julius,  "f). 

Der  Stamm  aufrecht,  holzig,  stielrund,  ästig,  strauchig,  drey  bis  vier,  in  7.  fünf  bis  sechs  Fufs  hoch.  Dis 
Aste  stielrund,  braun,  mit  gröfsern  und  kleinern,  zurückgekrümmten,  an  der  Basis  erweiterten,  zusam- 
mengedrückten Stacheln  besetzt.  Die  Ästchen  grün,  mit  kleinen  Stacheln  besetzt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  uupaar  - gefiedert : di  e untern  fünf-,  selten  siebenblättlig,  die  obcrn  drey- 
blättlig.  Die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  eyrund  oder  rundlich -eyrund,  sptizig,  an  der  Basis  zugerun- 
det, zuweilen  fast  etwas  herzförmig,  am  Rande  sägenartig,  wimprig  oder  drüsig -wimperig,  oberhalb  kahl, 
unterhalb  mit  feinen  Haaren  mehr  oder  weniger  begabt  und  blasser.  Der  gemeinschaftliche  Blatt- 
stiel mehr  oder  weniger  drüsig -stachelborstig , zuweilen  unterhalb  mit  kleinern  Stacheln  besetzt.  Die 
Afterblätter  linien- lanzettförmig,  ganzrandig,  am  Rande  mit  gestielten  Drüsen  besetzt,  dem  Blattstiel  sehr 
weit  angewachsen. 

*)  Die  Arten  dieser  Gattung  lasse  ich  hier  nach  Ahtheilungen  auf  einander  folgen,  wie  sie  Lindley  in  seiner  Mo- 
nographie aufgestellt  hat. 

'*)  Die  Erläuterung  dieses  Ausdruckes  findet  sich  bey  Rosa  gallica  (n.  30.). 


Die  Blumen  langgcsticlt , gipfelständig,  gepaart,  übergebogen,  von  einem  sehr  angenehmen  Gerüche.  Die  Blu- 
menstiele drüsig -stachelborstig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Blüthendecke : die  Röhre  umgekehrt -eyförmig,  so  wie  der  urnenför- 
mige Befruchtungsboden,  am  Schlunde  durch  das  Ringpolster  etwas  verengt;  die  Zipfel  ey rund- lanzett- 
förmig, theils  ganz,  thcils  fiederspaltig  oder  halbfiederspaltig,  länger  als  die  Röhre  und,  so  wie  diese, 
drüsig  - stachelborstig. 

Die  Bluraenkronc  fiiufblättrig  > durch  Abweichung  aber  meist  mehr-  oder  vielblättrig : Die  Kroncnblälter 
ey rund -rundlich,  breiter  als  lang,  zurückgedrückt,  und  daher  fast  umgekehrt- herzförmig,  länger  als  die 
Kelchzipfel,  dem  Ringpolster  eingefügt,  während  des  Blühens,  oder  nach  Verschiedenheit  der  Spielarten, 
aus  dem  Purpurroth  bis  ins  blasse  Rosenrot h übergehend. 

Die  Staubgefäs  fe.  Die  Staubfäden  sehr  vielzählig,  liaarförmig,  blafsgelb,  dem  Ringpolster  eingefügt.  Die 
Staubkölbchen  ltnieuförmig  - länglich , an  beiden  Enden  ausgerandet,  zweyfäclirig,  auÜicgend,  beweglich, 
citroncngelb. 

Der  Stempel.  Die  Fruchtknoten  melirzählig,  länglich,  mit  steifen  Haaren  besetzt,  eineyig,  dem  urnenförmi- 
gen,  innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befruchtungsboden  eingefügt.  Die  Griffel  weichhaarig, 
frey,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  JSarben  stumpf,  weichhaarig. 

Die  Frucht  hülle  — — — — — — — , 

Der  Same  — — — — — — — . 

Die  Rosen  sind  wegen  ihrer  Schöheit  und  ihres  Wohlgeruches  schon  in  den  frühesten  Zeiten  geschätzt 
worden;  schon  Thcophrast,  Plinius,  Varro  und  Columella  nennen  mehrere  Arten  und  sprechen  von 
Verpflanzung  derselben,  und  letztrer  sogar  von  Ansäung  neuer  RosenpHanzungen  und  von  der  Pflege  der  alten. 
Auch  wird  schon  der  sechszig-  und  hundertblättrigen  Rose  gedacht;  und  es  läl'st  sich  daher  auch  denken, 
dafs  vorzüglich  diese  — sehr  wahrscheinlich  unsre  Rosa  centifolia — , als  die  Königin  der  Blumen  durch  Cul- 
tur  schon  früh  sehr  weit  verbreitet  worden  ist,  so,  dafs  deshalb  denn  auch  das  eigentliche  Vaterland  jetzt  nicht 
mehr  mit  Gewifsheit  nachgewiesen  werden  kann;  und  wenn  sie  auch  von  Marschall  Bieber  stcin|  am  Cauca- 
sus  gefunden  wurde , so  beweist  dies  immer  noch  nicht  , dafs  dort  ihr  ursprüngliches  Vaterland  sey , beson- 
ders da  er  sie  auch  mit  gefüllter  Blume  fand.  Durch  eine,  so  lange  Zeit  unter  verschiedenen  Himmelsstrichen  fort- 
gesetzte Cultur  ist  denn  auch  die  so  grofse  Anzahl  von  Varietäten  und  Subvarietäten  oder  Spielarten  hervor- 
gegangen, von  denen  man  mehrere  für  Arten  genommen  hat,  die  aber  sehr  schwankend  sind.  Hier  habe  ich 
nur  die  mehr  ausgezeichneten  Varietäten  aufnehmeu  können,  und  mufs  daher  in  Rücksicht  der  weniger  bedeu- 
tenden auf  die,  bey  jenen  citirteu  Schriftstellern  verweisen.  Bey  dem  so  weit  verbreiteten  Vorkommen  der 
bekannten  Arten  der  Rosen  ist  es  auffallend,  dafs  dennoch  nur  die  nördliche  Halbkugel  unsrer  Erde  cs  ist,  auf 
welcher  Rosen  gefunden  werden;  denn  auf  der  südlichen  fehlen  sie  nicht  nur  gänzlich,  fondern  cs  findet  sich 
auch  nicht  einmal  ein  Repräsentant,  nämlich  eine  ergänzende  Form,  für  sie,  was  doch  sonst  in  ähnlichen 
Fällen  bey  andern  Gattungen  noch  vorkommt- 

Von  der  Rosa  centifolia  a.  provincialis , die  gewöhnlich,  wie  die  übrigen  Varietäten,  mit  gefüllter  Blume 
vorkommt,  sammelt  man  vor  dem  völligen  Autbruche  der  Blumen  die  Kronenblätter,  welche  einen  ange- 
nehmen, erquickenden,  eigenthümlicheu  Geruch,  dar  selbst  durch  das  Trocknen  nicht  ganz  vorlorcn  geht,  und 
einen  süfslichen , etwas  zusammenziehenden  Geschmack  besitzen.  Ihre  vorwaltenden  Bestandtheile  sind  ätheri- 
sches Ohl  und  eisenbläuender  Gerbestoff.  Man  rechnet  sic  daher  zu  den  ätherisch-öhlichten  Mitteln,  getrocknet 
aber  mehr  zu  den  gelind  zusammenziehenden.  Man  trockuet  sie  theils,  als  Flores  Rwsarum  patlidarum , 
wozu  sie  aber  durch  Absieben  von  den  in  ihnen  liegenden  Insecteneyern  gereinigt  werden  müssen,  thcils  wen 
det  man  sie  frisch  an,  zur  Bereitung  der  Rosenconserve  , Conscrva  Rosarum,  wozu  man  die  nicht  zu 
blassrothen  Spielarten  auswählt,  und  zur  Destillation  des  Rosenwassers,  Aqua  Riosarum,  zu  welchem 
Zweck  man,  um  sie  stets  dazu  vorräthig  zu  haben , sie  auch  einsalzt,  als  Flores  Rosarum  sale  conditi.  Das 
Rosenöhl,  welches  hierbey  erhalten  werden  kann,  bekommen  wir  aus  dem  Orient,  wo  aber  vorzüglich  die 
Rosa  moschata  dazu  aiigeweudet  wird.  Auch  bereitet  man  an  einigen  Orten  durch  Zusammenpressen  der 
frischen  Kronenblätter  die  sogenannten  Rosenkuchen,  Placentae  fosarum.  Allgemeiner  sind  als  Zube- 
bereitungen von  den  Rosen  Honig,  Syrup,  Julep  und  gekochtes  Ohl , Alcl , Syrupus,  Julapiurn  et  Oleum 
coctum  Rosarum  bekannt,  so  wie  auch  der  wäfsrige  Aufgufs , Mucharurn  Rosarum,  der  aber,  so  wie  die 
beiden  letztem  der  vorhergehenden,  wohl  nicht  mehr  in  Betracht  kommt,  und  eben  so  auch  die  vier 
herzstärkenden  Blumen,  Flores  qualuor  cordiales,  wozu  die  Blumen  der  Rose  mit  genommen  wurden. 

Erklärung  der  Kupfertafcl. 

Ein  Zweig  mit  ungefüllter  Blume  und  einer  mit  gefüllter,  beide  von  der  Varietät  cs.,  so  wie  auch 
einer  der  untern  Aste,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig,  1.  Die  Hälfte  der  Spitze  von  einem  Blatte,  des  Randes  wegen  vergröfsert.  2.  Eine  gefüllte 
Blume  von  welcher  die  Kronenblätter  genommen  sind,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natür- 
licher Gröfse.  3.  Ein  Stauhgefäfs  von  der  vordem  und  hintern  Seite  gesehen,  3*,  dasselbe  mit 
aufgesprungenem  Staubkölbchen,  vergrößert.  4.  Ein  Stempel  in  natürlicher  Gröfse,  und  5.  der- 
selbe vergröfsert. 


( 30.  ) 

ROSA  GALLIG  A- 

ICOSANDKIA  POLYGYNIA. 

KOS  A. 

Der  Kelch  geröhrt:  die  Röhre  den  urnenförmigen  Befruchtungshoden  umwachsen,  am  Schlunde 
verengt;  der  Rand  5-theilig  mit  meist  fiederspaltigen  Zipfeln.  Die  Blurnenhrone  5-blätt- 
Die  Karyopsen  frey,  in  dem  urnenförmigen  beerenartigen  Befruchtutigsboden  eiiwe- 
schlossen. 

* * * * 5 Centifoliac : stachelborstig  mit  ungleichf  örmigen  Waffen,  nebenblättrig ; die  Blättchen  länglich 
oder  eyrund,  runzlig ; die  Kelchzipfel  bleibend. 

Rosa  gallica  mit  fast  gleichen  schwachen  Waffen,  länglichen  oder  eyrunden  Blättchen,  aufrechten  Blu- 
men, eyrunden  Kelchzipfeln,  flachen,  in  der  gefüllten  Blume  ausgebreitet  - ziegeldachartigen  Kronen- 
blättern und  kugelrundem  fruchttragendem  Befruchtungsboden.  (R.  armis  subaerpialibus  debilibus,  fo- 
liolis  oblongis  ovatisve,  floribus  erectis,  laciniis  calycinis  ovatis,  petalis  plauis , corollae  plenae  diver- 
genti-imbricalis,  receptaculo  fructifero  globoso.) 

Rosa  gallica.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  7U4.  ed.  TPilld.  T.  II.  P.  II.  p.  1071.  Pers.  Syn • P.  II. 
p.  48.  Spreng.  Syst  veg.  Kol.  II.  p.  550.  Lindl.  Bos.  p.  68.  Thor.  Prodr.  p.  86.  JJe  Cand. 
Prodr.  Kol.  II.  p.  603. 

а.  purpurea  petalis  purpureis. 

Rosa  gallica  q.  purpurea  flore  simplici.  Thor.  Prodr.  p.  90.  — R.  rubra  simplex.  C.  Bauh.  pin.  p.  4S0. 
f.  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  gallica  officinalis.  Tratt.  Kol.  I.  41.  Red.  Ros.  p.  73.  c.  ic.  Thor.  Prodr.  p.  90.  — R.  rubra  mul- 
tiplex C.  Bauh.  pin.  I.  c. 

ß.  "j\  atropurpurea  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala,  petalis  roinoribus  nigrescenti  - purpureis. 

Rosa  gallica  v.  JNlaheka.  Thor.  Prodr.  p.  89.  Red.  Ros.  ed.  in  octav.  Livr.  35.  a. 
f.  plena.  coralla  polypetala. 

Rosa  gallica  4.  Mahc-ka  flore  multiplici.  Thor.  Prodr.  p-  89. 

7.  rosea  petalis  roseis. 

Rosa  gallica  <*.  simplex.  Thor.  Prodr • p.  87- 
f.  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  gallica  ß.  semiplena.  Thor.  Prodr.  p.  87. 

б.  alba  petalis  albis 

■f.  Rosa  argentea?  Thor.  Prodr.  p.  SS. 
t.  viltata  petalis  purpureis  roseis  vel  carneis  albo  vittatis. 

"j"  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  gallica  ßß.  versicolor.  Thor.  Prodr.  p.  92.  Linn.  spec.  plant.  I.  c.  Red.  Ros.  Kol.  I.  p.  135.  c.  ic. 
— R.  gallica  variegata,  vel  Rasa  mundi:  Andr.  Ros.  c.  fig.  — R.  praenestina  var.  plena  Mill.  Die. 
Tab.  221.  fig.  2.  — R.  belgica  carnea  rubro  striata.  Ross.  Beschr.  d.  Ros.  Th.  I.  p.  66. 

4.  t-  papaverina  corolla  densc  polypetala  speeiosa  saturate  rosea. 

Rosa  gallica  ip  papaverina.  Thor.  Prodr.  p.  88.  — R.  papaverina.  Mönch  TKeiJs.  p.  123. 

H.  1".  ranunculacea  corolla  polypetala  parva,  petalis  centralibus  purpurascentibus , pcriphericis  nigrescenti- 
purpureis. 

Rosa  gallica  ranunculiformis.  TKallr.  Pios.  p.  264.  — R.  gallica  agatha.  Thor.  Prodr.  p.  93.  Red.  Ros. 
Kol.  111.  p-  35.  c.  ic. 

P.  stapeliaeflsra  corolla  pentapetala , petalis  integris  rotundatis  subacutis. 

Rosa  gallica  Stapeliae  llora.  Red.  Ros.  ed.  in  octav.  Livr.  36.  c. 

Französiche  Rose,  Zuckerrose,  Efsigrose:  1.  Bandrose. 

Wächst  im  südlichen  Europa. 

Blühet  im  Mai  und  Junius.  t?, 

Der  Stamm  aufrecht,  holzig,  stielrund,  strauchig,  vielästig,  nach  Verschiedenheit  der  Varietät  zwev  bis  vier 
Fufs  hoch.  Diente  stielrund,  grün,  .mehr  oder  weniger  stachclborstig  *),  mit  fast  gleichen,  etwas  zu- 
rückgebogenen Stacheln  besetzt.  Die  Ästchen  grün,  stachelborstig  mit  kleinern  Stacheln  zerstreut-besetzt. 
Die  Blätter  wechselsweisstehend,  unpaar- gefiedert:  die  untern  fünf-,  selten  siebenblättlig ; die  obersten  droy- 
blättlig.  Die  Blättchen  fast  fitzend,  länglich  oder  eyrund,  spitzig,  einfach -sägenartig,  mit  etwas  wimprigen 

*)  S ta  ch  el  b ors  t i g {centematosus)  gebrauche  ich  hier  bey  den  Rosen  für  steifhaarig  (hr'sp/dus)  , weil  dieses 
letztere  bey  den  Rosen  nur  selten  das  bezeichnst,  was  es  bezeichnen  soll.  Bey  der  grofsen  Verschiedenheit,  unter 
welcher  hier  die  haarähnlichen  Bildungen  von  der  kleinsten  Borste  bis  zur  grösten  übergehen,  ist  ein  Ausdruck  zur 
Bezeichung  dieses  verschiedenen  Vorkommens  nothwendig.  So  wie  Lindlev  den  Ausdruck  Wa  ff  e n.  {Anna)  ge- 
braucht, wo  die  dornähnlichen  Stacheln  zu  den  Borsten  übergehen;  eben  su  bezeichne  ich  hier  den  fjbergan"  der 
grofsen  Borsten  bis  zu  den  kleinsten  durchs  ta  ch  el  b o rs  te  n (Cencemata).  Es  gehen  daher  auch  die  Ausdrücke  be- 
waffn e t {armatus)  und  3 1 a c he  1 b o r s t i g <,cen[ematosus)  so  in  einander  über,  wie  z o 1 1 i g {villosus)  und  weich- 
haarig  ( puhescens ),  oder  gefurcht  ( sulcatus ) und  gestreift  ( striatus ) u.  m.  dgl. 


und  sparsam  gestielt -drüsigen  Sägozähnen , oberhalb  kahl,  unterhalb  mit  feinen  Haaren  besetzt, 
schimmelgrün,  an  der  Mittelrippe  gegen  die  Basis  mit  einigen  kleinen  Drüsen  begabt.  Der  gemeinschaft- 
liche Blattstiel  weichhaarig  mit  gesielten  Drüsen  und  einigen  kleinen  Stacheln  besetzt.  Die  Afterblätter 
linienförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  am  Rande  mit  sehr  kurzgestielten  Drüsen  besetzt,  unterhalb  sehwach 
weichhaarig,  über  die  Hcälfte  an  den  Blattstiel  angewachsen. 

Die  Blumen  gestielt,  aufrecht,  selten  nur  eine  einzige  gipfelständig,  gewönlich  noch  eine  zweyte  oder  dritte 
in  den  obersten  Blattachseln,  von  schwachem  Gerüche.  Die  Blumenstiele  stachelborstig,  mit  gestielten 
Drüsen  besetzt. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Blüthendeche : die  Röhre  umgekehrt  eyförmig  oder  kugelrund,  wie  der  von 
ihr  umwachsene  urnenförmige  Befruchtungsboden,  gegen  die  Basis  Stachelborstig  und  mit  gestielten  Drüsen 
dicht  besetzt,  am  Schlunde  durch  das  Ringpolster  etwas  verengt;  die  Zipfel  eyrund,  tlieils  ganz,  theils  fieder- 
spaltig  oder  halbfiederspaltig,  mit  fehlen  Haaren  und  Drüsen  besetzt,  ausgebreitet,  länger  als  die  Röhre. 

Die  Blumenkrone  fünfblättig  durch  Abweichung  aber  oft  mehr-  oder  vielblättrig;  die  Kronenblätter  flach 
eyrund -rundlich,  breiter  als  lang,  zurückgedrückt,  und  daher  fast  umgekehrt  herzförmig,  länger  als  die 
Kelchzipfel,  dem  Ringpolster  eingefügt,  flach  ausgebreitet,  und  selbst  in  der  gefüllten  Blumenkrone  aus- 
gebreitet-ziegeldichartig,  vom  dunkelsten  Purpurroth  in  das  hellste  Rosenroth  übergehend,  ja  von  diesem 
bis  zum  Weifs,  mit  welchem  sie  auch  gestreift  Vorkommen,  am  Nagel  gelblich. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  sehr  vielzählig,  haarförmig,  blafsgelb,  dem  Ringpolster  eingefügt.  Die 
Staubkölbchen  elliptisch,  an  beiden  Enden  ausgerandet,  zweyfächrig,  aufliegend , beweglich,  citronengelb. 
Der  Stempel.  Die  Fruchtknoten  mehrzählig,  länglich,  mit  kleinen  steifen  Haaren  besetzt,  eineyig  dem  urnen- 
förmigen, innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befruchtungsboden  eingefügt.  Die  Griffel  weichhaarig, 
frey,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  Narben  stumpf. 

Die  Frucht  hü  Ile.  Mehrere  schiet-eyförmige,  an  der  Basis  und  gegen  die  Spitze  mit  leicht  abbrechbaren, 
kurzen,  steifen  Haaren  besetzte  Kary opsen,  von  dicker,  harter  Schale:  jede  von  einem  fleischigen,  rost- 
braun-ochergelben  Fruchtträger  unterstützt,  in  dem  kugelrund- urnenförmigen,  beerenartigen,  innerhalb 
steifhaarigen,  aufserhalb  dunkel- scharlachrothen  Befruchtungsboden  eingeschlossen. 

Der  Same.  Ein  einziger  länglich.  Der  Embryo  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend,  umgekehrt:  die  Koty. 
ledonen  länglich  - evruud , dick,  fleischig;  das  TVürzelchen  oben. 

Die  Rosa  gallica  hat  das  Ausgezeichnete  in  ihrer  Blume  — was  auch  schon  Willdenow  in  seiner 
Baumzucht  bemerkt  — dafs  die  Kronenblätter,  selbst  wenn  sie  gefüllt  vorkommt,  ausgebreitet  erscheinen, 
und  dann  in  diesem  Zustande  ausgebreitet -ziegeldachartig  zu  nennen  sind.  Bey  der  Rosa  centifolia  und  R. 
damascena  erscheinen  sie  dagegen  gegeneinandergeneigt  - ziegeldachartig , und  beide  stehen  sich  daher  auch  sehr 
nahe,  wenn  man  sie  nicht  gar  für  eine  und  dieselbe  Art  nehmen  will,  wofür  der  Umstaud  sprechen  könnte, 
dafs  die  rosa  bifera  Du  Pont  von  Einigen  zu  dieser,  von  Andern  zu  jener  gezogen  wird.  Auch  die  Rosa 
alba  hat  in  dem  Bau  der  Blume  die  gröste  Ähnlichkeit  mit  der  Rosa  centifolia , und  Wallrot h vereinigt 
diese  alle  zu  einer  Art,  die  er  Rosa  Chamaerrhodon  nennt.  Wenn  es  nun  gleich  schwer  ist,  triftige  Gründe 
für  oder  wider  diese  Vereinigung  aufzustellen,  so  glaube  ich  doch,  dafs  man  die  Rosa  gallica , wegen  des  ge- 
dachten Vorkommens  ihrer  Blumen  im  gefüllten  Zustande,  von  dieser  Vereinigung  ausschliefsen  kann,  aber 
freilich  sind  denn  auch  mehrere  Spielarten,  welche  ihr  von  Thory  und  Andern  zugezählt  werden,  meiner 
Ansicht  nach,  nicht  zu  ihr  zu  rechnen,  weshalb  ich  denn  auch,  diese  hier  mit  aufzuführen,  unterlassen  habe. 

Von  der  Rosa  gallica  sammelt  man  die  Kronenblätter,  schneidet  von  denselben  die  gelblichen  Nägel 
ab,  trocknet  sie  schnell,  damit  sic  ihre  rothe  Farbe  nicht  verlieren,  und  bewahrt  sie  dann  in  wohl  verschlofs- 
nen  Gcfäfsen,  wo  sie  vor  dem  Zutritte  von  Luft  und  Licht  geschützt  sind,  unter  dem  Namen  Flores  Rosarum  ru- 
brarurr , auf.  Sie  besitzen  wenig  Geruch,  sind  aber  sehr  zusammenziehend  von  Geschmack.  Sie  werden  zur  Be- 
reitung des  R o seness  ig s , Acetum  Rosarum,  angewendet,  so  wie  man  sieh  ihrer  auch  zu  Reioherpulvern  bedient. 

Nach  Clarke  soll  bey  der  Rosa  gallica  die  rothe  Farbe  der  Kronenblätter  von  Eisen  herrühren,  was 
aber  durch  Gay-Lussac  und  Cartier  widerlegt  worden  ist,  Letzterer  fand  nämlich  mehr  Eisen  in  den 
Kronenblättern  der  Pcosa  alba,  als  in  denen  der  Rosa  gallica,  ( feurn . cle  Pharm.  I\r.  XL  1821.,).  Von  jenen 
gaben  1000  Gran  durch  Einäschern  99  Gran  Asche,  welche  12,3  Grau  Eisenoxyd  enthielt,  diese  hingegen  ga- 
ben von  einer  gleichen  Menge  nur  50  Gran  Asche,  in  welcher  nur  4 Gran  Eisenoxyd  enthalten  war.  Als  er  diese 
Kronenblätter  einer  weitern  Untersuchung  unterwarf,  fand  er  folgende  ßestandtheile,  als:  fettartige  Substanz, 
flüchtiges  Ohl,  Gallussäure,  Färbestoß',  Eyweißoß,  Tannin,  kohlensaurcs,  phosphorsaures  und  salzsaures  Kali, 
kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk,  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  — Über  Anwendung  der  Rosentinctur  und 
des  Rosenpapiers  als  Reagens  für  Säuren  und  Alkalien  von  Kästner  S.  rn.  Berlinisches  Jahrbuch  d.  Pharm. 
1819.  p.  isSl. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Z.weig  der  Varietät  et.  in  natürlicher  Grösfe. 

Fig,  1.  Die  Hälfte  der  Spitze  von  einem  Blatte,  dessen  Rand  gestielte  Drüsen  hat,  und  2,  eine  Blume, 
von  welcher  die  Kroncnblätter  weggenommen  sind,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natürlicher 
Gröse.  3.  Ein  Staubge/äJ s von  der  hintern  und  vordem  Seite  gesehen,  und  4.  dasselbe  mit  aufge- 
sprungenem Staub/eöibchen,  vergrößert-  5.  Der  Befruchtungsboden  der  Länge  nach  aufgeschnitten 
und  von  den  Stempeln  befreyt,  so  wie  auch  6.  einer  der  Stempel  besonders  dargestellt,  in  natür- 
licher Größe  7.  Ein  Stempel  vergrößert,  8.  Der  fruchttragende  Befruchtungsboden  9.  derselbe 
der  Länge  nach  aufgeschnitteu,  10.  ein  paar  Karyopsen , die  sowohl  11.  der  Quere,  als  uaeh 
12.  der  Länge  nach  durchschauten  sind,  in  natürlicher  Gröfse.  13.  der  Embryo  vergröfsert. 


( 31.  ) 

ROSA  ALBA. 

1COSANDIUA  POLYGYNIA. 

ROSA. 

Der  Kelch  geröhrt;  die  Röhre  den  urnenförmigen  Befruchtuugsboden  umwachsen,  am  Schlunde  ver- 
engt: der  Rand  5 - 1 heilig  mit  meist  fiederspaltigen  Zipfeln.  Die  Btumerihrone  5 -blättrig. 

Die  Karyopsen  frey , in  dem  urnenförmigen,  bcerenartigen  Befruchtuugsboden  eingeschlossen. 
****** Villosae : die  Aste  lang  und  stra jf  die  Stacheln  ziemlich  gerade;  die  Blättchen  eyrund  oder 
länglich  mit  abwärtsstehenden  Sägezähnen ; die  Kelchzipfel  gegeneinandergeneigt,  bleibend. 
Rosa  alba  mit  ovalen  und  rundlichen,  einfach -sägenartigen,  oberhalb  meist  kahlen,  unterhalb  schimmel- 
grünen  Blättchen,  zurückgeschlagenen  Kelchzipfeln  und  unbewaffnetem  fruchttragendem  Befruchtungs- 
boden. R.  foliolis  ovalibus  subrotundisque  simpliciter  serratis  supra  plerumque  glabris  subtus  glau- 
cis,  laciniis  calycinis  rcllexis,  receptaculo  fructifero  imermi. 

Rosa  alba,  Linn.  Spec plant,  ed.  2.  T 1.  p.  705.  cd.  Willd.  T.  IT.  P.  II.  p.  10S0.  Pers.  sjn.  P.  II.  p.  49. 
Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p-  551.  Lindl.  Ros.  p.  81.  Thor.  Prodr.  p.  95.  De  C and.  Prodr.  Pol.  II. 

p.  621. 

а.  vulgaris  rarnis  ramulis  petiolisque  aculcatis,  foliolis  sublrotundis  ovalibusque,  tubo  calycino  obovato, 
corolla  alba. 

Rosa  alba  a,  vulgaris.  Sering.  in  D.  C.  Prodr.  Pol.  II.  p.  620. 
f.  semiplena  coralla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  alba  semiplena.  Ross.  Beschr.  d.  Ros.  Th.  I.  p.  40. 

■j".  plena  corolla  poiypetala. 

Rosa  alba  plena.  Ross.  Beschr.  d.  Ros.  Th.  I.  p.  40.  — R.  alba  y.  plena.  Thor.  Prodr.  p.  95.  — Red. 
Ros.  Pol.  I p.  117.  c.  ic. 

ß.  t inermis  ramis  ramulis  petiolisque  inermibus,  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  alba  \.  inermis.  Thor.  Prodr.  p.  97. 

<y.  "f.  cymhaefolia  foliolis  ovoto-elongato-lanceolatis  subconvoluto-cymbaeformibus,  corolla  poiypetala. 

Rosa  alba  *.  cymbaefolia.  Thor.  Prodr.  p.  97.  Red.  Ros.  Pol.  11.  p.  47.  c.  ic. 

б.  t-  corymbosa  Horibus  corymbosis»  corolla  poiypetala,  petalis  centrum  versus  luridescentibus. 

Rosa  alba  'q.  corymbosa:  Thor.  Prodr.  p.  96.  — R.  alba  iriterius  luride  fla vescens.  Ross.  Beschr.  d. 
Ros.  p.  41. 

s.f.  incarnata , tubo  calycino  obovato,  corolla  poiypetala  carnea. 

Rosa  alba  ß.  incarnata.  Pers.  Sy  n-  P.  II.  p.  49.  Thor.  Prodr.  p.  96.  Cuisse  de  nymphe  emu c Hortul.  Gail. 
4.  t>  regalis  trunco  humiliori,  tubo  calycino  subgloboso,  corolla  maxima  poiypetala  carnea. 

Rosa  alba  s.  regalis,  Thor.  Prodr.  p.  96.  Red.  Ros.  Pol.l.  p.  97.  c.  ic.  La  grosse  cuisse  de  nymphe  Hor- 
tul. Gail. 

YVeifse  Rose. 

Wächst  in  Ostreich  und  in  mehrerern  Provinzen  des  südlichen  Deutschlands,  so  wie  auch  in  Frankreich' 
und  andern  südeuropäischen  Ländern,  und  am  Caucasus. 

Blühet  im  Junius.  ^7. 

Der  Stamm  aufrecht,  holzig,  stieli'und,  strauchig,  vielästig,  nach  Verschiedenheit  der  Varietät  vier  bis  neun 
Fufs  hoch.  Die  Aste  stielrund,  ziemlich  lang,  straff,  olivengrün  mit  grofsen,  zurückgekrümmten,  an 
der  Basis  erweiterten  zusammengedrückten  Stacheln  zerstreut -besetzt.  Die  Ästchen  grün,  kahl,  mit  klei- 
nern, fast  geraden  Stacheln  besetzt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , unpaar-gefiedert:  die  untern  fünf- oder  siebenblättlig  die  obersten  drey- 
blättlig.  Die  Blättchen  sehr  kurzgestielt,  oval  und  rundlich,  mehr  oder  weniger  spitzig,  einfach  sägen- 
artig mit  zugepsitzten,  etwas  wimprigen,  drüsenlosen  Sägezähnen,  oberhalb  meist  kahl,  unterhalb  mit  fei- 
nen Haaren  besetzt  und  schimmelgrün.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  weichhaarig,  unterhalb  mit 
einigen,  kleinen  Stacheln  und  gegen  die  Basis  mit  einigen  sehr  kleinen  gestielten  Drüsen  besetzt.  Die 
Afterblätter  linien- lanzettförmig,  zugespitzt,  drüsig- sägenartig,  über  die  Hälfte  an  den  Blattstiel  ange- 
wachsen. 

Die  Blumen  lauggcstielt,  gipfelständig,  meist  gepaart,  in  <5.  doldentraubenständig,  von  einem  schwachen,  ange- 
nehmen Gerüche.  Die  Blumenstiele  drüsig-stachelborstig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Blüthendecke ■ die  Piöhre  u m gekehrt -ey förmig,  wie  der  von  ihr 
umwachsene  urnenförmige  Befruchtungsboden,  am  Schlunde  durch  das  Ringpolster  etwas  verengt:  die 
Zipfel  eyrund-lanzettförmig,  thcils  ganz,  theils  fiederspaltig,  oder  halbfiederspaltig,  am  Rande  filzig-wcich- 
liaarig,  in  der  Mitte,  so  wie  die  Röhre,  drüsig  - stachelborstig,  anfangs  ausgebreitet,  nachher  zurückge- 
schlagen, doppelt  so  lang  wie  die  Röhre. 

Die  Blumenkrone  fünf  blättrig , durch  Abweichung  aber  oft  mehr-  oder  vielblättrig,  die  Kronenblätter 
ey  rund -rundlich,  breiter  als  lang,  zurückgedrückt  und  daher  fast  umgekehrt-herzförmig,  von  der  Länge  der- 
Kelchzipfel,  dem  Ringpolster  eingefügt,  weils,  in  <5.  in  das  Todtengelbe  übergehend,  in  £.  und  4.  fleischfarbig. 


Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  sebr  vielzälilig,  liaarförmig,  blafsgelb  dem  Ringpolster  emgefiigt.  Die 
Staubkölbchen  elliptisch,  an  beiden  Enden  ausgerandet,  . zweyfäcliig,  aulliegend,  beweglich,  citronengclb. 
Der  Stempel.  Die  Fruchtknoten  mehrzählig,  länglich,  mit  steifen  Haaren  besetzt,  eineyig,  dem  urnenförmi- 
„en,  innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  lief  uchtungsboden  cingefngt.  Die  Griffel  weichhaarig,  frey, 
kürzer  als  die  Staubgefäfse.  Die  Karben  abgestutzt. 

Die  Fruchthülle.  Mehrere,  schief- eyförmige,  etwas  zusammengedriiekte,  an  der  Spitze  mit  leicht  abrechbaren 
kurzen  steifen  Haaren'  besetzte  Karyopsen,  ton  dicker,  harter  Schale:  jede  von  einem  fleischigen,  rost- 
braun-ochergelben Frucht  träger  unterstützt,  in  dem  eyförmig-urnenförmigen,  beerenartigen,  innerhalb  steif 
haarigen,  aufscrhalb  kahlen,  mennig-  oder  scharlnchrothcn  Bejru t h t ui.g s loden  eingcsclilossen.  *) 

Der  Same.  Ein  einziger,  länglich.  Der  Embryo  umgekehrt,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend:  die 
Kotyledonen  umgekehrt- cyrund,  dick,  fleischig;  das  M ürzelchen  oben. 

Die  Rosa,  alha  wird  in  mehreren  Gärten  unterhalten,  und  kommt  gewöhnlich  mit  gefüllter  Blume  vor; 
nur  in  der  Varietät  «.  vulgaris , ihrem  ursprüglichen  Vorkommen,  erscheint  sie  — wenn  auch  nur  selten  — 
mit  ungefüllter  Blume.  Tn  dem  Arzncyvorrath  sind  von  ihr  die  Kronenblätter,  Flores  Rosarum  albarutn, 
ausgenommen  worden,  die  auf  gleiche  Weise , wie  die  von  Rosa  cenlifolia  gesammelt  und  getrocknet  werden. 
Auch  wendet  man,  sie  sowohl  frisch,  als  auch  eingesalzen,  mit  zur  Bereitung  des  Rosenwassers,  Xqua  Ro- 
sarum , an.  „ t 

Cartier,  der  durch  die  Äufserung  Clarke ’s,  dafs  die  Kronenblätter  der  Rosa,  gcillica  ihre  rothe  Farbe  dem 
Eisen  zu  verdanken  hätten,  veranlalst  wurde,  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  die  Kronenblätter  der  Rosa  gallica , 
sondern  auch  die  der  Rosa  alba  zu  untersuchen,  erhielt  {.Tourn.  de  Pharm.  Kro.  XL  1821. d aus  1000  Gran 
Kronenblätter  der  Rosa  alba  durch  Einäschern  99  Gran  Rückstand  und  dieser  bestand  nach  weitrer  Unter- 
suchung aus.-  salzsaurem  Kali,  einer  Spur;  kohlcnsäuerlichen  und  phospohorsaurem  Kali;  kohleusaurem  und 
phosphorsaurem  Kalke;  phosphorsaurer  Magnesia,  einer  Spur;  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Das  letztere  betrug 
r2,5  Gran,  und  konnte  also  wohl  nicht  die  Ursache  der  rothen  Farbe  der  Kronenblätter  der  Rosa  gallica 
’ da  diese  iu  1000  Gran,  nach  Cartier’s  Untersuchung,  nur  8 Gran  enthalten. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  von  der  Varietät  «..  mit  ungefüllter  Blume  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  1.  Die  Hälfte  der  Spitze  eines  Blättchens,  des  Randes  wegen  vergröfsert.  2.  Eine  Blume , von 
welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  3.  der  von  der 
Röhre  des  Kelches  umwachsene  ReJ r uchtungsboden  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  von  den 
Stempeln  entleert,  und  4.  einer  der  Stempel , in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch  5.  derselbe 
vergröfsert.  6.  Ein  StauhgeJ äfs  von  der  hintern  und  vordem  Seite  gesehen,  so  wie  7.  dasselbe 
mit  aufgesprungenem  Staubkölbchen,  vergröfsert.  8.  Der  fruchttragende  Befruchtungsboden 
9.  derselbe  vom  Kelch  befreyt  und  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natürlicher  GrÖlse.  10.  Eine 
Karyopse , die  feldgeschlagen  ist,  so  wie  ll.  ein  paar  ausgcbildcte , die  12.  der  Quere  und  13. 
der  Länge  nach  aufgeschnitten  sind,  in  natürlicher  Gröfse. 

».  jyie  Frucht  der  Rose  hat  ihrer  Einstellung  nach  sehr  grolse  Ähnlichkeit  mit  dem  A pfe  1 ( Pomum ) , aber  bey  der 
' weitern  Ausbildung  weichen  dennoch  beide  sehr  von  einander  ab;  denn,  wenn  bey  dem  Apfel  nacli  dem  Verblühen 
die  Fruchtknoten  zu  Früchtchen  sich  ausbilden,  die  mit  dem  während  des  Reifens  fleischig  werdenden  Befruchtungs- 
boden  verwachsen,  nur  als  Fächer  erscheinen,  und  mit  demselben  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  so  sehen 
wir  dagegen  bey  der  Rose  die  einzelnen  Fruchknoten  iu  freye  Karyopsen  sich  ansbilden,  die  nicht  mit  dem  fleischig- 
werdenden  Befrucluttngsboden  verwachsen,  und  daher  auch  kein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  welches  man  als 
eine  eigene  Frucht  betrachten  und  mit  einem  besondern  Namen,  wie  es  wohl  geschehen  ist,  belesen  konnte.  Was 
hier  der  vermeinten  Frucht  die  Gestalt  giebt,  ist  der  Befruchtungsboden,  der  aber  blofs  als  Träger  mehrerer 
Früchte  erscheint,  die  sowohl  unter  sich,  als  auch  von  ihm  gesondert  Bleiben,  wie  bey  der  Erdbeere.  Die  sogenannten 
Früchte  dieser  beiden  Gattungen  stehen  in  Hinsicht  des  Befruchtungsbodens  im  Gegensätze.  Bey  der  Erd- 
beere ist  dieser  Theil  gewölbt,  und  erbebt  sich  über  das  Ringpolster,  bey  der  Rose  vertieft  er  sich,  wird  dadurch 
hohl  und  tritt  unter  das  Ringpolster  hinab,  wodurch  sich  zugleich  die  Röhre  des  Kelches  bildet,  die  mit  ihm  ver- 
verwächst.  Bey  der  Erdbeere  vergröfsert  sich,  während  des  Reifens  der  auf  dem  Befruchtungsboden  ruhende,  für 
alle  Früchtchen  — Karyopsen  — gemeinschaftliche  Fruchtträger,  wird  fleischig  und  bildet  gleichsam  eine  Beere; 
bey  der  Rose  tritt  in  der.selbeu  Periode  auf  die  Innenwand  des  Befruchtniigsbodeiis  für  jede  Karyopse  ein  eigener 
kleiner  Fluchtträger  hervor,  der  ebenfalls  fleischig  wird , und  das  Ganze  erscheint  nun  auch  in  Gestalt  einer  Beere. 
Beide  stehen  also  ihremBaue  nach  gleichsam  im  Gegensätze  ; beide  sind  sich  aber  ge wifsermafsen  auch  sehr  ähnlich; 
denn  beide  tragen  auf  ihrer  obern  Fläche  — die  bey  der  Bose  nur  zur  innern  sich  umgebildet  hat  — die  kleinen 
Flüchte,  und  können  daher  aber  auch  beide  nicht  selbst  als  eigene  Früchte  betrachtet  werden. 


( 32.  ) 

ROSA  C A N I N A. 


ICOSANDRIA  P O L Y G I N Y A. 

ROSA. 

Der  Kelch  geröhrt,  die  Röhre  den  urnenförmigen  Befruchtungshoden  umwachsen,  am  Schlunde 
verengt;  der  Rand  5-theilig  mit  meist  fiedcrspaltigen  Zipfeln  Die  Blumenkrone  5 -blättrig 
Die  Karyoposen  frey,  in  dem  urnenförmigen  hecrenartigen  Befruchtungshoden  eingeschlossen. 
dig  Stacheln  gleich,  zurückgekrümmt;  die  Blättchen  eyrund,  sehr  sehen  drüsig  mit 
eingehogenen  Sägezähnen : die  Kelchzipfel  meistens  abfallend. 

Rosa  canina  mit  steifen,  eyrunden  oder  ovalen,  einfach-  oder  doppelt " sägenartigen,  oberhalb  meist  kah- 
len, unterhalb  schimmelgrünlichen  oder  weichhaarigen  Blättchen  und  zwanzig  bis  dreyfsig  Fruchtkno- 
ten (R.  foliolis  rigidis  ovatis  vel  ovalibus,  simpliciter-  vel  dublicato-scrratis  supra  plerumque  glabris 
subtus  glaucescentibus  vel  pubescentibus,  germinibus  viginti  ad  triginta.). 

Rosa  canina.  Linn.  Spec.  plant • ed  2.  T.  I.  p.  ”04.  cd.  hl  fl  Id.  T.  II.  P.  II.  p.  1077.  Pers.  Syn.  Toi.  II. 
p.  50.  Spreng.  Syst.  reg.  Kol.  II.  p. 553.  Lindl.  Kos.  p.  OS.  De  Cand.  Prodr.  Kol.  II.  p.  611.  dltor. 
Prodr.  p.  1U5. 

* Tuho  calycis  ovoideo  pedunculisque  glahris. 

a.  vulgaris  glaberrima,  foliolis  subtus  glaucescentibus,  petiolis  glandulosis. — R.  canina  ß.  vulgaris  TKimmer 
et  Grabowski,  Flor.  Siles.  P.  II.  1.  p.  Sl.  — R.  canina  7.  glandulosa.  Bau  Enumeratio  Rosarum. 

ß.  ruhicunda  glaberrima,  foliolis  duplicato-serratis  subtus  glaucescentibus  venis  petiolisque  rubentibus.  — R. 
canina  et.  rubicunda.  kl  imm,  et  Grab.  I.  c.  p.  Sl. 

7.  el/iptica  foliolis  glaberrimis  supra  nitidis  oljscure  virentibus  subtus  viridibus,  petiolis  pubescentibus.  — R. 
canina  7.  TK.  et  G.  /.  c.  p-  82. 

8.  squarrosa  ramis  ramulisque  crassis  brevibus  confertis  squarrosis  valde  aculeatis.  — R.  canina  <5.  squarrosa 
BK.  et.  G.  I.  c.  p.  82. 

t.  laeta  foliolis  glaberrimis  petiolis  dense  glandulosis,  corollis  laete  roseis.  — R.  canina  s.  laeta.  TK.  et  G.  I.  c.p.  S2. 

4-  affinis  foliolis  glaberrimis  discoloribus , petiolis  villosis.  — R.  canina  r.  aflinis.  TK.  et  G.  I.  c.  — R. 
aftinis  et  R.  platyplivlla  Bau  — R.  uucinella  Besser. 

ij.  pruinosa  foliolis  subtus  interne  elaucis,  peLiolis  glandulosis  basi  pubescentibus.  — R.  canina  pruinosa. 
W.etG.l.c.p.  S2. 

*'*  Tubo  calycis  ovoideo  pedunculisque  glanduloso -centema! osis. 

P.  psilophylla  foliolis  glabris,  costis  primariis  petiolisque  glandulosis,  tubo  calycino  glabro  — R.  canina  y. 
psilophylla.  TK.  et  G.  I.  c.  p.  83.  — R.  psilophylla  Bau. 

1.  trachyphylla  foliolis  subtus  petiolisque  glandulosis,  glabris  tubo  calycino  pedunculisque  glanduloso- ccnte- 
matosis.  — R.  canina  trachyphylla.  TK.  et  G-  l.  c.  p.  83.  — R.  trachypliylla  Bau. 

•x.  co/lina  foliolis  subtus  ad  costns  primarias  glandulosis  pubescentibus,  pedunculis  glanduloso -centcmatosis.  — 
R.  canina  1.  collina,  TK.  et  G.  I.  c.  p.  S3.  R.  flexuosa  Bau. 

bi.  pubera  foliolis  subtus  subvilloso-pubeseentibus,  petiolis  villosis.  — R.  canina  v..  pubera.  TK.  et  G • l.  c. 
p.  84. 

fj..  dumetorum  foliolis  supra  pubescentibus  subtus  incano-villosis,  petiolis  villosis  subglandulosis. — R.  canina  b». 
dumetorum.  TK.  et  G.  I.  c.  p.  84. 

* * * Tubo  calycis  globoso  pedunculisque  glabris. 

v.  aciphylla  foliolis  ovali-  oblongis  cuspidatis  concoloribus  glaberrim  s petiolis  supra  pubescentibus.  — R. 
canina  aciphylla  TK  et  G.  2.  c.  p-  81.  Sering.  in  D.  C.  Prodr.  Kol.  II.  p-  614.  R.  aciphylla.  Bau. 

4.  alba  pedunculis  elongatis,  lloribus  albis.  R.  canina  4-  alba.  Thor.  Prodr.  p.  106. 

llunds-Rosc,  Heckenrose,  Zaunrose,  wilde  Rose,  Hainbutten-  Hagcbutten-Hanebuttenrose,  Buttelrose, 
Horurose,  Hagebutten,  Hagebiittchen , Hundsdorn,  Hagedorn,  Rosendorn,  Hainhöken,  Hahnehödchen, 
Würbclien,  Hetschepetsch,  Hüften,  Hufen,  Buttelhüfen,  Wiepen,  Kiepen,  Musein. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  in  dem  übrigen  Europa  und  dem  nördlichen  Asien,  an  Wegen 
Hecken  und  Gesträuchen. 

Blühet  im  Juuius  und  Julius,  ff. 

Der  Stamm  aufrecht,  holzig,  stielruud,  strauchig,  fünf  bis  sechs  Fufs  hoch.  Die  Aste  und  Ästchen  stiel- 
rund, grün,  von  verschiedener  Richtung,  mit  starken,  gleichen,  zurückgekrümmten,  an  der  Basis  sehr 
stark  erweiterten  zusammengedrücklen,  anfangs  rothen,  nachher  birkenaveisen  Stacheln  besetzt:  die 
jungem  meist  unbewaffnet. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  unpaar  - gefiedert,  fünf-  oder  siebenblättlig.  Die  Bättclien  kurz  und  sehr 
kurz  gestielt,  eyrund , oval  oder  länglich -oval,  spitzig  oder  auch  umgekehrt  - eyrund , zugcruudef,  am  Rande 
einfach-  oder  auch  doppelt- sägenartig  mit  scharf  zugespitzten  Sägezähnen,  oberhalb  etwas  leuchtend, 
kahl  oder  mit  äulserst  kleinen,  zerstreuten,  anliegenden  Haaren  besetzt,  unterhalb  blasser,  mehr  oder  weni- 
ger fein  behaart,  selten  auf  beiden  Flächen  völlig  kahl.  Der  gemeinschftliche  Blattstiel  kahl  oder 
schwach  weichhaarig  mit  gestielten  Drüsen  und  einigen  kleinen  Stacheln  besetzt.  Die  Afterblätter  lau- 


zett -linienförmig,  zugespitzt,  am  Rande  mit  gestielten  Drüsen  besetzt,  oft  über  die  Hälfe  am  Blattstiel 
angewachsen. 

Die  Blumen  kurz  °estielt,  aufrecht,  gipfelständig,  einzeln  oder  gepaart  von  einem  angenehmen  Gerüche.  Der 
Blumenstiel  kahl  oder  stachelborstig. 

Der  lvelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Bliithendeclie:  die  Röhre  länglich,  umgekehrt  - eyförmig  oder  kugel- 
rund, wie  der  von  ihr  umwachsene  urnenförmige  Befruchtuugsboden , kahl  oder  mehr  oder  weniger  drü- 
sig-stachelborstig ; die  Zipfel  länglich-eyrund,  ganz  oder  auch  halb-  oder  gauzfiederspaltig.  zuweilen  am  Räude 
mit  einigen  Drüsen  besetzt,  ausserhalb  kahl,  fast  doppelt  so  lang  wie  die  Röhre,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  sehr  selten  mehrblättrig;  die  Kronenhlätter  ziemlich  flach,  eyrund-rund- 
lich,  fast,  breiter  als  lang,  stark  zurückgedrückt  und  daher  fast  umgekehrt-herzförmig,  meist  von  der 
Länge  der  Kelchzipfel,  dem  Ringpolster  eingefügt,  ausgebreitet,  rosenroth,  bald  dunkler,  bald  heller,  }a 
bis  ins  Weifse  übergehend. 

Die  St  aub  g ef  ä f s e,  Die  Staubfäden  sehr  vielzählich,  haarförmig,  blafsgelb  , dem  Ringpolster  eingefügt. 
Die  Stauhhölbchen  elliptisch,  au  beiden  Enden  ausgerandet,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich, 
citron  engelb. 

Der  Stempel.  Die  Fruchihnoten  mehr  zähl  ich,  länglig,  mit  steifen  Haaren  besetzt , eineyig,  dem  urnenförmigen,, 
innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befruchtungsbodeu  eingefügt.  Die  Griffel  weichhaarig,  frev, 
gegen  die  Spitze  stark  zusammengedrängt,  viel  kürzer  als  die  Staubgefäfse.  Die  Barben  abgestutzt. 

Die  Fruchthülle.  Mehrere  eyförmig -längliche,  an  einer  Seite  gegen  die  Spitze  mit  leicht  abbrechbaren, 
kurzen,  steifen  Haaren  besetzte  Kary  opsen,  von  dicker,  harter  Schanle:  jede  von  einem  fleischigen,  rost- 
braunen Fruchtträger  unterstützt,  in  den  länglichen,  mehr  oder  weniger  verlängerten,  urnenförmigen,  beeren- 
artigen, innerhalb  steifhaarigen  aufscrlialb  meist  kahlen,  Scharlach rothen  Befruchtungsboden  eingeschlossen. 
Der  Same.  Ein  einziger,  länglich-eyförmig.  Der  Embryo  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend,  umgekehrt: 
die  Kotyledonen  länglich-eyrund,  dick,  fleischig;  das  ff  Urzeichen  oben. 

Die  Unbeständigkeit  oder  Veränderlichkeit,  welche  diese  Rose  in  allen  ihren  Theilen  zeigt,  hat  Veranlassung 
gegeben,  mehrere  Arten  aus  ihr  zu  machen,  die  aber  wegen  der  Unbedeutsamkeit  und  Veränderlichkeit  der 
Charaktere  zu  Varietäten  zurückgetiihrt  worden  sind. 

In  früherer  Zeit  sammelte  man  von  der  Rosa  canina  die  Kronenblätter  Flores  Rosae  sylvestris , so 
wie  auch  die  von  den  Karvopsen  und  Haaren  entleerten  Hagebutten,  Früchte,  Fructus  Cynosbati , genannt, 
und  auch  die  Karyopsen  unter  dem  Namen  der  Samen,  Semen  Cynosbati , ja  auch  die  Rinde  der  Wur- 
zel, Cortes c radicis  Rosae  sylvestris ; und  so  hatte  man  auch  die  grofsen,  gleichsam  bemoosten  Auswüchse, 
welche  vorzüglich  an  dieser  Rose  — sehr  selten  nur  au  Rosa  rubiginosa  und  viltosa  — Vorkommen, 
durch  den  Stich  und  das  Einlegen  der  Eyer  von  Cynips,  Tendredo  u.  Diplolepis  Rosae  und  Ichneu- 
mon manifestatus  eutstehehen,  und  Schlafäpfel,  Schlafkauz  und  Rosenschwamm,  Spongia  Cynosbati. 
Fungus  Redeguar  s.  Rosarum,  genannt  werden.  — Von  den  Früchten  hat  Bilz  eine  äufserst.  genaue  und  voll- 
ständige Analyse  geliefert.  Durch  Behandlung  der  trocknen,  von  Kernen  oder  .Karyopsen  befreyten  Früchte  mit 
'Wasser,  Alkohol  und  Äther  erhielt  derselbe  von  1000  Theilen:  ätherisches  Ohl,  eine  Spur;  fettes  Ohl  0,05; 
eiseugrünenden  Gerbestoff  2,00;  Schleimzucker  306,00;  Myricin  0,50;  Oberhäute  45,52;  Harz  der  Häute  4,63; 
Harz°dec  Markfaser  (Weichharz)  14,19;  Markfaser  140,00;  Pflanzenleim?  Gummi  250,00;  Citronensäure  29,50; 
Äpfelsäure,  unrein  77,76;  Wasser  nnd  Verlust  128,65.  Ueberdies  noch  eisengrünenden  und  bräunenden  Stoff, 
mehrere  pflanzensaure  und  andre  Salze,  Erden  und  Metalloxyde.  Aus  den  erschöpften  Oberhäuten  durch  Ätz- 
kali auch  noch  Eyweilsstoff,  Gummi  und  Extractivstoff.  Die  Markfaser,  auf  gleiche  Weise  behandelt,  gab 
Gummi,  Extractivstoff,  Thonerde,  Kalk  und  Eisen.  Das  Gummi  enthielt  Stickstoff  uud  das  Harz  der  Mark- 
faser phosphorsauren  Kalk.  — Ferner  gaben  1000  Tlieile  Hagebutten  50  Ascle,  bestehend  aus:  kohlensaurem 
Kali  und  kohlensaurem  Kalk,  phosphorsaurem  Kalk,  Tonerde,  Kieselerde,  Mangan-  und  Eisenoxyd,  Schwefel  salz- 
uud  phosphorsaure  Kali-,  Kalk-  und  Mangansalze.  — Die  rotlie  Farbe  der  Hagebutten  rührt  von  Harz,  der 
Glanz  von  Wachs-  und  Eyweisfsstoff,  der  Geruch  von  ätherischem  Ohle,  und  der  Geschmack  von  Säuren, 
Zucker  und  ätherischem  Ohle  her.  Die  Oberhäute  verhalten  sich  ihren  Bestandtheilen  nach  gegen  das  Mark 
sehr  verschieden.  Sie  geben  Myricin,  Hartharz,  Eyweifsstoff  und  Faser;  das  Mark  giebt  Gummi,  Schleim- 
zucker, Citronensäure,  Äpfelsäure  und  Weichharz.  Das  Weichharz  liefert  als  Asche  phosphorsauren  Kalk. 
Ausser  diesem  Harze  liefert  nur  der  Schleimzucker  Phosphorsäure,  das  Gummi  nur  w'enig,  vielleicht  gar  keine. 
Gummi  und  Eyweils  sind  nur  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Hagebutten.  Dals  diese  Früchte  nach 
Sc  he  eie ’s  Angabe  nur  wenig  Äpfelsäure  enthalten,  ist,  wenigstens  für  die  bey  Erfurt  wachsenden,  unrich- 
tig, — Die  unreifen  Hagebutten  unterscheiden  sich  von  den  reifen  durch  geringen  Gehalt  an  Gummi  und 
Harz,  ffrommsd.  T.  El II.  St.  1.  p.  63.  Buchn.  liep.  XXV.  p.  23.)  — Die  Benutzung  dieser  Frucht  in  der 
Küche,  wo  man  auch  die  der  Rosa  villosa  anwendet,  ist  bekannt.  Die  Russen  an  der  Wolga  brennen  von 
diesen  Früchten  Branntwein;  und  in  Sibirien  bedient  man  sich  der  Blätter  dieser  Rose  statt  des  Thees. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  der  Varietät  « in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  der  Länge  nach  aufge- 
schnitten, in  natürlicher  Gröfse.  2.  Zwey  Kelchzipjel  vergrölser.  3.  Ein  Stempel  in  natürli- 
cher Gröfse.  4.  Derselbe  vergröfsert.  5.  Ein  Staubgefäfs  von  der  vordem  uud  hintern  Seite 
gesehen,  stärker  vergröfsert.  6.  Der  fruchttragende  BeJ ruchlungsboden  7.  Derselbe  der  Länge 
nach  aufgeschnitten,  S.  ein  paar  Kary  opsen , 9.  dieselben  der  Quere  und  lü.  der  Länge  nach 
durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse.  11.  Der  Embryo  vergröfsert. 
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ROSA  MOSCHATA. 

ICOSANDRIA  POLYGYNIA. 

ROSA. 

Der  Kelch  gcrö5irt:  die  Röhre  den  urnenförmigen  Befruchtungsboden  umwachsen,  am  Schlunde 
verengt;  der  Rand  5-theilig  mit  meist  liederspaltigen  Zipfeln.  Die  Blumenhrone  5 -blät- 
trig Die  Kar)  opsen  frev,  in  dem  uruenförmigen , beereuartigcn  Befruchtungsboden  ein°e- 
scblossen. 

*********  Systylae  I die  Griff el  zusammenhängend-  vereinigt  in  eine  Säule:  die  Afterblätter  weit  ange- 
wachsen. 

Rosa  moschata  mit  fast  kahlen  Ästchen,  drüsig -weichhaarigen  und  stachligen  Blattstielen,  eyrunden, 
zugespitzten  Blättchen,  vielblumigen  Doldentrauben,  und  fast  filzig- weichhaarigen  Blumenstielen  und 
Kelchen.  (R.  ramulis  subglabris,  petiolis  glanduloso-pubescentibus  aculeatis,  foliolis  o vatis  acumi- 
natis  subtus  glaucis,  corymbis  multilloris,  pedunculis  calycibusque  subtomentoso-pubescentibus.) 

Rosa  maschata.  Miller  Dict.  n.  13.  Ait.  Kew.  ed.  1.  Tom.  II.  p.  207.  Linn,  Spec.  plant,  ed.  IVilld. 
T.  II.  p.  1074.  Spreng.  Sy  st.  veg.  Toi.  II.  p.  550.  Lindl.  Kos.  p.  121,  Thory  Prodr.  p.  138. 
De  Cand.  Prodr.  Vol.  II.  p.  598. 
cl  atlantica  laclniis  calycinis  simplicibus.  PTaitz  in  lit. 

Rosa  moschata  foliolis  quinis  ovatis  serratis  acutis  laevibus,  lloribus  corymbosis,  calycibus  oblon°is  laci- 
niis  integris.  Desfont.  Fl.  Atlant.  Vol.  I.  p.  400. 

Rosa  cyrenaica  PI  in.  Hist.  nat.  XXXI.  4. 

indica  laciniis  calycinis  subpinnatifidis,  foliolis  glaberrimis,  pedicellis  calycibusqnc  glandulosis.  IVaitz 
in  lit. 

Rosa  glandulifera.  Roxb.  Flor.  Ind.  Manusc.  (teste  IVaiz .) 

7.  hortensis  laciniis  calycinis  subpinnatifidis,  pedicellis  calycibusque  subglandulosis.  IVaitz  in  lit. 

Rosa  Obsostemma.  Ehrh.  Eeitr.  B • II.  p.  72. 

Rosa  moschata.  Redoute  Ros.  Vol.  I.  p.  33.  c.  ic. 
t.  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  moschata  semiplena.  Seringe  Melang.  1 . p.  9.  n.  4.  Redute  Ros.  I.  p.  99.  c.  ic. 

"}\  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  moschata  flore  pleno.  C.  Bauh,  pin.  p.  4S2. 

Rosa  moschata  minor  flore  pleno.  J.  Bauh.  hist.  2-  p.  45. 

Bisam-Rose,  Moschus-Rose. 

Wäschst  im  nördlichen  Africa,  in  der  Barbarey  und  auf  Madeira  ; ß in  Indien. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  Spätherbst,  t?. 

Der  Stamm  aufrecht,  holz'g,  stielrund,  strauchig,  vielästig,  zehn  bis  zwölf  Fufs,  in  Persien  baumartig  gegen  drey- 
fsig  Fufs  hoch.  Die  Aste  stielrund,  aus  dem  Grünen  ins  Braune  übergehend.  Die  Ästchen  grün  und,  so- 
wie die  Äste  und  der  Stamm,  mit  zerstreutstehenden , zurückgekrümmten,  an  der  Basis  erweiterten,  zu- 
sammeogedriickten  Stacheln  und  nach  der  Spitze  hin  mit  gestielten  Drüsen  besetzt. 

Die  Blätter  wechsehweisstehend,  unpaar- gefledert:  die  untern  siebenblättlig,  die  obern  fünfblättli» 

das  oberste  oft  nur  dreyblättlig.  Die  Blättchen  eyrund  , zugespitzt,  sägenartig,  oberhalb  kahl,  dunkel- 
grün, unterhalb  an  der  Mitterlippe,  mit  Ausschlufs  der  Varietät  ß.,  weichhaarig,  übrigens  kahl  und 
schimmelgrün.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  mehr  oder  weniger  weichhaarig,  mit  gestielten  Drüsen 
besetzt,  unterhalb  stachlig  mit  hakenförmigen  Stacheln.  Die  Afterblätter  linieuförmig,  spitzig,  an  der 
Spitze  mehr  oder  weniger  gezähnt,  weit  an  den  Blattstiel  angewachsen. 

Die  Blumen  doldentraubenständig,  von  einem  äufserst  angenehmen  Gerüche. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  vielblumig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blumenstielchen  weich- 
harig,  mehr  oder  weniger  mit  gestielten  Drüsen  besetzt,  unbewaffnet. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Blüthendecke : die  Röhre  umgekehrt  eyrund,  wie  der  von  ihr  um- 
wachsene 'urnenförmige  Befruchtungsboden,  am  Schlunde  durch  das  Ringpolster  etwas  verengt;  die 
Ziipfel  schmal -lanzettförmig,  länger  als  die  Röhre  und,  so  wie  diese,  fast  filzig-weichhaarig,  in  a.  »anz, 
in  ß.  und  7.  theils  ganz,  theils  halbftedertpaltig,  die  Zipfelchen  am  Rande  mit  gestielten  Deusen  besetzt. 


Die  Blumcnkrono  fünfblältrig,  durch  Abweichung  aber  auch  mehr-  oder  vielblättrig : die  Kroncnblätl  er 
rundlich,  zugerundet,  ganz,  ausgebreitet,  von  der  Länge  der  Kelchzipfel,  dem  Ringpolster  eingefugt,  weifs. 
Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfaden  sehr  vielzählig,  haarförmig , blafsgelb,  dem  Ringpolstcr  eingefügt.  Die 
Staubkolbche n rundlich,  an  beiden  Enden  ausgerandet,  zweyfächrig,  aufliegend  beweglich,  citroneugelb. 
Der  Stempel.  Die  Fruchtknoten  mehrzählig,  verlängert- länglich,  an  der  Basis  mit  kleinen  steifen  Haaren 
besetzt,  einevig,  dem  urnenförmigen,  innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befruchtungsboden  einge- 
fügt. Die  Griffel  weichhaarig,  zusammenhängend  in  eine  Säule  vereinigt,  meist  von  der  Länge  der 
Staubgefäfse.  Die  Narben  spitzig,  weichhaarig. 

Die  Fr u enthülle  — — — — — — — . 

Der  Same  — — — — ' — — — 

Die  Rosa  maschata  zeichnet  sich  durch  den  herrlichen  Geruch  ihrer  Blumen,  die  sie  vom  Junius  bis 
in  den  Spätherbst  hervortreibt,  vor  andern  Rosenarten  sehr  aus,  und  wurde  daher  auch  schon  1590  im  südli- 
chen Frankreich  und  1596  von  John  Ge  rar  d in  England  cultivirt,  wo  sie  jedoch  nach  Luders  im 
Jahre  1770  noch  rar  gewesen  seyn  soll.  — In  beschützter  Lage  kommt  sie  auch  bey  uns  sehr  gut  fort. 
Sie  wächst  im  nördlichen  Africa  wild,  wird  aber,  dort,  so  wie  in  Asien,  zur  Bereitung  des  Rosenöhls 
häufig  angepflanzt.  Die  Türken,  von  denen  dieses  Ohl  sehr  hochgeschätzt  wird,  verfahren  bey  der  Bereitung 
desselben  auf  folgende  Weifse.  Am  frühen  Morgen  werden  die  sich  eben  geöffneten  Blumen  abgeschnilteu, 
die  Kronenblätter  abgepllückt,  diese  sogleich  mit  Wasser  übergossen,  und  der  Destillation  unterworfen.  Das 
erhaltene,  wohlriechende  JVasser  wird  wieder  über  frische  Kronenblätter  abgezogen,  und  dies  so  oft  wieder- 
holt, bis  dafs  sich  das  Öld  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  zeigt,  von  der  es  dann  abgenommen  wird.  In 
Indien  soll  nach  Polier  das  Rosenöhl#  welches  dort  Attar  genannt  wird,  auf  folgende  Art  bereitet  werden. 
Von  vier  Pf.  mit  dem  Kelche  versehenen  Rosen,  die  man  mit  60  Pf.  Wasserübergiefst,  werden,  30  Pf.  Wasser  abgezo- 
gen, und  von  diesem , nachdem  es  über  40  Pf.  frischer  Rosen  geschüttet  worden,  nur  15  bis 20  Pfund  Wasser  destil- 
lirt.  Dieses  w ird  in  Schüsseln,  eine  Nacht  durch,  der  kühlen  Luft  ausgesetzt,  wo  dann,  am  Morgen  das  Ohl  geronnen 
auf  der  Oberfläche  des  Wessers  gefunden  und  abgenommen  wird.  Durch  diese  Verfahrungsart  follen  von  SO  Pf.  Ro- 
sen ein  und  ein  halbes  Quentchen  Ohl,  welches  von  butterartiger  Consistenz  ist,  gewonnen  werden.  Die  Chinesen, 
wie  man  meint,  sollen  noch  eine  andre  Bereitungsart  haben.  Nach  dieser  sollen  die  Samen  des  Sesams  (.Sesamum 
orientale)  dazu  augewendet  werden,  indem  man  sie  in  Wasser  einweicht, und,  wenn  sie  gekeimt  haben,  gerade  sowie 
Malz  trocknet.  Die  getrockneten  Sesamsamen  legt  man  dann  mit  den  Kronenblättern  der  Rose  schichtweise  über 
einander,  beschwert  das  Ganze,  und  sondert  nach  vier  und  zwanzig  Stunden  dieKrouenblätter  von  den  Samen  des 
Sesams  wieder  ab,  um  diese  abermals  mit  Kronenblättern  schichtweise  zu  legen,  und  fährt  damit  so  lange  fort, 
bis  dafs  sie  ganz  dick  aufgetrieben  sind.  Nach  Einigen  werden  nun  die  mit  Feuchtigkeit  und  Ohl  erfüllten 
Samen  ausgeprefst,  und  das  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmende  Ohl  abgenommen;  nach  Andern  hin- 
gegen, sollen  die  Samen,  um  das  Ohl  aus  ihnen  zu  erhalten,  der  Destillation  unterworfen  und  das  Ohl  alsdann 
durch  Baumwolle  abgenommen  werden,  was  aber  weniger  glaublich  ist,  da  die  Samen  des  Sesams  ein  fettes 
Old  enthalten,  welches  wohl  das  Ohl  der  Rosen  und  den  Geruch  derselben  aufnehmen,  aber  selbst  nicht  über 
den  Helm  getrieben  werden  kann.  Diese  Art  der  Bereitung  giebt  daher  auch  kein  echtes  Rosenöhl.  — 
Nach  Sausse’s  Beobachtung  besteht  das  echte  Rosenöhl  aus  einem  flüfsigen  und  aus  einem  festen  Ohle. 

Das  Rosenöl  wird  übrigens  blofs  seines  Wohlgeruches  wegen,  theils  für  sich,  theils  mit  anderu  ätherischen* 
Olden  oder  andern  Flüssigkeiten,  die  es  lösen,  als  ein  wohlriechendes  Mittel  benutzt. 

Erklärung  der  K u p f c r t a f e I. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses,  von  der  Varietät  7.,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig,  1.  Eine  Blume  , von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  der  Lange  nach  aufge- 
schnitten, in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  Zipfelchen  eines  Kelchzipfels  vergrößert. 

3.  Der  vom  Kelche  umwachsene  Befruchtungsboden,  welcher  die  Fruchtknoten  trägt,  der  Länge 

nach  durchschnitten,  wo  man  die  in  eine  Säule  vereinigten  Griffel  und  das  mit  dem 
Kelche  verwachsene  Ringpolsier,  dem  die  Kronenblättcr  und  Staubgefäfse  cingefiigt  sind, 
gewahr  wird,  vergröfsert. 

4.  Ein  Staubgefäß  von  der  Rückseite  und 

5.  von  der  Vorderseite  betrachtet,  so  wie  auch 

6.  mit  aufgesprungenen  Staubkölbchen  und 

7.  Ein  einzelner  Stempel , vergröfsert. 


A. 
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MENTHA  SYLVESTRIS. 


D I D Y N A M I A GYINOSPERMI 

MENT  II  A. 

Der  Kelch  5-zäbnig.  Die  77 lumenhrone  Inst  gleich,  4-spaltig:  der  obere  Zipfel  breiLer,  ausgeran- 
det.  Die  Staubgcfäfse  aufrecht  abtehend. 

* Mit  mehr  oder  weniger  verlängerten  Schw  eifert,  aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Mentha  sylvestris  mit  fast  sitzenden,  scharf- sägenartigen,  oberhalb  meist  graulich -weichharigen  unter- 
halb filzigen.  Blättern,  fast  walzenförmigen,  mehr  oder  weniger  unterbroclmen  Schweifen  und  kurz- 
haarigen Kelchen.  (M.  foliolis  subsessilibus  argute  serratis  supra  plerumque  canescenti-pubcscentibus 
subtus  tomentosis,  anthuris  subcylindricis  plus  minusve  interruptis,  calycibus  liirtis.) 

Mentha  ( sylvestris ) spicis  villosis  subcontinuis,  foliis  dentato-serratis  subtus  praecipue  tomentosis,  bracteis 
subulatis,  Smith  Ilor.  Brit.  Fol.  11.  p.  609.  Transact.  of  the  Linn.  Soc.  Fol.  V.  p.  179. 
a longifolia  foliis  lanceolatis. 

Mentha  ( sylvestris ) foliis  lanceolatis  acutis.  Smith  Flor.  Rät.  I.  c. 

Mentha  sylvestris  Linn.  Spec.  plant,  cd  2.  T.  II.  p.  S05.  teste  Smith,  cd-  ll'illd,  T.  III.  P.  I.  p,  74, 
Roth.  Flor.  germ.  T.  I.  p.  247.  T-  II.  P.  II.  p.  5. 

Mentha  spicata  ß longifolia.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  1.  T.  II.  p,  567. 

Mentha  sylvestris  longiore  folio.  C.  Bauh.  pin.  p.  227. 

Menthastrum  Dodori.  Pempt.  p.  96.  c.  Jlg. 
ß.  ovalifolia  foliis  ovalibus,  odore  gratissimo. 

Mentha  gratissima.  Jtigg.  prim.Jlor.  Idols,  p.  43. 

7.  latifolia  foliis  ovatis. 

Mentha  (sylvestris)  ß foliis  ovatis  acutis.  Smith.  Flor.  Brit.  I.  c. 

Mentha  sylvetris.  Flor.  Dan.  t.  4S4. 

Mentha  nemorosa.  Linn.  Spec.  plant,  ei.  FFLlld.  T.  III  P.  I.  p.  7 0. 

Menthastrum.  Fuchs  Hist.  p.  292.  Camcr.  F.pit.  p.  479. 

Mentha  altera.  Dodon  Pempt.  p.  95.  c.  Jlg. 

75.  hrevifolia.  foliis  brevioribus. 

Mentha  (sylvestris)  7 foliis  brevioribus,  spicis  oblusioribus  Smith.  Flor.  Brit.  I.  c. 

1.  ohlusifolia  foliis  elüpticis  ohtusis. 

Mentha  ( sylvestris ) <S.  foliis  ellipticis  latis  obtusis.  Smith.  Flor.  Brit.  I.  c. 

Mentha  sylvestris  rotuwliorc  folio.  Bauh.  pin.  p.  227. 

Mentha  hortensis  secunda.  Fuchs.  Hist.  V.  289. 

4.  refiexifolia  foliis  superioribus  complicato-recuryalis  suhsetaceo-serraLis. 

Mentha  sylvestris  f.  iloribuuda.  77  i mm.  et  Grah.  Flor.  Silos.  P.  11.  Fol.  I.  p.  136. 

Mentha  rellexifolia-  Opitz.  Prag.  Natural.  Tausch, 
nj,  crispif ’olia  foliis  undulatis  complicntis  serraturis  elongatis. 

Mentha  undulata.  [FH hl.  Enurn.  pl.  hört.  hot.  Berel.  P-  1 1 p.  608. 

Ivleutlia  nemorosa  ß.  foliis  undulatis  niveis  marginae  crispis.  Lina.  Spec.pl.  ed.  [FH Id-  T.  111.  p.  I.  p.  75. 
£r.  irv  ani folio.  foliis  utrinq'ie  incano-tomento&is. 

Mentha  incana.  Enurn.  pl.  hört.  hot.  Ber.  P.  II.  p-  b09. 

44' Ilde  Münze,  Kofsmiinze,  l’fcrdemüiize,  Ifofspoiey,  Rofnbalsam,  ITcrzentrost. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  in  mehreren  Ländern  des  mittleru  Lumpens,  auf  feuchten  44  iesen, 
an  Gräben  und  an  Bächen. 

Blühet  im  Julius  und  August.  2f,. 

Die  44’urzcl  kriechend,  gegliedert,  an  dem  aufsteigenden  Theilc  sehr  viele,  zarte,  vielbeugige,  ästige,  dicht 
gedrängte!,  an  den  Gelenken  aber  nur  einige,  4Vurzclfafscrn  liervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  nach  Verschiedenheit  der  Varietät  mehr  oder  weniger  ästig  und  mehr  oder 
weniger  weichhaarig  oder  zottig,  fast  filzig,  am  untern  Theilc  kahl,  zuweilen  schwär/.Ueb -purpurroth, 
einen  bis  drey  lüfs  hoch. 


Die  Blätter  gegenüberstehend , fast  sitzend,  sägenartig,  adrig,  oberhalb  graulich -weichhaarig,  unterhalb  (in  *. 
und  ij.  aut  beiden  Flächen)  filzig,  nach  Verschiedenheit  der  Varietät,  auch  der  Gestalt  nach  ver- 
schieden. 

Die  Blumen  sehr  kurz  gestielt,  in  Schweife  znsammengestellt.  Die  Blumenstielchen  kurzhaarig,  drüsenlos. 

Die  Schweife  gipfelständig  und  oft  auch  in  den  obern  Blattachseln  gegenüberstehend,  verlängert , fast 
avalzenförmig,  gerade,  nach  Verschiedenheit  der  Entwicklung  und  der  Varietät,  mehr  oder  weniger 
unterbrochen,  zusammengesetzt  aus  mehreren  unechten,  nebenblättrigen  Quirlen.  Die  Nebenblätter 
borstenförmig,  zurückgebogen-aufwärtsgekrümmt,  zottig- weichhaarig,  meist  länger  als  die  Quirle. 
Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  kurzhaarige,  oder  zottige  bleibende  Blüthendecke : die  Bohre  gerippt ; 

der  Rand  fiinfzähnige.  mit  aufrechten,  spitzigen  Zähnen , die  kürzer  oder  etwas  länger  sind  als  die  Röhre. 
Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches  weifs;  der  Rand  viertheilig, 
hell-lilaroth,  bald  mehr  ins  Blaue,  bald  mehr  ins  Rothe  fallend,  äufserhalb  mit  sehr  kleinen,  zerstreuten 
Haaren  besetzt,  der  obere  Zipfel  breiter,  an  der  Spitze  ausgerandift. 

Das  HoniggefäJ s.  Eine  ringförmige,  den  Fruchtknoten  unterstützende  Drüse. 

Die  Staubgcfäfse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  abstehend,  meist  von  gleicher  Länge,  bald 
kürzer,  bald  länger  als  die  Blumenkrone.  Die  Staubkölbchen  rundlich- länglich , zweyfächrig,  autliegend, 
beweglich- 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Blumen- 
krone. Die  ISarbe  zvveyspaltig  mit  abwärtsstehenden  Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  vier,  länglich,  chagrinirfc,  lölhlich- kaffeebraun,  eingesclilosscn  in  dem  blei- 
benden Kelche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karvopsc.  Das  Fy  weiß  verschwunden.  Der  Embryo  aufrecht:  die  Kotyle- 
donen verwachsen,  oder  noch  nicht  gesondert;  das  JVUrzelchen  unten,  undeutlich. 

Die  Mentha  sylvestris  ist  eine  in  sehr  vielen  Gestalten  vorkommende  Pflanze.  Sie  zeigt  sich  von  sehr 
verschiedener  Höhe;  ihre  Blätter  ändern  in  dem  Verhältnifs  der  Länge  zur  Breite  sehr  ab;  die  Fläche  und 
der  Rand  ihrer  Blätter  sind  nicht  immer  eben;  der  Rand  wird  zwar  meist  gleichförmig-sägenartig  bemerkt, 
aber  zuweilen,  wenn  er  kraus  wird,  kommt  er  auch  mit  sehr  verschieden- verlängerten , fast  lanzettförmigen, 
ausgebreiteten  Zähnen  vor!  und  so  sieht  man  auch  die  Behaarung,  vorzüglich  am  Stengel  und  auf  der  obern 
Fläche  der  Blätter,  nach  dem  mehr  feuchten  oder  trocknen  Boden,  von  dem  schwächsten  Weichhaar  bis  zum 
dtcksten  Filze  übergehen.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  man  mehrere  der  ausgezeichnetsten  Formen  von 
diesen  Abweichungen  als  Arten  unterschieden  hat,  die  ich  hier  aber  nur  als  Varietäten  anfgefiihrt  und  als 
solche  mit  passenden  Namen,  bey  Anführung  der  nöthigsteu  Synonyme,  bezeichnet  habe,  ln  Rücksicht  der 
Abänderungen  oder  Varietäten  dieser  Art  verdient  die  von  Wimmer  und  Grabowki  so  lleifsig  bearbei- 
tete und  hier  schon  angeführte  Flora  Silesiaca  noch  besonders  genannt  zu  werden;  ich  konnte  liier  nur  die 
nöthigsteu  Varietäten,  die  man  zum  Tlieil  schon,  wenn  gleich  mit  Unrecht,  für  Arten  genommen  hatte,  aufführen. 

ln  früherer  Zeit  hatte  man  das  Kraut,  Herba  Menthae  sylvestris  s.  longifoliae  s.  Mentasiri , in  den 
Arzneyvorrath  aufgenommen.  Es  ist  von  < t was  starkem  , widrig  münzenartigem,  zum  Theil  aber  auch,  wie 
besonders  das  der  Varietät  ß.,  von  angenehmeren  Gerüche  und  von  bitterm  Geschmacke.  Es  gehört  zu  den 
ätherisch-öhligcn  Mitteln,  so  wie  das  der  übrigen  Münzen,  wurde  aber  für  schwächer  wirkend  gehalten,  und 
nur  zu  Umschlägen  angewendet. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  mit  dem  untern  Tlieile  des  Stengels  und  der  obere  Theil  desselben  von  einer  Form, 
welche  der  Vaiietät  7.  am  nächsten  steht,  in  natürlicher  Grübe. 

Fi°.  1.  Eine  Blume  und 

2.  die  Blumenkrone  der  Länge  nach  durchschnitten  und  ausgebreitet,  vergröbert. 

3.  Ein  Stauhbkölbclien  stark  vergröbert. 

4.  Der  Stemp  l vergröbert. 

5.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfsc. 
fi  Dieselbe  von  der  äutsern  und 

7.  von  der  innern  Seite  betrachtet,  so  wie  auch 

8.  der  Quere  und 

9.  der  Länge  nach  durchschnitten  und  vergröfsert. 


( 35.  ) 

MENTHA  CRISPATA. 


D I D Y N A M I A GYMNOSPERMIA. 

MENT  II  A. 


Dir  Kelch  5-zähnig.  Die  Blumenkrone  fast  gleich,  4-spaltig:  der  obere  Zipfel  breiter,  ausgeran- 
det.  Die  Staubgef'äfse  aufrecht,  abstehend. 

* Mit  mehr  oder  weniger  verlängerten  Schweifen,  aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Mentha  crispata  mit  fast  sitzenden,  eyrunden,  verlängert  - sägen, artigen , wellenförmigen,  kahlen  Blättern, 
walzenförmigen,  verlängerten,  untcrbrochncn  Sehweiten,  und  kaldcm  Kelche,  dessen  Zähne  gewimpert 
sind.  (M.  foliis  subsessilibus  ovatis  elongate  serratis  und ulatis  glabris,  anthuris  cylindricis  elonga- 
tis  interrupt'S,  calycis  glabri  dentibus  ciliatis. ) 

Mentha  crispata.  Schräder  Cat.  pl.  hört.  Goett. 

Mentha  ( crispata ) spicis  cylindraceis  interruptis,  foliis  ovato-oblongis  subsessilibus  cuspidato-serratis  undula- 
tis  glabris,  dentibus  calycinis  lursutis.  J-Villd.  Enu.n  pl.  hört.  hot.  Her.  P.  II.  p.  OÜS.  Link  edil, 
altera  P.  II.  ]>■  1U3.  Spreng.  Sj  st.  veg  Vol.  II.  p.  7'22. 

Gekrauste  AI  ii  n z e, 

■Wächst  am  Harze  bey  Elbingerode  — Schräder  in  lit.  — . 

Blühet  im  Julius  und  August.  2|*. 

Die  Wurzel  kriechend,  gegliedert,  an  den  Gelenken  einige  Wurzelfisern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  ästig,  kahl,  markig,  zwey  bis  dritthalb  Fufs  hocli. 

Die  Blätter  gegenüberst  eilend , eyrund,  kurz  und  scharf  zugespitzt,  wellenförmig,  sägenartig  m't  ungleichen, 
verlängerten,  scharf  zugespitzten,  verschieden  gekrümmten  Sägczähncn,  blasig-runzlich,  auf  beiden  Flächen 
kahl  und,  vorzüglich  auf  der  untern,  dem  bewaffneten  Auge  durch  Harzlröpfchen  gctiiplelt  : die  stengel- 
ständigen  fast  sitzend ; die  astständigen  sehr  kurz  gestielt. 

Die  Blumen  sehr  kurz  gestielt,  in  Schweife  zusammengestcllt.  Die  Blumenstielchen  dem  bewaffneten  Auge 
mit  kurzen  trüpfcheutragenden  Haaren  besetzt. 

Die  Schweife  gipfclständig  und  oft  auch  in  den  obersten  Blattachseln  gegenüberstehend,  sehr  verlän- 
gert, walzenförmig,  schlank,  gerade,  unterbrochen,  zusammengesetzt  aus  zwölf  bis  zwanzig  unech- 
ten, nebenblättrigen  Quirlen.  Die  Kehenhlätter  lauzett- linicnförniig,  borsteulÖrmig-zugespitzt, 
kahl,  meist  aufwärtgekriimmt,  die  untern  länger  als  die  Quirle. 

Der  Kelch,  Eine  einblättrige,  geröhrte,  bleibende  Bliilhcndecke:  die  Bohre  gerippt,  kahl,  zwischen  den 
Hippen  dem  bewaffneten  Auge  durch  EEarztröpfchen  getüpfelt  f der  Rand  fünfzähnig,  mit  aufrechten,  spitzi- 
gen, wimprigen,  Zähnen,  die  kürzer  sind  als  die  Höhre. 

Die  Blumenkrone  einblättr'g,  geröhrt:  die  Bohre  von  der  Länge  des  Kelches,  weifs,  der  Rand  vicrtheili?, 
aus  dem  hellen  Veilchenblau  ins  Lilaroth  fallend.  Der  obere  Zipfel  breiter  an  der  Spitze  zurück- 
gedrückt. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  fast  kugelrunde,  den  Fruchtknoten  unterstützende  Drüse. 

Die  S ta  ubge  f ä fse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  abstehend,  weifs,  von  gleicher  Länge,  länger  als 
die  Blumenkrone.  Staubkölbchen  rundlich- länglich , zwcyfächrig,  aufliegend  , beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  etwas  länger  als  die  Staub- 
gefälse.  Die  Karbe  zweispaltig  mit  zurückgekrümmten  Zipfeln. 

Die  Frucht  hülle  — — — — — — — . 

Der  Same  — — — — — — — . 

D'c  Mentha  crispata,  welche  zuerst  von  Schräder  unterschieden  wurde,  soll,  nach  der  von  den  selben 
m r gefälligst  mitgetheilten  Nachricht,  auf  dem  Harze  bey  Elbingerode  wachsen,  als3  wild  Vorkommen;  ein 
Umstand  der  allerdings  für  ihre  Würde  als  Art  sprechen  könnte,  wenn  nicht  die  krausen  Blätter  sie  in  dieser 
Hinsicht  verdächtig  machten.  Dierbach,  der  in  der  botanischen  Scctiou  der  zu  Heidelberg  versammelten 
deutschen  Naturforscher  un  i Arzte  einen  lehrreichen  Voilrag  über  die  krausblättrigen  Münzen  ( m . s.  Gei- 


gsrs  Mag.  Fcbr.  1S30.  p.  154.)  hielt,  bezieht  sich  in  Rücksicht  der  Herkunft  derselben  auf  Linne's  ÄuLe- 
run„  über  die  krausen  Blätter,  und  führt  aus  dessen  Philosophie  botanica,  wo  der  Varietäten  gedacht  wird,  ein 
paar  Stellen  an,  wo  es  heilst:  „Foliorum  luxuriatio  in  Oppositioue  et  Coinpositione  facillime  accidit.  Crispa 

et  Bnllata  folia  omnia  monstrosa  sunt.“  Und  dann  weiter  unten:  „Crispis  foliis  plantae  sunt  omnes  monstrosae 
varietates,  uti  corollae  pleuae  in  Floribus,  adeoque  plantae  his  foliis  instructae  nullae  naturales,  sed  omnes 
aliam  pro  matre  agnöscunt.  Dann  werden  als  Belege  dieser  Meinung  Pflanzen  mit  krausen  Blättern  angeführt 
uud  unter  diesen  kommt  denn  auch  „Mentha  irispa  danica.  Pari i.“  vor,  welche  von  Morison  (Hist.  T.  111 
S.  H.  t.  6.  f.  5.)  abgebildet  ist,  und  von  Linne  in  der  ersten  und  zweyten  Ausgabe  der  Spccics  plantaruni 
als  Synonym  zu  seiner  Mentha  crispa  citirt  wird,  woraus  denn  deutlich  hervorgellt,  dafs  Linne  selbst  seine 
Menlha  crispa  für  keine  echte  Art,  sondern  nur  für  eine  monströse  Vatrietät  einer  ihm  nicht  bekannten  Art 
gehalten  haben  rnufs.  Dierbach  hält  nun  nach  dem  Ausspruche  Linne’s  alle  Münzen  mit  krausen  Blät- 
tern für  monströse,  in  Gärten  entstandene  Varietäten,  und  also  auch  die  Mentha  crispata , von  der  er  zugleich 
bemerkt,  dafs  kein  Vaterland  von  ihr  angegeben  werden  könne,  und  wie  dann  überhaupt  diese  Angabe  stets 
bev  solchen  Gewächsen  fehlen  müsse,  die  ihren  Ursprung  der  Gartencultur  zu  verdanken  hätten.  I\uu  ist 
zwar  von  ihr  als  Vaterland  nicht  nur  die  Gegend  von  Elbingerode  angezeigt,  sondern  man  findet  auch  in  dem 
Compendium  Florac  Germaniae,  von  den  Verfassern  desselben,  CÖsfeld,  Dülmen  und  Erbach  angegeben,  wo  sie 
ebenfalls  Vorkommen  soll.  Indessen  fragt  es  sich;  ob  die  augebetien  Standorte  auch  bleibend  sind?  und  wenn 
sie  cs  sind;  ob  nicht  ein  weniger  nasser  Boden  dieser  Standorte  denselben  Eintlufs  auf  die  krause  Bildung  der 
Blätter,  wie  der  Gartenboden  haben  kann?  Oder,  ist  es  nicht  möglich,  dafs  sie  aus  einem  Garten  zufällig  auf 
einen  für  ihre  Erhaltung  passenden  Boden  gekommen,  und  so  gleichsam  verwildert  ist?  Dafs  Gewächse  aus 
Gärten  ins  Frcye  kommen  uud  sich  auch  erhalten  können,  beweist  uns  die  Galinsogca  parvißora , die  jetzt 
mit  eben  dem  Rechte,  wierlas  Erigeron  canadense , zur  Flora  Beioliuensis  zu  rechnen  ist.  Es  lälst  sich  nun  zwar 
für  oder  wider  die  Echtheit  der  Menlha  crispata,  als  Art  betrachtet,  nicht  mit  Gcwil'sheit  etwas  behaupten; 
jedoch  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  ihre  Abstammung  von  einer  andern  Art.  Und  wenn  dem  wirklich 
so  sevn  sollte,  so  könnte  man  für  die  Mutterpllanzc  keine  andre  halten,  als  die  Mentha  viridis , wofür  auch 
aufsrr  der  Ähnlichkeit,  die  zwischen  beiden  Statt  findet,  noch  der  Umstand  spricht,  welchen  Dierbach  ( a . 
a.O  ) anführt,  dafs  nämlich  die  Menlha  crispata  — oder  eine  ihr  entsprechende  Form  — bey  den  ältern  deut- 
schen Floristen  nicht  vorkomme,  wohl  aber  von  englischen  Schriftstellern  einer  Menlha  viridii  varietas 
crispa  gedacht  werde,  die  nach  vielfältiger  Vergleichung  keine  andre  als  die  Mentha  crispata  sey. 

Jn  der  neuesten  Plnrmacopoea  Borussica  ed.  5.  1S29.  ist  nicht  nur  die  Mentha  crispa,  sondern  auch 
die  Mentha  crispata  genannt,  von  welcher  die  Herba  Menlhae  crispae  gesammelt  werden  kann,  was  auch 
sehr  zu  billigen  ist,  da  alle  Arten  der  Gattung  einen  ähnlichen  Geruch,  den  man  daher  auch  im  Allgemeinen 
münzenartig  nennt,  besitzen,  und.  wenn  er  auch  bey  den  verschiedenen  Arten  eine  specifische  Verschiedenheit 
zeiot,  so  scheint  diese  doch  bey  dem  Krauswerden  ihrer  Blätter  in  dem  Mafse,  wie  er  stärker  und  augench- 
melicr  wird,  zu  schwinden,  wodurch  denn  alle  Manzen  mit  krausen  Blättern  in  Hinsicht  der  therapeutischen 
irkuu°cn  sich  sehr  nähern  müssen.  Dafs  der  Geruch  — uud  folglich  aucli  der  Gehalt  an  ätherischem 
Q!pc  — "mit  dem  Ivr.iuswerden  der  Blätter  sehr  zunimmt,  hat  schon  Linne  bemerkt;  denn  er  sagt;  ,,Odor 
in  Tonaccto,  Mentha,  Ocimo,  Matricaria  äuget ur  cum  crispatura,  quod  singulare.“ 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

JJ'urzel  mit  dem  untern  Thcile  des  Stengels  und  der  obere  Theil  desselben  in  natürlicher  Grolle. 

Fig.  1.  Eine  Blume  und 

2.  die  Blumen/uonc  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  vergrößert, 

3.  Ein  Staubhö/bchen,  stark  vergrölsert. 

4.  Der  Stempel  vergrölsert. 


( 36.  ) 

E N T II  A V I R I 


D I D Y N A M I A GYMNOSPERMIA. 

MENT  H A. 

Der  Kelch  5 -zahnig.  Die  Blumenltrone  last  gleich,  4-spaltig  : der  obere  Zipfel  breiter,  ausge- 
randet.  Die  Staubgefäfse  aufrecht,  abstehend. 

* Mit  mehr  oder  weniger  verlängerten  Schweifen , aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Mentha  viridis  mit  fast  sitzenden,  scharf  sägenartigen , kahlen  Blättern,  fast  walzenförmigen,  unter- 
brochnen  Schweifen  und  kahlem  Kelche,  dessen  Zähne  gewimpert  sind.  (M.  foliis  subsessilibus  argute 
serratis  glabvis,  anthuris  subcylindricis  iuterruplis,  calycis  glabri  dentibus  ciliatis.) 
et.  angustifolia  foliis  oblongo-lanceolatis,  anthuris  gracilibus. 

Mentha  ( viridis ) spicis  oblongis,  foliis  lauceolatis  nudis  serratis  sessilibus,  staraiuibus  corolla  longioribus. 
Linn ■ Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  SOI.  cd.  Willd.  T.  III.  P.  I.  p.  7b.  Roth  Flor.  germ.  T.  I.  p. 
247.  T.  II.  P.  II.  p.  6. 

Mentha  ( viridis ) spicis  interruptis , foliis  sessilibus  lanceolatis  acuLis  nudis,  bracteis  setaceis  dentibusque 
calycinis  hirsutis.  Smith  Flor.  Brit.  Kol.  II.  p.  612. 

Mentha  spicata  «.  viridis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  1.  T.  II.  p.  576. 

Mentha  foliis  clliptico-lanceolatis  glabris,  spicis  cylindricis.  Hall.  Hel’J.  n.  229, 

Mentha  romana  officinarum,  sive  praestantior  angustifolia.  Loh.  ic.  507. 

Mentha  quarta.  Dodon.  Pempt.  p.  95.  c.  ßg. 

Mentha.  Cam.  Epit.  p.  477. 

ß.  graveolens  foliis  oblongis,  anthuris  gracilibus,  odore  graviore. 

Mentha  viridis  ß.  Smith  l.  c. 

Mentha  angustifolia  spicata  glabra,  folio  rugosiore,  odore  graviore.  IiaJ.  Sjn.  ed.  3.  p.  233.  Herb.  Sehe - 
rard.  ( teste  Smith 0 

Mentha  spicata  nostras,  cardiacae  sativae  forma  et  odore  aemula,  folio  rugosiore.  Pluh.  Mant.  p.  129. 
<y.  pachy stcichy a foliis  oblongis  anthuris  crassis. 

Mentha  viridis  >y.  Smith  l c. 

Mentha  angustifolia  glabra,  spica  latiore.  Dill,  in  Raj.Syn  .p  233.  Dale  in  Herb.  Schern rd.  (teste Smith.) 
Mentha  sylvestris  longioribus,  nigrioribus  et  minus  incanis  foliis.  .C.  Bauh.  pin.  p.  227. 

S.  latfolia  foliis  ovatis  et  oblongis,  anthuris  gracilibus. 

Mentha  viridis  <5.  Smith.  /.  c. 

Mentha  spicata  glabra  latiore  folio.  Dill,  in  Raj.  Syn  p.  234.  Dale  in  Herbar.  Seherard  (teste  Smith) 
Grüne  Münz  e. 

Wächst  in  Deutschland,  als  in  Sachsen,  Schlesien,  Ostreich,  Hannover,  Holstein,  im  Nassau ischen  und 
bey  Barby,  so  wie  auch  bey  Danzig,  Königsberg  in  Pre'afsen  und  Moscau,  in  Siebenbürgen,  auf  den 
Carpathen,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  England. 

Blühet  im  Julius  und  August.  Z|«. 

Die  Wurzel  kriechend,  gegliedert,  verschieden  gebogen,  einzelne,  ästige  'Wurzelfasern,  vorzüglich  an  den  Ge- 
lenken, hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  ästig,  nicht  selten  vielästig,  kahl,  am  untern  Theilc,  wenn  nicht  fast  durch- 
aus, hell- purpurroth,  anderthalb  bis  zwey  I'ufs,  und  darüber  hoch. 

Die  Blätter  spitzig,  scharf- sägenartg,  kahl,  oberhalb  dunkelgrün,  unterhalb  blasser  dem  bewaffneten  Auge 
durch  Harztröplchen  getüpfelt  •'  die  untern  sitzend  oder  fast  sitzend,  länglich  oder  länglich -lanzettförmig; 
die  oberrt  fast  sitzend  oder  sehr  kurz  gestielt,  lanzettförmig  ; alle  in  ß.  y.  6.  breiter,  kürzer  und  etwas  runzlig. 
Die  Blumen  kurz  gestielt,  in  Schweife  zusammengestcllt.  Die  Blumenstielchen  dem  bewaffneten  Auge  mit 
zerstreuten,  äufserst  kurzen  tröpfehent ragenden  Haaren  besetzt. 

Die  Schweife,  in  den  obern  Blatt  achsein  und  gipl'elständig,  gerade,  fast  walzenförmig,  verlängert  nach 
Verschiedenheit  der  Entwicklung  mehr  oder  weniger  unterbrochen,  zusammengesetzt  aus  zwölf 


bis  zwanzig  unechten,  nebenhin  ttrigen  Quirlen.  Die  I\  ebenblätter  borstenfönnig,  mit  kleinen 
gebogenen  Haaren  besetzt,  aufwärtsgekriiinmt,  länger  als  die  Quirle. 

Der  Reich.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  bleibende  Blüthendeche : die  Röhre  gerippt,  kahl,  zwischen  den  Rip- 
pen dem  bewaffneten  Auge  durch  Harztröpfchen  getüpfelt;  der  Rand  fiinfzähnig,  mit  aufrechten,  spi- 
tzigen, gewimperten  Zähnen,  fast  von  der  Länge  der  Röhre. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  die  Röhre  von  der  Länge  des  Reiches,  weifs;  der  Rand  viertheilig, 
purpurroth,  kahl,  der  obere  Z'pfel  breiter,  an  der  Spitze  ausgerandet. 

Das  HoniggefäJ's.  Eine  stark  niedergedrückt  - kugelrunde,  fast  nur  ringförmige,  den  Fruchtknoten  un- 
terstützende Driise. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  abstehend,  von  gleicher  Länge,  länger  als  die 
Röhre,  kürzer  als  der  Rand  der  Blumenkrone.  Die  Staubkölbchen  länglich- rundlich,  zwevfächrig,  auflie- 
gend, beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchthioten  vierspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  gegen  die  Spitze  etwas  ver- 
dickt und  niedergekrümmt,  länger  als  die  Blumenkrone.  Die  JSarbe  zwevspaltig,  mit  zurückgekrümm- 
ten Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Kary  opsen  vier,  länglich,  chagrinirt,  röthlich-kaffeebraun,  eingeschlossen  in  dem  bleiben- 
den Reiche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Raryopse.  Das  Fywcifs  verschwunden.  Der  Embryo  aufrecht:  die  Kotyledo- 
nen verwachsen,  oder  noch  nicht  gesondert;  das  FFurzelchen  unten,  undeutlich. 

Der  Mentha  viridis  zeigt  sich  die  Mentha  crispata  sehr  ähnlich,  und  cs  erhält  daher  auch  die  Vermu- 
thun°  , dafs  erstere  die  Mutterpflanze  der  letztem  sey,  sehr  viel  Wahrscheinliches  zu  ihrer  Bestätigung.  Zwar 
findet  man  bey  der  Vergleichung  beider  nach  den  hier  gegebenen  Abbildungen  einige  der  gleichnamigen  Theile 
nicht  so  ganz  übereinstimmend;  denn  so  sind  bey  erstcrer  die  Blätter  schmäler,  der  Reich  und  die  Blumen- 
krone kürzer  und  weiter,  der  obere  Zipfel  der  letztem  ist  ausgerandet,  nicht  blofs  zurückgedrückt,  die  Farbe 
der  Blumenkrene  ist  purpurroth,  zieht  sich  aber  nicht  in  das  veilchenblaue,  und  die  Staubgefäfse  sind  kürzer 
als  die  Blumenkrone,  nicht  länger  als  dieselbe.  Doch  alle  diese  Abweichungen  zwischen  beiden  verschwinden 
fast  «änzlich,  wenn  man  bey  dieser  Vergleichung  nicht  blofs  die  hier  abgebildete  Mentha  virridis  «.  angu- 
stifolia,  sondern  auch  die  Vatrietäten  ß.  y.  und  <5.  mit  breitem  Blättern  in  Betracht  zieht.  Bey  diesen  drey 
letzt  er  ir-Vecietät  en  sind  nach  Smith’s  Beschreibung  die  Blätter  breiter  und  kürzer,  so  wie  auch  zugleich 
mehr  runzlig,  was  schon  auf  die  Hinneigung  zum  Rrauswerden  gedeutet  werden,  kann.  Ferner  sagt 
Smith  von  der  Blumenkrone  dieser  drey  Vatrietäten,  dafs  sie  schlank  sey,  was  denn  auch  von  dem  Reiche 
gellen  mufs,  und  was  ich  auch  bey  einer  der  breitblättrigen  Varietäten  bestätigt  finde,  bey  der  auch  die 
Staubgefäfse  länger  sind,  als  die  Blumenkrone,  was  ebenfalls  von  Smith  beobachtet  worden  ist.  Es  bleiben 
nun  als  abweichend  nur  noch  die  Farbe  der  Blumenkrone,  was  von  keiner  Bedeutung  ist,  und  die  Ausran- 
dun°  an  dem  obern  Zipfeln  der  Blumenkrone,  was  aber  als  bedeutend  genommen  werden  könnte;  indessen, 
wenn  wir  selien,  dafs  bey  den  Varietäten,  wo  die  Blätter  breiter,  kürzer  oder  runzliger  -werden,  die  Blumen- 
krone eine  schlankere  Gestalt  annimmt,  so  kann  bey  einer  Metamorphose,  wo  die  Blätter  kraus  werden,  auch 
wohl,  aufser  dem  Schlankwerden  der  Blumenkrone,  au  dem  au.sgerandeten  Zipfel  derselben  der  kleine  Aus- 
schnitt in  eiue  Bucht  sich  verwandeln.  Übrigens  ist  auch  bey  beiden  der  Blütlienstand  sehr  ähnlich. 

In  England  ist  die  Mentha  viridis  als  Arzncygewächs  aufgenommen,  und  kommt  in  der  Pharmacopoea 
Londinonsis  unter  dem  Namen  Herba  Menthae  sativae  vor,  eine  Benennung,  die  wobl  daher  entstanden  ist, 
wreil  sie  häufig  in  Gärten  gebauet  und  als  ein  Rüclieukraut  zu  Markte  gebracht  wird. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  mit  dem  untern  Theile  des  Stengels  und  der  obere  Theil  desselben,  so  wie  auch  eines  der 
untern  Blätter  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig  1.  Eine  Blume,  so  wie  auch 

2.  die  Blumenhrone  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  vergröfsert, 

3.  Ein  SiaubgefäJs  stärker  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  vergröfsert. 

5.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Dieselbe  vergröfsert  und  sowohl  von  der  äufsera,  als  auch 

7.  von  der  inuern  Seite  betrachtet,  so  wie  auch 

8.  der  Quere  und 

9.  der  Länge  nach  durclisclmittcn. 


( 37.  ) 

MENTHA  PIPERITA 


DIDYNAMIA  GTMNOSPERMIA. 

MENTHA. 

Der  K-lch  5-zähnig-  Die  Blumenhrone  last  gleich,  4-spaltig:  der  obere  Zipfel  breiter,  aus^eran- 
det.  D ie  Staubgefäße  aufrecht,  abstehend. 

* .Mit  mehr  oder  weniger  verlängerten  Schweifen , aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Mentha  piperita  mit  gestielten,  scharf- sägenartigen,  fast  kahlen  Blättern,  länglichen,  endlich  verlänger- 
ten, unten  mehr  oder  weniger  unterbrochnen  Schweifen  und  kahlen  Kelchen,  dessen  Zähne  gewimpert 
sind.  (M.  foliis  petiolatis  argute  serratis  subglabris,  anthurls  oblongis  denique  elongatis  infernc 
plus  minusve  interruptis,  calycis  glabri  dentibus  ciliatis.) 

Mentha  ( piperita ) spicis  obtusis  interne  interruptis,  foliis  petiolatis  subovatis  glabriusculis , calyce 
basi  glaberrimo.  Smith  Flor.  Brit.  Vol.  II.  p.  613.  Transact.  of  the  Linn.  Soc.  Fol.  V.  p.  1S9. 
Mentha  piperita.  Linn.  Spec.  plant,  ed  Jl'illd.  T.  III.  P.  I.  p.  79.,  nec  Linn. 
ix.  lancifolia  foliis  ovato -lanccolatis , anthuris  elongatis  inferne  interruptis. 

Mentha  ( piperita ) ot.  foliis  ovato-lanccolatis  spicis  elongatis.  Smith  Flor.  Brit.  p.  014, 

Mentha  piperita.  Huds.  Flora  Angl.  p.  251. 
ß.  ovatifo/ia  foliis  ovatis  anthuris  subcapituliformibus. 

Mentha  (piperita)  ß.  foliis  ovatis,  spicis  abbreviatis,  fere  capitatis.  Smith  Flor.  Brit.  Fol.  II.  p.  614. 
Mentha  spicis  brevioribus  et  habitioribus,  foliis  Menthac  fuscae,  sapore  fervido  Piperis.  Rai.  Syn.  ed.  3. 
t.  10.  /.  2. 

7.  cordifotia  foliis  cordato-ovatis,  anthuris  acutioribus. 

Menta  ( piperita ) X.  foliis  cordato-ovatis.  spicis  acutioribus,  Smith  Flor.  Brit.  7rol • II.  p.  01  i, 

Pf'e  f f e r -M  ii  n z e. 

Wächst  in  England  an  Bächen  und  Flüssen. 

Blühet  im  August  und  September.  2f,. 

Die  Wurzel  kriechend,  gegliedert,  an  den  Geleuken  einige  Wurzelfafsern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  ästig,  mit  sehr  kleinen,  kaum  bemerkbaren,  zurückgcschlagcnen,  steifen, 
zerstreuten  Haaren,  vorzüglich  an  den  Kanten,  besetzt,  oft  aus  dem  Grünen  in  ein  röthlichcs  Braun  über- 
gehend, markig,  zwey  bis  drey,  in  7.  vier  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  gestielt,  kurz  und  scharf  zugespitzt,  scharf  sägenartig,  auf  beiden  Flächen 
dem  bewaffneten  Auge  durch  Harztröpfchen  getüpfelt,  oberhalb  kahl,  unterhalb  an  den  Hippen  mit 
sehr  kleinen,  kaum  bemerkbaren,  steifen  Haaren  mehr  oder  weniger  besetzt  : in  a.  eyruud-lanzettförmw 
oder  fast  lanzettförmig;  in  ß.  eyründ;  in  7.  herzförmig -ey rund. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  in  Schweife  zusammeugestellt.  Die  Blumenstielchen  kurz,  dem  bewaffneten  Au"e 
mit  Harztröpfchen  besetzt, 

Die  Schweife  gipfelständig  aus  mehreren  unechten  Quirlen  zusammengesetzt,  nach  unten  mehr  oder 
weniger  unterbrochen,  im  Anfänge  des  Blühens  kegelförmig  und  spitzig,  während  des  Bliihens  läng- 
lig,  endlich  länger  werdend  und  stumpf:  in  a.  mehr  verlängert;  in  ß.  fast  kopfförmig;  in  7. 
mehr  spitzig  und,  so  wie  in  a. , der  untere  Quirl  sehr  entfernt.  Die  ISebenhlälter  aufwärtsge- 
krümmt,  gegen  die  Spitze  gewimpert:  die  untern  linien- lanzettförmig,  von  der  Länge  der  bliihen- 
henden  Quirle;  die  oberri  liuienförmig , kürzer  als  die  blühenden  Quirle. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  bleibend e ßlüthendeclte:  die  Röhre  gerippt,  kahl,  zwischen  den  Hip 
peu  dem  bewaffneten  Auge  durch  Harztröpfchen  getüpfelt;  der  Rand  füufzähnig  mit  aufrechten,  spitzi- 
gen, gewimperten  Zähnen,  die  kürzer  sind  als  die  Röhre. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches,  weifs;  der  Rand  vier- 

theilig, hell-veilchenblau  ins  Lilaroth  fallend,  der  obere  Zipfel  breiter,  au  der  Spitze  ausgerandet,  die  beiden 
seiienständigen  am  Hände  zurückgeschlagen,  der  untere  eben. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  fast  kugelrunde,  oben  schwach  vierlappige,  den  Fruchtknoten  unterstützende 
Drüse. 

Die  S taubge fäfse.  Staubfäden  vier,  pfriemförmig,  aufrecht,  von  gleicher  Länge,  in  der  Röhre  der  Blumen- 
krone eingeschlossen.  Die  Stauhhölbchen  von  der  Gestalt  eines  Hufeisens,  fast  kreisrund,  in  der  Mitte 
der  Bucht  mit  der  Spitze  des  Staubfadens  verbunden,  beweglich,  am  äufsern  Bande  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtlnoten  vicrspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Iälumen- 
krone.  Die  Narbe  zwcyspaltig,  mit  zurükgekrümmten  Zipfeln  von  deneu  der  untere  länger  ist. 

Die  Fruchthülle.  Kary  opsen  vier,  länglich,  chagrinirt,  röthlich- kaffeebraun,  eingeschlosscu  in  dem  blei- 
benden Kelche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Eyweifs  verschwunden.  Der  Embryo  aufrecht:  die  Kotyledo- 
nen verwachsen  oder  noch  nicht  gesondert;  das  JFiirzelchen.  unten,  undeutlich. 

Als  Vaterland  der  Mentha  piperita  ist  bis  jetzt  wohl  nur  England  bekannt;  denn  wenn  sie  Pouque- 
ville  (Foy.  en  Moree  Fol.  I.  p.  107,)  auch  in  Alorea  aufgefunden  haben  will,  so  erregt  der  Standort,  als 


welchen  er  den  ganzen  Berg  Ilhome  angiebt,  den  gröfsten  Zweifel.  In  England  wurde  sie  zuerst,  wie  R a j u s 
bemerkt,  von  dem  Doctor  Ca  ton  in  Hertfort  aufgeluuden,  nach  diesem  beobachtete  sieDale  in  Essex,  und  von 
Ra  jus  selbst  erschien  die  erste  Beschreibung  dieser  Pflanze  erst  1696.  Durch  Miller,  Sole  und  Smith  sind 
dann  späterhin  mehrere  Standorte  bekannt  geworden. 

Die  Mentha  p:perita , welche  Linne  in  den  Species  plantarum  beschreibt,  ist  nur  eine  Varietät  der  Men- 
tha aquatica.  Smith,  der  dies  zuerst  nachgewiesen  hat,  lührt  sie  zwar  als  Varietät  der  Mentha  hirsuta  auf, 
zu  der  er  auch  als  Varietät  die  Mentha  aquatica  rechnet;  doch  da  die  Mentha  aquatica  früher  als  die  Men- 
tha hirsuta  bekannt  geworden  ist,  so  mul’s  letztere  als  Varietät  zu  erstrer  gezogen:  und  der  specilische  Name 
aquatica  erhalten  werden. 

Nach  Weihe’s  Bemerkung  ( Brandes  Mag.  B.  II.  Heft  2.)  sollen  mit  der  Mentha  piperita  die  Mentha 
viridis , laevigata  und  gentilis  verwechselt  werden;  doch  die  Mentha  viridis  und  laevigata  unterscheiden 
sich  durcli  fast  sitzende  Blätter  und  stark  verlängerte,  durchaus  — nicht  blols  an  der  Basis  — unterbrochene 
Schweife,  und  die  Mentha  gentilis  durch  in  unechten  Quirlen  stehende  Blumen.  Geiger  (Handh.  d.  Phrm. 
B.  II.  2.  p.  1232.)  führt  als  hier  her  gehörig  noch  Mentha  sylvestris,  aquatica  und  sativa  an;  aber  auch  diese 
sind  von  der  Mentha  piperita  ausgezeichnet  verschieden:  Mentha  sylvestris,  in  allen  ihren  Formen,  durch  fast 
sitzende,  mehr  oder  weniger  behaarte  Blätter  und  durchaus  behaarte  Kelche;  Mentha  aquatica  durch  in  zu- 
gerundeten Köpfen  und  in  unechten  Quirlen  stehende  Blumen,  durchaus  behaarte  Kelche  und  durch  Blumen- 
sticlchcn,  an  welchen  die  Haare  zu riiekgebogen  sind;  und  Mentha  sativa — welche  Smith  als  Varietät  zur 
Mentha  hirsuta  rechnet,  und  daher  zur  Mentha  aquatica  gehört  — durch  in  unechten  Quirlen  stehende 
Blumen  und  durchaus  behaarte  Kelche  und  Blumenstielchen.  Die  Mentha  Langii , welche  Geiger  (a.  a.  O.) 
mit  aufführt,  und  welche  als  Art  noch  sehr  zweifelhaft  zu  nehmen  ist,  zeichnet  sich  durch  einen  vielbeugi- 
gen  Stengel,  behaarte,  unterhalb  grauliche  Blätter  und  durchaus  behaarte  Kelche  aus.  Ein  sehr  sien- 
res  Kennzeichen,  wodurch  die  Menta  piperita  von  allen  liier  in  Betracht  kommenden  Arten  unterschieden 
werden  kann,  geben  die  Staubkölbchen,  welche  hufeisenförmig,  meist  vollkommen  kreisrund  und  mit  der  Mitte 
der  Bucht  an  der  Spitze  des  Staubfadens  befestigt  und  beweglich  sind. 

Man  sammelt  das  Kraut,  Herha  Mcnthae  piperitae  s piperitis  s. piperat  ae,  kurz  vor  dem  Blühen  des  Gewäch- 
ses, und  zwar  nur  die  Blätter  desselben,  die  beym  Trocknen,  nach  R e m m 1 e r’s  Erfahrung  f ihres  Gewichts  an 
Feuchtigkeit  verlieren,  dabey  aber  ihren  Geruch  behalten,  der  eigenthümlich  angenehm-gewiirzhaft  ist,  so  wie 
der  Geschmack  stark,  kampherartig-gewürzhaft,  anfangs  feurig,  nachher  aber  eine  anhaltende  Kühle  in  der  Mund- 
höhle zurücklassend.  Durcli  die  Destillation  mit  Wasser,  wmzu  aber  das  Gewäclis  im  blühenden  Zustande  ge- 
nommen werden  mufs,  erhält  man  das  gebräuchliche  Ohl  und  Wasser,  Oleum  et  slqua  Menthae  piperitae,  wo- 
von die  Menge  des  erstem  in  Rücksicht  des  dazu  verwendeten  Krautes  sehr  verschieden  ist.  Nach  Knigge 
(.De  Mentha  pip.  Com.  Erlang.  1780.)  sollen  vier  Pfund  des  frischen  Krautes  viertehalb  Quentchen  geben;  Ha- 
gen erhielt  von  zwanzig  Pfund  nur  vier  Loth  und  zwey  Scrupel;  und  _B  i ndheim,  der  mehrere  Destillationen 
auf  einander  folgen  liefs,  wobey  das  Wasser  nach  Abscheidung  des  Ohles  und  die  Fliifsigkeit  des  Rückstan- 
des bey  jeder  folgenden  Destillation  wieder  henutzt  wurden,  erhielt  noch  weniger,  wie  aus  folgender  Tabelle 
zu  ersehen  ist.  Es  wurden  zu  jeder  Destillation  60  Pfund  (das  Pund  zu  14  Unzen)  des  frischen  Krautes  ver- 
wendet , wobey  ich  hier  die  Resultate,  welche,  bey  gleicl 
mit  hinzufüge.  Sie  zeigen,  so  wie  die,  1.  Dest.  M.  pipe, 
welche  ich  bey  der  Destillation  der  Rad.  2.  — — — — 1 — 

Halerianae  o/ficinalis  und  der  Flores  sin-  3.  — — — — 2 — 0 

themidis  nohilis  erhielt,  dafs  erst  bey  der  4.  — — — 

siebenten  Destillation  die  wahre  Menge  5.  — — — 

des  ätherischen  Ohles  erhalten  wird.  Die-  6.  — — — 

ses  Ohl  ist  von  gelber  etwas  grünlicher  7.  — — — 

oder  bräunlicher  Farbe,  rectificirt,  aus  glä-  S.  — — — 

sernen  Gefäfsen , aber  nur  gelblich.  Es  ist  9.  — — — 

sehr  flüchtig,  von  höchst  durchdringeudcm  Gerüche  und  brennend-kampherartigem,  hintennach  kühlendem  Ge- 
schmacke.  Sein  spec.  Gewicht  ist  nach  Bresson  — 0,9202,  nach  Brandes  und  Reich  ~ 0,9550.  Wenn 
es  aus  trocknem  Kraute,  was  zur  Destillation  stets  vorzuziehen  ist,  geschieden  wird,  so  sondert  sich  aus  ihm 
und  aus  dem  Wasser,  wenn  dies  öfter  cohobirt  wird,  Kampher  ab,  und  zwar  aus  ersterm  in  Krystallen, 
aus  letzterem  in  Fäden  und  Flocken.  Bey  einer  Temperatur  von  — 22°  R.  schiefseti  in  dem  Ohle  haarförmige 
Krystallen  an.  Die  Grundmischung  dieses  Ohles  soll  nach  Göbel  in  100  Gewichttheilen  aus  75,1  Kohlen- 
stoff, 13,4  Wasserstoff  und  11,5  Sauerstoff  bestehen. 

In  Hinsicht  der  therapeutischen  Wirkungen  verhält  sich  die  Mentha  piperita  wie  die  Mentha  crispa, 
nur  besitzt  sie  die  Kräfte  in  einem  hohem  Grade;>  Man  giebt  sie,  aufser  den  schon  bemerkten  Zubereitungen, 
in  Pulverform  und  im  Aufgusse.  Das  ätherische  Ohl,  dessen  Gabe  ein  bis  zwey  Tropfen  ist,  kommt  auch 
zu  den  sogenennten  Pfeffermiinzkuclien,  Rolulae  Menthae  piperitae. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  untere  Theil  des  Stengels  mit  den  kriechenden  Sprossen  und  der  obere  Theil  desselben  von  der  Varie- 
tät ß.  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  und  2.  die  Blumenkrone  der  Länge  nach  aufgeschniten,  vergröfsert.  3.  Ein  Staub- 
ge/äfs  von  der  hintern  und  vordem  Seite  gesehen,  stark  vergröfsert.  4.  Der  Stempel  vergrüfset. 
5.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfe.  6.  Dieselbe  vergröfsert  von  der  äufsern  und  7.  von  der 
inuern  Seite  gesehen  und  8.  auch  quer  durschnitten. 


38.)  gab, 
Unz.  2 Dr. 
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MENTHA  CRISPA 


DIDYNAMIA  GYMNOSPERMIA. 

MENT  H A. 

Der  Kelch  5-zälimg.  Die  Blumenkrone  fast  gleich,  4-spaltig:  der  obere  Zipfel  breiter,  ausgeran- 
det.  Die  Staubgefäfse  aufrecht,  abstehend. 

* * Mit  Köpfen  aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Mc  ntlia  crispa  mit  fast  sitzenden,  eyrund- herzförmigen,  verlängert -sägenartigen,  wellenförmigen,  fast 
kahlen  Blättern,  länglichen,  an  der  Basis  unterbrochnen  Köpfen  und  ziemlich  kahlem  Kelche,  dessen 
Zähne  gewimpert  sind.  (M.  foliis  subsessilibus  ovato-cordatis  elongate  serratis  undulatis  subgla- 
bris,  oapitulis  oblongis  basi  interruptis,  calycis  glabriusculi  dentibus  ciliatis.) 

Mentha  ( crispa ) spicis  capitatis,  foliis  cordatis  dentatis  undulatis  sessilibus,  staminibus  corollam  aequantibus, 
Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  805. 

Mentha  crispa.  Link  Handb.  Th.  I.  p.  492. 

Mentha  crispa  Yalerii  Cordi.  Dierb.  Beitr.  zu  Deutschi.  Flor.  H.  3.  p.  72.  ln  Geig.  Mag.  Febr.  1830.  p.  160. 
Mentha  sativa.  Valer.  Cord.  Adn.  in  Diosc.  p.  52.  cap.  41. 

Mentha  hortepsis.  Opitz  (teste  Dierb.) 

Krause  Münze, 

Wächst  — — — • — — . 

Blühet  im  Julius  und  August.  2j.. 

Die  Wurzel  kriechend,  gegliedert,  an  den  Gelenken  einige  Wurzclfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  ästig,  durch  ausgebreitetete , mehr  oder  weniger  zurückgekrümmte  Haare 
— vorzüglich  an  den  Kanten  — kurzhaarig,  markig,  anderthalb  bis  zwey  Puls  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  fast  sitzend,  kurz  und  scharf  zugespitzt,  avellenförmig,  sägenartig  mit  unglei- 
chen, verlängerten,  scharf  zugespitzten,  oft  verschieden  gekrümmten  Sägezähnen,  oberhalb  kahl,  unterhalb  an 
den  Rippen,  vorzüglich  an  der  Basis  der  Mittelrippe,  mit  kurzen  Haaren  besetzt,  auf  der  übrigen  Fläche 
dem  bewaffneten  Auge  durch  Harztröpfchen  getüpfelt. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  in  Köpfe  zusammengestellt.  Die  Blumenstielchen  kahl,  so  lang  wie  die  Röhre 
des  Kelches. 

Die  Köpfe  gipfelständig,  länglich,  an  der  Basis  unterbrochen,  zusammengesetzt  aus  mehreren  unech- 
ten, nebenblättrigen  Quirlen.  Die  ISebenblätter  meist  kürzer  als  die  Quirle,  gewimpert:  die 
untern  lanzettförmig,  zugespitzt,  die  obern  liuien-pfriemförmig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  bleibende  Blüthendecke : die  Röhre  gerippt,  dem  bewaffneten 
Auge  au  den  Rippen  mit  sehr  kurzen  Haaren  besetzt  und  zwischen  den  Rippen  durch  Harztröpfchen  ge- 
tüpfelt; der  Fiand  fünzähnig,  mit  aufrechten,  spitzigen,  gewimperten  'Zähnen,  die  kürzer  sind  als  die 
Röhre. 

Die  Blumenkrone  einblättr'g,  geröhrt:  die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches,  weifs;  der  Rand  viertheili^ 
lilaroth  etwas  nach  dem  Veilchenblauen  sich  ziehend,  kahl,  der  obere  Zipfel  breiter,  an  der  Spitze  aus- 
gerandet,  die  beiden  seitensländigen  am  Rande  zurückgeschlagen,  der  untere  eben. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  urnenförmige,  stumpf- vierzähnige, den  Fruchtknoten  unterstützende  Driise. 
Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  abstehend,  länger  als  die  Röhre,  kürzer  als 
der  Rand  der  Blumenkrone:  zwey  kürzer.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zvveyfächrig,  auflie^end,  be- 
weglicli. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Blumen- 
krone. Die  ISarbe  zweyspaltig  mit  zurückgekrümmten  Zipfeln. 

Die  Fruchthülle — — — . 

Der  Same  — — . 

Linne,  der  ( Philos . bot.  n.  311  ) alle  Gewächse  mit  krausen  Blättern  für  monströse  Varietäten  hält 
und  die  Mentha  crispa  Park,  unter  den  Beispielen  solcher  Varietäten  mit  aufführt,  citirt  diese  und  zwar 
sowohl  in  der  ersten  als  zweyten  Ausgabe  der  Species  plantarum,  bey  seiner  Mentha  crispa,  woraus  deutlich 


hcrvorgcht , dafs  er  selbst  seine  Mentha  crispa  für  keine  eigene  Art  gehalten  haben  kann.  Dennoch  aber 
giebt  er  ein  Vaterland  derselben  an,  und  nennt  al*  solches  — und  zwar  nur  sehr  im  Allgemeinen  — Sibirien, 
was  aber  durchaus  nicht  nachzuweisen  ist.  Ich  wandte  mich  daher  an  meinen  so  gefälligen  Freund  F i- 
scher  in  Petersburg,  und  erhielt  zur  Antwort:  „Leider  hat  keiner  von  uns  armen  Russen,  trotz  Linne's 
— wie  cs  scheint  auf  nichts  solidem  sich  gründende  Anzeige  — etwas  von  einer  sibirichcn  Mentha  crispa  ge- 
sehen.“ Mit  den  spätem  Angaben  des  Vaterlandes,  welches  man  bey  andern  Botanikern  findet,  verhält  cs  sich 
nicht  besser,  und  es  geht  hieraus  sohr  deutlich  hervor,  dafs  das  Vaterland  dieser  Pi  Lanze  in  den  Gärten  zu 
suchen  ist.  Aber  es  finden  sich  in  den  Gärten  mehrere  Arten  von  krauser  Münze , die  ihrer  Abstammung 
nach  sehr  verschieden  sind,  uikI  da  wäre  denn  noch  auszumitteln,  welche  von  diesen  cs  ist,  die  Finne  ge- 
meint hat.  Die  Mentha  crispa,  welche  in  der  ersten  Ausgabe  der  Specics  plantarum  vorkommt,  gehört  be- 
kanntlich nach  Smith  zur  Mentha  rotundifolia,  die  der  zweyten  Ausgabe  hingegen  stimmt,  nach  der  dort 
gegebenen  Diagnose,  mit  der  hier  in  Abbildung  erscheinenden  vollkommen  überein,  so  wie  diese  Abbildung 
mit  der  Pflanze,  welche  Dierbach  unter  dem  Namen  Mentha  hortensis  Opitz  erhielt,  uud  (a.  a.  O.)  A/eri- 
tha  crispa  1 alerii  Cordi  nennt  *).  Diese  nun  aber  erkannte  YVahlbcrg,  als  er  sie  bey  Dierbach  sah, 
für  die  Mentha  crispa , welche  in  den  Apotheken  Stockholms  gehalten  wird,  was  denn  ebenfalls  für  die  Iden- 
tität der  hier  abgebildctcn  Pflanze  und  der  L in  ne  ’schen  spricht.  In  Rücksicht  der  Abstammung  dieser  krau- 
sen Münze  scheint  nun  wieder  nach  Dierbach’s  Untersuchung  sehr  deutlich  hervorzugeheu , dafs  sie  ihr 
Daseyn  der  Mentha  aquatica  zu  verdanken  hat.  Die  hey  beiden  in  Köpfen  stehenden  Rlumcn  und  die 
Bemerkung  des  Valerius  Cordus,  nach  welcher  sie  wieder  übergeht  in  die  Mentha  aquatica,  zeugen  da- 
für. Dieser,  unter  den  Alten  als  sorgfältiger  Beobachter  sich  auszeichnende  Schriftsteller  sa°t  (a.  a.  O.)  von 
seiner  Pflanze:  „Gcrmani  Kraus -münz  appclant,  Saxones  vero  Krause  minthen,  PharinacopoTae  Mentham  cris- 
pam.  Sativa  liaec  Mentha  est,  et  nisi  saepe  transferatur,  S'symbrio  similts  fit;”  und  Sisjmhrium  der  alten 
Botaniker  ist  Linne’s  Mentha  aquatica.  Eine  ähnliche  Beobachtung  findet  man  beytn  Hieronymus 
Tragus,  nach  welcher  die  Basilikcn-Miinze  der  Alten  ( Mentha  gentilis)  durch  Versetzen  in  einen  feuchten 
Grund  zur  Fischmünze  desselben  (der  polymorphen  M.  aquatica)  wird,  eine  Beobachtung,  die  auch  Dier- 
bach durch  Erfahrung  bestätigt  gefunden  hat.  Bey  der  Mentha  crispa  hat  übrigens  Wiedmann  ( Bepert . 
d.  Ph.  XXIV.  v.  22.)  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  sie  in  einem  trocknen,  sandigen  Boden  kleiner  und  haari- 
ger wird  und  endlich  abstirbt;  und  so  Läfst  sich  denn  aucli  im  umgekehrten  Falle,  wenn  sie  lange  in  einem 
zu  feuchten  Boden  bleibt,  die  Beobachtung  des  Valerius  Cordus  erklären.  — 

Als  mit  der  Mentha  crispa  verwechselt  werden  könnend,  sind  von  Weihe  (Brandes  Arch.  B.  I.  Hft.  -.) 
angegeben:  Mentha  crispata , rotundifolia,  dentata,  ruhra  und  eil  rata.  Wie  die  erstere  sich  unterscheidet, 
findet  sich  bey  ihrer  Beschreibung  («.  35.) ; M.  rotundifolia  — wenn  ihre  Blätter  auch  kraus  werdend,  und 
dadurch  Linne’s  M.  crispa  der  ersten  Ausgabe  der  Spec.  plant,  entstellt  — unterscheidet  sich  durch  ver- 
längerte Schweife;  M.  dentata  durch  deutlich  — wenn  gleich  kurz  — gestielte,  cyrunde  Blätter  und  durch 
Blumen  in  unächten  Quirlen;  M.  ruhra  — die  wohl  mit  der  M.  gentilis  zusammenfällt  — durch  ziemlich  lang 
gestielte,  länglich -cyrunde,  an  der  Basis  ganzrandigo  Blätter  und  Blumen  in  unechten  Quirlen;  uud  Mentha 
citrata,  — die  so,  wie  die  M.  crispa,  nach  Dierbachs  Vermuthung,  vielleicht  von  der  M.  aquatica  ab- 
stammen konnte  — durch  gestielte,  eyrundc  Blätter,  sehr  stumpfe  Köpfe  und  völlig  kahle  Kelche,  deren 
Zähne  nicht  gewimpert  sind.  (Uber  die  vetschicdenen  krausen  Münzen,  besonders  über  ihre  Abstammung  sehe 
man  auch  noch  Dierbacli  in  Geigers  Magazin  a.  a.  O) 

Man  sammelt  das  Kraut,  Herba  Mentliae  crispae , kurz  vor  dem  Blühen.  Es  ist  von  eigenthümlichem, 
balsamischem  Gerüche,  den  es  auch  nach  dem  Trocknen  noch  besitzt,  während  des  Trocknens  aber  {-j-  seines 
Gewichts  au  Feuchtigkeit  verliert.  Sein  Geschmack  ist  gewürzhaft-bitterlich.  Durch  die  Destillation  mit 
"Wasser  erhält  man  das  davon  gebräuchliche  Ohl  und  Wasser,  Oleum  et  slqua  Menthae  crispae , und 
zwar  soll  von  dem  erstem  bisweilen  aus  jedem  Pfunde  des  Krautes  drey  Quentchen  erhalten  werden  können; 
Hagen  indessen  erhielt  aus  zehn  Pfunden  des  trocknen  Krautes  nur  vier  Lollv  **).  Es  ist  von  etwas  gelb- 
licher Farbe,  uud  sein  specifisisches  Gewicht  ist  nach  Muschenbroeck  — 0,975,  Auch  findet  man  noch  Tine  tu  r 
uud  Syrup,  Tinctura  et  Sjrupus  Menthae  crispae,  so  wie  früher  auch  Conscrve,  Spiritus  und 
Extract,  Conserva , Spiritus  et  Extractum  Menthae  crispae.  Man  bedient  sich  dieses  Krautes  und  seiner 
Zubereitungen  innerlich  als  krampflinderndes  .Mittel,  und  äufserlich  zum  Zcrtheilen.  Auch  wird  es,  so  wie 
der  Kau  pher,  als  .ein  anlaphrodisiacum  betrachtet. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  mit  dem  untern  Tlieile  des  Stengels  so  wie  auch  der  obere  Theil  desselben  in  natürlicher 
Gröfsc. 

Fig.  1.  Eine  Blume  und 

2.  die  Blumenftrone  vergröfsert, 

3.  Ein  Stauhhölhchen,  stark  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  vergröfsert. 

Der  Herr  Professor  Dierbach,  dem  ich  so  manche  mir  freundsehaftlichst  mitgetheilre  Notiz  verdanke,  und  dem 
ich  auch  meine  Abbildung  überschickte,  schrieb  mir,  dafs  er  sie  gleich  heym  ersten  blick,  für  die  Mentha 
hortensis  Opitz,  die  er  Mentha  crispa  Valerii  Cordi  nenne,  erkannt  habe. 

•*)  Das  Resultat  , welckes  Bindheim's  Erfahrung  in  dieser  Rücksicht  giebt , findet  sich  bey  der  Mentha  piperita 
(rc.  73.)  mit  bemerkt. 


( 39.  ) 

PULEGIUM  VULGARE. 


D I D Y N A M I A GYMN  OSPERMIA. 

PULEGIUM. 

Der  Kelch  5-zähnig:  der  Sclilund  durch  einen  Bart  geschlossen;  die  Oberlippe  3. zahnig,  die 
Unterlippe  2-zähnig.  Die  Blumenkrone  fast  gleich,  4-spallig,  mit  aufgeblasenem  Schlunde : 
der  obere  Zipfel  breiter,  ganz.  Stauhgefäjsc  aufrecht,  abstehend.) 

Pulcgium  vulgare  mit  fast  stielrundem,  kriechendem  Stengel,  gestielten,  fast  ovalen,  entfernt  - sägen* 
artigen  Blättern  und  quirlständigen  Blumen.  (P.  caule  subtereti  repeute,  foliis  petiolatis  subovalibus 
remote  serratis,  iloribus  verticillatis. 

Pulegium  ( vulgare ) foliis  ovatis  obtusis,  starainibus  corollam  aequautibus.  TMill.  Dict.  n.  1. 

Pulcgium  foliis  subrotundis  verticillis  nudis.  Haller  Scirp.  Helvet.  eJ.  1.  p.  b39. 

Pulegium  latifolium.  C.  Bauh.  pin.  p-  22 -2.  Morls,  hist.  3.  p.  371.  ,9.  11.  t.  7.  f.  1. 

Pulegium.  Riv.  Ord.  pl.  Jlor.  irr.  nion.  t.  23.  f.  1.  Fuchs  Hist.  p.  199. 

Mentha  ( Pulegium ) Iloribus  verticillatis.  foliis  ovatis  obtusis  suberenatis,  caulibus  subteretibus  repentibus, 
stamiuibus  corolla  longioribus.  Lina.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  II.  p.  807.  ed.  JVilld.  T.  III.  p.  82. 
Mentha  {Pulegium)  pedicellis  calycibusque  liispidiusculis , stamiuibus  exsertis , foliis  subovalibus  subdenta- 
tis  obtusis  in  petiolum  decureutibus  pilosiusculifi.  Spreng.  Sjst.  veg.  I ol.  II.  p.  724. 

Mentha  ( Pulegium ) Iloribus  verticillatis,  foliis  ovatis  obtusis  suberenatis,  caulibus  repentibus.  Lam.  et 
D.C.  Syn.  plant.  Flor.  Gail.  n.  2543. 

Gemeiner  Poley;  Herzpolev. 

Wächst  in  ganz  Deutschland  , in  der  Schweiz,  in  England  und  Frankreich  an  feuchten  Orten. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  2\.. 

Die  Wurzel  — — — — — *). 

Der  Stengel.  Eiutc  oder  mehrere  aus  einer  Wurzel,  ästig,  fast  stielrimd,  oder  unvollkommen- vierseitig  mit  zwev- 
gegenüberstehenden,  erhabenen  und  zwey  flach  vertieften  Seiteu  und  zugerundelen  Kauten,  nach  dem 
minder  oder  mehr  nassen  Standorte  mehr  oder  weniger  mit  langem  oder  kurzem  Haaren  besetzt,  anfangs 
gestreckt,  nachher  an  den  Gelenken  Wurzeln  hervortreibend  und  dadurch  kriechend.  Die  Aste  dem  Stengel 
ähnlich,  aber  meist  einfach  und,  so  wie  der  obere  Theil  des  Stengels,  aufwärtsgebogen , einen  halben  bis 
ganzen  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  gestielt,  dem  bewaffneten  Auge  durchscheinend-getüpfelt,  oval  oder  breit-ey- 
rund-oval,  in  den  Blattstiel  sich  verlaufend,  etwas  stumpf,  entfernt -sägenartig,  mit  einwärtsgekriimmten 
Sägezälmen ; auf  beiden  Flächen  nach  Verschiedenheit  des  Standortes  mehr  oder  weniger  mit  sehr  kur- 
zen, nur  dem  bewalfneten  Auge  bemerkbaren,  zerstreutstehenden  Haaren  besetzt,  auf  der  untern  Fläche 
blasser,  vier  bis  sechs  Linien  lang. 

Die  Blumen  gestielt,  quirlständig. 

Die  Quirle  unecht,  blattachselständig,  nebenblattlos,  in  fast  gleicher  Entfernung  von  einander,  sechs 
bis  zehn  und  mehrere  an  jedem  Aste:  die  untern  vielblumig,  die  obersten  wenigblumig,  in  den 
obersten  Blattwinkelu  fehlend.  Die  B/umenstielchen  mit  sehr  kurzen  Haaren  dicht  besetzt,  vor 
dem  Blühen  gehäuft  und  cinblumig  erscheinend,  während  des  Bliihens  durch  einen  in  jeder  Blatt- 
achsel sich  erhebenden  gemeinschaftlichen  Blumenstiel,  der  durch  seine  Verlängerung  erst  bemerk- 
bar wurde,  als  kleine,  einfache  Doldcntrauben  mit  ihren  Blumen  hervortretend,  und  so  scheinbar 
einen  Quirl  bildend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  fünfzähnige,  mit  kurzen  Haaren  besetzte,-  bleibende  Blülhendeckc. 
Der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlossen.  E>ie  7ähne  ungleich,  spitzig-zugespitzt,  aufrceht-abwärtsstchend, 
gewimpert : die  untern  kürzer. 

•)  Pen  Bau  der  Wurzel  habe  irh  nicht  kennen  lernen.  Die  hier  gegebene  Abbildung  ist,  da  in  unsrer  Gegend  das 
Gewächs  nicht  verkommt,  nach  Exemplareii  entworfen,  welche  aus  einer  andern  Gegend,  mit  einem  Flosse  hier 
augekomrueti  und  auch  sehr  gut  ausgebildet  waren,  jedoch  in  Rücksicht  der  Wurzel  nicht  befriedigten. 


Die  Blumenkrone  einblättrig,  unregelmäfsig.  Die  Röhre  walzenförmig , gerade.  Der  Schlund  unterhalb 
aufgeblasen,  von  der  Länge  der  Röhre  uni,  so  wie  dieselbe,  weifs.  Der  Rand  viertheilig,  lackmusblau*), 
die  Zipfel  ungleich,  ganz,  der  obere  zugerundet;  die  beiden  seitenständigen  stumpf,  der  untere  gegen 
die  Spitze  verschmälert  und  stumpf. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  fast  kugelrunde,  die  Basis  des  viertheiligen  Fruchtknotens  aufnehmende 
Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  pfriem -fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Blumenkrone,  abstehend: 
zwey  länger.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zvveyfächrig,  aufliegend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  viertheilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  von  der  Länge  der  Staub- 
gefäfse. Die  Narbe  zweytheilig  mit  spitzigen  Zipfeln. 

Die  Fruchtliiille.  Kary  opsen  vier,  umgekehrt-eyförmig,  fast  droyseitig,  auf  der  äufsern  Seite  eihaben,  cha- 
grinirt,  gelblich  - kaffeebraun. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Ey weifs  verschwunden  Der  Embryo  aufrecht:  die  Kotyle- 
donen verwachsen  oder  noch  nicht  gesondert ; das  TViir Zeichen  unten,  undeutlich. 

Bey  genauer  Untersuchung  der  Blume  dieses  Gewächses,  welches  ich  Pulegium  vulgare  nenne,  zeigt  sich 
deutlich  eine  von  der  Gattung  Mentha  sehr  verschiedene  Bildung,  die  man  bey  einer  Familie,  wie  die,  zu  der 
es  gehört,  nicht  übersehen  darf;  denn  hätte  man  in  derselben  bey  Unterscheidung  und  Festsetzung  der  Gat- 
tungen solche  abweichende  Bildungen  unbeachtet  lassen  wollen , so  würde  man  gewifs  nicht  viel  Gattungen  in 
der  Familie  der  Labiaten  haben  unterscheiden  und  aufstellen  können.  Das  Auszeichnende  dieser  neuen  Gattung 
besteht  in  folgenden  Abweichungen  von  der  Gattung  Mentha.  1)  Der  Kelch  ist  am  Schlunde  durch  einen  Bart 
geschlossen,  so  wie  bey  der  Gattung  Thymus,  nur  ist  er  nicht  zweylippig,  sondern  ungleich  fünfzähnig.  2) 
Die  Blumenkrone  ist  unterhalb  am  Schlunde  aufgeblasen.  3)  Die  Zipfel  derselben  sind  alle  ganz,  nicht  aber 
wie  beyr  Mentha,  der  obere  ausgerandet.  Die  Gattung  Pulegium,  die  übrigens  schon  von  C.  Bauhin,  Morison, 
Miller,  Haller  ( a.a.O .)  und  mehreren  ältern  Schriftstellern  aufgcstellt  wurde,  mufs  daher  von  der  Gattung 
Mentha  wohl  unterschieden  werden.  Bis  jetzt  giebt  es  aber  nur  zwey  Arten  derselben,  die  beide  als  Arten 
der  Gattung  Mentha  bisher  bekannt  waren,  nämlich  das  hier  beschriebene  Pulegium  vulgare  und  das  Pule- 
gium cervinum,  welches  bisher  Mentha  cervina  hiefs. 

Das  Pulegium  vulgare  besitzt  einen  eigenthümlichen  münzenartigen  Geruch  und  einen  seharfen  Geschmack. 
Durch  das  Trocknen  verliert _das  Kraut,  Herba  Pulegii , nach  Hemm  ler  seines  Gewichts  an  Feuchtigkeit. 
Es  enthält  ein  ätherisches  Ohl,  und  zwar  erhielt  Remmler  aus  acht  Pfunden  des  getrockneten  Krautes  ein 
Lotli  desselben,  vom  Gerüche  des  Krautes  und  von  gewiirzhaftem  und  scharfem  Geschmacke.  Das  frische 
Kraut,  äufserlich  angewandt,  zeigt  von  der  Gegenwart  eines  scharfen  Stoffes;  denn  es  reizt  die  Haut  und 
röthet  sie  nicht  nur,  sondern  bringt,  nach  Haller  («.  a.  O),  sogar  Eiterung  in  derselben  hervor.  Es 
wurde  ehemals  in  England,  und  besonders  der  ausgeprefste  Saft,  für  ein  specifisches  Mittel  wider  den  Keicli- 
husten  gehalten,  so  wie  man  es  auch  wider  andre  Brustbeschwerden  empfahl,  z.  B.  bey  der  Heiserkeit  und 
bevm  Asthma,  wobey  es  im  Aufgusse  versüfst  als  Thee  gegeben  wurde. 

Der  Name  Pulegium , hergeleitet  von  Pulex,  soll  daher  kommen,  weil  diese  Thierchen  durch  Räuchern 
mit  diesem  Gewächs  oder  den  Blumen  desselben  sollen  getödtet  werden  können. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Der  Kelch  stark  vergröfsert. 

3.  Die  Blumenkrone  von  der  Vergröfserung  wie  Fig.  1, 

4.  Ein  Staubgefäfs  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Stempel  von  der  Vergröfserung  wie  Fig.  1. 

6.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Dieselbe  vergröfsert  und  sowohl 

8.  der  Quere,  als  auch 

9.  der  Länge  nach  durchschnitten. 

*)  Smith  giebt  die  Farbe  purpurroth  und  zugleich  auch  eine  Varietät  mit  weifser  Blumenkrone  an  C Flor.  Brie.  Vol.' 
II.  p.  025-J . 
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MARRUBIÜM  VULGARE. 


DIDYNAMIi  GYMNOSPERMIA. 

M A R R U B I U M. 

Der  Kelch  10 -streifig,  5-  oder  10-zähnig.  Die  Blumenkrone  raclienförmig : die  Oberlippe  linien- 
förmig,  2-spaltig,  gerade. 

**  Mit  10  - zahnigen  Kelchen. 

Mar  rubium  vulgare  mit  rundlich  - eyrundcn  und  ovalen,  nützlichen,  schwach  filzigen,  ungleich 
und  scharf  sägenartig-gekerbten  Blättern  und  borstenförmig  - hakichten  Nebenblättern  und  Kclch- 
zähnen.  (M.  foliis  subrotundo-ovatis  ovalibusque  rugosis  laeviter  tomentosis,  inaecjualiter  et  argute  ser- 
rato-crcnatis,  bracteis  dentibusquc  calycis  setaceo-uncinatis. ) 

Marrubium  ( vulgare ) foliis  subrotundo-ovatis  dentatis  venoso -rugosis  incanis,  bracteis  dentibusque  caly- 
cis setaceo-uncinatis  Spreng.  Sjsc.  veg.  Vol.  II.  p.  740. 

Marrubium  ( vulgare ) foliis  subtrotundo-ovatis  deutatis,  rugoso-veuosis,  calycinis  dentibus  setaceis  uncina- 
tis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  TVilld.  T.  III  p.  111. 

Marrubium  ( vulgare ) dentibus  calycinis  setaceis  uncinatfs.  linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II  p.  S16.  Roth 
Flor,  germ,  T.  I p.  257.  T.  II.  P.  II.  p.  34.  Hoffm.  Deutsch l.  Flor.  ed.  2.  P.  I.  S.  II.  p.  12. 
Marrubium  album  vulgare.  C.  Rauh.  pin.  p.  230.  Berg.  Flor.  Franc,  p.  105.  R.upp-  Jen.  p.  231. 
Marrubium  album.  .loh.  Bauh.  hist.  3.  p.  316.  Buxb.  Halens,  p.  209. 

Weifser  Andorn,  weifser  Dorant,  weifser  Durant,  wilder  Taurant,  weifse  Leuchte,  Berdhopfen,  Helf- 
kraut, Gutvergefs,  Gottvergefs,  Morabel. 

Wächst  iu  ganz  Deutschland,  so  wie  in  den  übrigen  Ländern  Europeus,  und  auch  im  mittlern  Asien  und 
Nordamerica. 

Blühet  im  Julius  und  August.  2f. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig,  ziemlich  senkrecht,  oben  einen  Viertel-  bis  halben  Zoll  und  darüber 
dick,  vier  bis  sechs  Zoll  und  darüber  lang,  schwach  vielbeugig  , nach  unten  gegen  die  Spitze  allmälich 
sich  verdünnend,  überall  mit  vielen,  dünnen,  vielbeugigen,  abwärtsstehenden  A Vurzelfascru  begabt. 

Der  Stengel.  Gewöhnlich  mehrere  aus  einer  Wurzel,  meist  aufrecht,  vierseitig,  ästig,  weifs-filzig,  röhricht, 
einen  bis  zwey  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstellend,  gestielt,  rundlich -eyrund,  rundlich-oval,  auch  oval,  an  der  Basis  verschmälert, 
an  dem  Blattstiel  herablaufend,  etwas  stumpf,  ungleich  und  scharf  sägenartig-gekerbt,  aderig,  runzlig  und, 
besonders  auf  der  untern  Fläche,  mit  einem  sehwachen,  weifslichcn  Filze  bekleidet. 

Die  Blumen  fast  sitzend,  quirlständig. 

Die  Quirle  unecht,  blattachselständig,  viclblumig  — oft  vierzig-  bis  funfzig-blumig  — nebenblättrig. 
Die  Nebenblätter  borstenförmig,  oder  linien-borstenförmig,  durch  viele  gebogene  Haare  wollig-fil- 
zig, an  der  Spitze  kahl,  vollkommen  borstenförmig  und  hakicht. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige, geröhrte,  zehnstreifige,  filzige,  zehnzähnige,  bleibende  Blüthendecke : dar  Schlund 
durch  gerade,  aufrechte  Haare  bärtig;  die  Zähne  an  der  Spitze  borstenförmig,  hakicht,  wechselsweis  kürzer. 
Die  Blumen  kröne  einblättrig,  rachenförmig,  weils.  Die  Röhre  fast  walzenförmig.  Der  R.and  zweylippig: 
die  Oberlippe  aufrecht,  linientörmig,  fast  gerade,  zweyspaltig,  dem  bewaffneten  Auge  gewimpert;  die  Un- 
terlippe niedergebogen,  breiter,  dreyspaltig,  der  mittlere  Zipfel  ausgerandet,  die  seitenständigen  ganz, 
etwas  spitzig,  schmaler,  an  dem  der  Oberlippe  zugekehrten  Rande,  so  wie  diese,  gewimmert. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  becherförmige,  vierzähnige,  die  Basis  des  viertheiligeu  P ruchtknotens  um- 
gebende Driise. 

Die  Staubfgefäfse.  Staubfäden  vier,  pfriemförmig,  an  der  Spitze  nieder-  und  wieder  aufwärtsgebogen,  in 
der  Röhre  der  Blumenkione  eingeschlosseu  : ztvej  länger.  Die  Stauhlölbchen  zweylappig. 

Der  Stempel-  Der  Fruchtknoten  viertheilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  kaum  länger  als  die  kürzern  Staub- 
gefäfse.  Die  Narbe  zweyspaltig  mit  etwas  stumpfen  Zipfeln. 


Die  Frucht  hülle.  Karyopsen  vier,  umgekeht-ev  förmig,  unvollkommen  drevscitig,  die  äufscre  Seite  erhaben 

hell- kastanienbraun. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopsc,  ey weifshaltig.  Das  Eyweifs  fleischig.  Der  Embryo  aufrecht  aehsen- 

ständig:  die  Koly  le  Jonen  blattartig;  das  //  Urzeichen  aufrecht. 

Das  Kraut,  welches  unter  dem  Namen  Herba  Marrubii  albi  von  dieser  Pllanze  in  den  Arzncy vorralh 
aufgenommen  worden  ist,  soll,  so  wie  das  ganze  Gewächs , mit  der  Ballot a nigra  — worunter  aber  wohl  die 

in  unsem  nördlichen  Gegenden  vorkommende  Ballota  vulgaris  Link  (fl.  nulernlis  Swarz)  «emeint  ist  

verwechselt  werden  können;  jedoch  das  weifslichc  Ansehen  des  ganzen  Gewächses,  weshalb  es  auch  unter  dem 
von  Joh.  Bauhin  hergenommenen  Namen  Marruhium  album  in  die  Fharmacologie  aufgenommen  wurde 
unterscheidet  es  beym  ersten  Blick. 

Eä  besitzt  einen  gewürzhaften,  etwas  moschusartigen  Geruch  und  einen  scharfen,  etwas  salzigen  und  bit- 
tern  Geschmack,  was  wohl  auf  kräftige  Eigenschaften  schliefsen  läl'st.  Ältere  Ärzte  haben  es  auch  schon  als 
reizendes  und  sehr  wirksames  Mittel  gerühmt.  Man  hat  es  bey  chronischen  Katarrhen,  im  Astlima  und  in 
gewifsen  Fällen  bey  Schwindsüchten  mit  Nutzen  angewendet,,  so  wfle  auch  bey  Anschwellung  und  Verhärtung 
der  Leber,  in  der  Gelbsucht  und  Verschleimung  des  Darmkanals.  Man  giebt  "entweder  den  Aufrufs  oder  das 
Extract,  noch  besser  aber  den  frisch  ausgcprelsten  Saft.  Vorzüglich  wirksam  sollen  die  jungen  Sorofsen  sich 
erwiesen  haben.  In  neuerer  '/.eit  bemerkt  Kerr,  der  als  l’rotochirurg  des  indischen  Departements  der  bei- 
den Canadas  Gelegenheit  hatte  Erfahrungen  zusammeln  über  die  dort  gebräuchlichen  Arzneygewächse,  dals 
die  Indianer,  die  es  Kadcrakera.se  nennen,  es  als  Brustmittel  bey  Verkältuiigen  und  auch  als ’ stärkendes  und 
zusammenziehendes  Mittel  bey  intermittirenden  Fiebern  gebrauchen. 

Erklärung  der  Kupfer  tafcl. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Größe,  von  welchem  alle  Stengel  abgesclinitten,  einer  derselben  aber 
nebenliegend  ausgeführt  ist. 

Fig-  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Dieselbe  ilircr  ganzen  Länge  aufgcsclmitten,  so  dafs  der  Schnitt  durch  die  Unterlippe  geht. 

nusgebreitet  oder  stark  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefcifs  von  beiden  Seiten  dargestcllt  sehr  stark  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  von  der  Vergrößerung  w ie  Fig.  2. 

5.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfsc, 

1).  dieselbe  vergröfsert  und  sowohl 

7.  der  Quere,  als  auch 

8.  der  Länge  nach  durchschnitten,  und  auch 

9.  der  Embryo,  besonders  dnrgcstelit. 
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RAPHANUS  SATIVUS 


TETRADYNAMIA  SILIQUOSA. 

RAPHANUS. 

Der  Kelch  geschlossen.  Die  Schote  stielrund,  geschnabelt,  mit  vielbeugiger,  fast  verschwinden- 
der Scheidewand:  entweder  knorrig;  oder  gegliedert  mit  einsamigen  Gliedern.  Die  Samen 
hangend.  « * 

Raphanus  sativus  mit  leyerförmigen  Blättern,  knorrigen,  innerhalb  schwammigen  Schoten,  die  oft 
kaum  länger  als  das  Blumcnstielchen.  (Ei.  foliis  lyratis,  siliquis  torosis  intus  spongiosis  saepe  pedi- 
cello  vix  longioribus.) 

Raphanus  sativus  siliquis  teretibus  torosis  acuminatis  vix  pedicello  longioribus.  De  Cand.  Prod.  Vol.  I. 
p.  22S.  Sjst.  veg.  Vol.  II.  p.  663. 

Raphanus  ( sativus ) foliis  lyratis,  siliquis  teretibus  torosis  bilocularibus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II. 
p.  536.  cd.  Willd.  T.  III.  P.  I.  p.  560.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  S55. 
et.  Radicula  radice  carnosa  minori,  extus  alba,  rosea,  purpurea,  vel  rlilute  violacea. 

Raphanus  sativus  Radicula.  De  Cand.  I-  c 

* suhroturida  radice  subrotunda. 

Raphanus  rotundus.  Miller  Dict.  n.  2. 

**  napiformis  radice  napiformi. 

Raphanus  sativus.  Miller  Dict,  n.  1. 
ß.  oleiferus  radice  vix  subcarnosa  exili  elongata, 

Raphanus  chinensis.  Miller  Dict.  n.  o. 

7.  griseus  radice  minori,  extus  grisea. 

Petit  raifort  gris.  Bose.  Dict.  agr.  Vol.  II.  p.  40. 

S.  niger  radice  carnosa  majori  extus  nigra,  sapore  acerrimo, 

* napiformis  radice  napiformi. 

Raphanus  niger.  C.  Bauh.  pin.  p.  96. 

**  sub rotundus  radice  subrotunda. 

Raphanus  niger  radice  rotundiore.  Moris.  Oxon.  Vol.  II.  p.  265.  n.  1.  i.  3.  t.  13.  f.  1. 

1.  alhus  radice  carnosa  majori,  extus  alba,  depresso-globosa. 

Raphanus  major  orbicularis  vel  rotundus.  C.  Bauh.  pin.  p.  96. 

Raphanus  orbicularis.  Miller  Dict.  n,  3. 

Garten  - Rettig:  cc.  Radieschen,  ß.  chinesicher  oder  Ohlrettig,  7.  grauer  Rettig,  <5.  schwarzar  oder 
Rüberei  tig,  £.  w'eifser  Rettig. 

Wächst  in  China. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  0-  O*- 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  einjährig,  durch  spätes  Aussäen  zweyjährig,  der  TVurzelstock  in  ct.  fleischig: 
nach  Verschiedenheit  der  Varietät  kleiner  oder  gröfser,  niedergedrückt  - kugelförmig , rundlich  oder  riiben- 
formig  und  mehr  oder  weniger  verlängert,  mehr  oder  weniger  fleischig,  aufserhalb  weifs,  rosenroth,  pur- 
purroth,  oder  hell-veilchenblau,  vorzüglich  an  dem  obern,  von  der  Erde  entblöfsten  Theile,  so  wie  auch 
grau  und  schwarz,  mehr  oder  weniger  scharf,  oder  auch  wie  bey  der  Varietät  <5.  von  sehr  scharfem  Ge- 
schmacke,  bey  allen,  vorzüglich  an  der  verlängerten  Spitze,  mehr  oder  weniger  mit  Wurzelfasern  begabt. 
Der  Stengel  einzeln  oder  mehrfach,  aufrecht,  ästig,  stielrund,  gestreift,  mehr  oder  weniger  kurzhaarig -rauh, 
unten  rohricht,  oben  markig  oder  markig  - röhricht , anderthalb  bis  zwey  Fufs  und  darüber  hoch. 

Die  Blätter  wechsclsweisstehend,  gestielt,  kurzhaarig -rauh:  die  wurzelständigen  und  stengelständ’gen  fieder- 
spaltig-leyerförmig  mit  zugeruudeten  ungleich  sägenartig- spitzig -gekerbten  Zipfeln,  von  denen  der  gipfel- 
ständige  rundlich,  fast  lappig,  die  seitensländigen  länglich  oder  länglich-rundlich  und  ganz  sind;  die 
astständigen  mehr  ganz,  die  obern  rundlich,  geohrt , die  obersten  länglich,  ungeohrt. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  gipfelständig,  afterblattlos,  aufrecht.  Der  Blumenstiel  kahl.  Die  Blumenstielchen  von 
ziemlich  gleicher  Länge. 

Der  Kelch.  Eine  vierblättrige,  geschlossene,  abfallende  Bliithendcchei  die  Blättchen  linienförmig- länglich, 
aufrecht , gegeueinandergeneigt. 


Die  Blumenkrone  vierblättrig,  kreuzförmig:  die  Kronenblätter  genagelt,  die  Platten  rundlich,  gegen  die 
Basis  verschmälert,  die  Nägel  aufrecht,  etwas  länger  als  der  Kelch. 

Das  Hon igge/'äfi.  Vier  Drüsen:  zwey  zwischen  den  kurzem  Staubgefäfscn  und  dem  Stempel,  fast 
vierseitig,  niedergedrückt -abgestutzt,  eingedrückt;  zwey  zwischen  den  langem  Staubgefäßen  und 
dem  Kelche  — die  jedoch,  nach  Schkuhr’s  Beobachtung,  in  ß.  fehlen — , keulenförmig,  ander 
Spitze  eingedrückt. 

Die  St  aubgefäfse.  Staubfäden  sechs,  pfriem förmig,  aufrecht : zwey  gegenüberstehend,  von  der  Länge  des 
Kelches;  vier  so  lang  oder  etwas  läuger  als  die  Nägel  der  Kronenhlätter. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  walzenförmig,  zweyfächrig:  die  Pacher  mit  mehrzähl  gen,  einreihigen  Ey- 
chcn.  Der  Griffel  gegen  die  Spitze  verdünnt,  vom  dritten  Theile  der  Länge  des  Fruchtknotens  und  von 
der  Höhe  der  langem  Staubgefäfse.  Die  Karbe  kopfförmig- zwey  lappig. 

Die  Frucht  hülle  Die  Schote  fast  stielrund,  etwas  knorrig,  mit.  zwey  gegenüberstehenden  Längsfurchen  be- 
gabt, mit  dem  bleibenden  Griffel  gesell u ibell: . innerhalb  schwammig  mit  vielen  Lückefi,  nicht  aufsprin- 
gend , durch  die  viclbeugige,  scheinbar  fast  verschwindende  Scheidewand  scheinbar  quertäclirig,  oft  nicht 
viel  länger  als  der  Blumenstiel. 

Die  Samen.  Mehrere,  hangend,  einreihig,  eyförmig- rundlich  , cliagrinirt,  schwärzlich- rostbraun.  Der 
Embryo  gekrümmt,  ochergelb:  die  Kotyledonen  aufliegend,  zusammengelegt,  dicklich,  das  fVürzelchen 
in  der  Falte  der  Kotyledonen,  nach  unten  ge  rieh'  et'  ^ 

Diese  Art  der  Gattung  Raphanus  ändert  in  Rücksicht  der  Wurzel , oder  vielmehr  des  Wurzelstockes, 
sehr  ab.  Man  unterscheidet  zwar  nur  zwey  Hauptsorten , nämlich  die  kleinern  Radieschen  oder  Rettis- 
chen  und  die  gröfsern  Rettige,  aber  beide  kommen  -wieder  nach  Verschiedenheit  der  Gestalt  und  Farbe, 
so  wie  auch  nach  der  Zeit  des  Aussäen, s,  sehr  verschieden  vor.  So  unterscheidet  man  nnter  den  erstem,  ohne 
hier  der  Verschiedenheiten  nach  der  Gestalt  und  Farbe  zu  erwähnen,  Monats-,  Sommer-,  Forellen-  und 
holländische  Radieschen;  und  unter  den  letztem  Sommer-,  Herbst-  und  Winterrcttige,  so  wie 
auch  weilse  spanische  und  schwarze  erfurter  Rettige.  Ob  der  Raphanus  sativus  ß.  olciferus  nicht 
eine  eigene  Art  seyn  mag,  verdient  eine  genauere  Untersuchung.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  sogenannten 
cori  nt  bische  n Rettig,  der  über  die  Erde  hervortritt. 

Zum  Arzneygebrauch  hat  man  den  schwarzen  Rettig,  oderRiiber  et  t ig,  Raphanus  sativus  <5.  niger , 
angewendet.  Die  äVurzel  dieser  Varietät,  Radix  Raphani  nigri  s.  horten sis , ist  an  Gröfse  sehr  verschieden; 
oft  ist  sie  kleiner  als  hier  die  Abbildung  zeigt,  nicht  selten  aber  kommt  sie  so  grofs  vor,  dafs  ihr  Gewicht 
sechs  bis  zehn  Pfund  beträgt.  Sie  ist  von  flüchtigem,  scharfem,  etwas  kressenartigem  Gerüche  und  äulserst 
scharfem  Geschmacke ; und  ihr  vorwaltender  Bestand theil  liegt,  so  wie  bey  allen  kreuzblumigen  Gewächsen,  in 
einem  ätherischen,  sehr  flüchtigen,  scharfen  Ohle.  Der  Saft  derselben  mit  Baumöhl,  Zucker  oder  Honig  ge- 
mischt, soll  bey  Steinbeschwerden  Linderung  verschafft  haben,  so  wrie  die  beiden  letztem  Mischungen  gegen 
Brust beschwerden,  als  Heiserkeit,  Engbrüstigkeit  u.  drgl  angewendet  worden  sind.  Auch  hielt  mau  zur  An- 
wendung davon  ein  dcstillirtes  NVasser  und  einen  Syrup,  Hquci  et  Syrupus  Raphani  nigri,  so  wie 
auch  der  Same,  Semen  Raphani  nigri,  als  harntreibend  gegeben  wurde.  Äufser  dem  ätherischen,  scharfen 
Ohle  enthalten  sic  noch  viel  fettes  Ohl,  und  können  darauf  benutzt  werden.  — Die  Benutzung  der  verschie- 
denen Rettige  und  Radieschen  als  Speise  ist  bekannt  genug. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  mit  den  untern  Theilen  der  Stengel,  so  wie  auch  der  obere  Theil  des  Gewächses  von  der  Va- 
rietät <5.,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Kelch-  und  Kronenblättchen  weggenommen  sind,  vergröfsert. 

2.  Eine  Drüse  von  den  beiden,  welche  zwischen  den  langem  Staubgefäfsen  und  dem  Kelche, 

so  wie  auch 

3.  eine  von  denen,  die  zwischen  dem  Stempel  und  den  kurzem  Staubgefäfsen  stehen,  sehr  stark 

vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  am  Fru.htknoten  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  stark  vergröfsert. 

5.  Eine  Schote,  im  reifen  Zustand,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Eine  Schote  vor  der  völligen  Reife,  der  Länge  und  auch 

7.  der  Quere  nach  durchschnitten. 

S.  Ein  Same  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

0.  vergröfsert  und  sowohl 
10  der  Quere,  als  auch 
11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 
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D I A D E L P II  I A DECANDRI  A. 

OHOSIS. 

Der  Kelch  tief-  5 - spal  tig ; die  Zipfel  ungleich,  lanzett-  linienförmig.  Die  Blumenkrone  schmetter • 
lingsartig:  die  Palme  gestreift.  Die  Stauhgefäfse  alle  verwachsen,  ohne  Spalte.  Die  Hülse 
meist  sitzend , aufgetrieben,  wenigsamig. 

1,  Euononis  mit  dem  Blattstiele  angewachsenen  Afterblättern- 

***  Mit  einfachen  und  dreyzähligen  Blättern , sitzenden  oder  hurz  gestielten  Blumen  und  purprurothen , 

selten  weiften , Blumenkronen.  Bugrana*). 

Ononis  hircina  mit  aufrechten  Stengeln,  die,  so  wie  die  unbewaffneten  Ästchen  und  Blumenstiel- 
clien,  schmierig  - zottig  sind,  einfachen  und  dreyzähligen,  länglichen,  spitzigen,  sägenartigen,  an  der 
Basis  zugerundeten,  drüsenlosen  Blättern,  meist  gepaarten  Blumen  und  ianzett-förmigen  Kelchzipfeln, 
die  kaum  länger  sind  als  die  Hülse.  (O.  caulihus  erectis,  ramulis  inermibus  pedunculisque  undique 
viscido-villosis,  foliis  simplicibus  ternatisque  ohlongis  acutis  serratis  basi  rotuudatis  eglandulosis,  flo- 
ribus  plerumque  geminis,  calycis  laciniis  lanceolatis  legumine  vix  longiorihus.) 

Ononis  hircina  Jaaj.  hört.  Wind.  'Kol.  I.  p.  40.  t.  93.  Linn  Spec.  plant,  cd.  PVilld.  T.  II.  p.  9S9.  Link 
Enum.  pl.  hört.  Ber.  ed.  altera  P.  II.  p.  230.  Günth.  Grab  et  Wimm.  Enum.  stirp.  phan.  Siles. 
p.  120.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  III-  p.  17S. 

Ononis  arvensis , floribus  racemosis  geminis],  foliis  ternatis  : superioribus  solitariis,  ramis  inermibus  sub- 
villosis.  Beetz-  Prodr.  Fl.  Stand,  p.  731.  Observ.  fase.  II.  p-  21.  Roth  Flor,  gern t.  T.  I.  p.  304. 
T.  II.  P.  II.  p.  167.  Ehrh.  Beitr.  Band  V.  p.  23. 

Ononis  arvensis  floribus  subgeminatis,  loliolis  ahlongo -lanceolatis  acutis  argute  serratis  caulihus  erectis 
ramulisque  inermibus  pedunculisque  undique  villosis  subviscidis.  Wallr.  Sched  er.  3S4, 

Ononis  arvensis  «.  mitis.  Linn.  Syst,  plant,  ed.  Reich.  T.  III.  p.  424. 

Ononis  foetens.  Allioni  Flor.  Pedem.  Pol.  I.  1164.  t.  41.  f.  1. 

Ononis  altissima.  Lamarck  encycl.  Vol.  I.  p.  500.  De  Cand.  Prodr.  Vol.  II.  p.  162. 

Ononis  spinosa  a..  mitis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  11.  p.  1006. 

Ononis  spinis  carens  purpurea.  C.  Bauh.  pin.  p.  3S9. 

Ononis  mitior  1.  Clus.  hist.  p.  99. 

Stinkende  Hauhechel. 

Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  so  wie  auch  in  Schweden,  Frankreich,  Italien  und  Ungarn, 
auf  AViesen,  Triften  und  an  Wegen. 

Blühet  im  Julius  und  August.  "Jü. 

Die  Wurzel  holzig,  senkrecht,  ästig,  vielköpfig,  viele  Wurzelfasern  hervor  treibend,  haarbraun,  ein  bis  zwey 
Fufs  in  die  Erde  dringend. 

Der  Stengel  mehrfach,  aufrecht,  stielrnnd,  holzig,  ästig,  stets  unbewaffnet,  durch  gegliederte,  tröpfchentra- 
gende Haare,  mehr  oder  weniger  schmierig-zottig,  bald  grün,  bald  ins  schwärzliche  l’urpurroth  sich  zie- 
hend. Die  Aste  dem  Stengel  ähnlich. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt:  die  untern  dreyzahlig:  die  obern  einfach  und,  sowie  die  Blättchen 
der  untern,  länglich  oder  eyrund -länglich,  spitzig,  fast  sägenartig-gezähnt,  an  der  Basis  zugerundet,  ganz- 
randig,  auf  beiden  Flächen  durch  gestielte  Drüsen  oder  drüsentragende  Haare  schmierig.  Die  Afterblätter 
mit  dem  Blattstiel  verwachsen,  schief  breit-eyrund,  spitzig,  gezähnt,  halb  so  lang  wie  die  Blattfläche. 
Die  Blumen  blattachselständig,  kurzgestielt,  meist  gepaart,  an  der  Spitze  der  Äste  gleichsam  eine  beblätterte 
Traube  bildend  und,  so  wie  die  j ungern  Ästchen  und  Blätter,  einen  unangenehmen,  bockichten  Geruch 
verbreitend. 

Der  Keleh  Eine  einblättrige,  tief  fünfspaltige , an  der  Basis  mit  langen,  drüsentragenden  Haaren  besetzte,  blei' 
bende  Blüthendecke : die  Zipfel  lanzettförmig,  zugespitzt,  mit  kurzen  drüsentragenden  Haaren  besetzt,  der 
untere  so  lang  wie  die  Spalte  des  Schiffchens, 

Die  Blumenkrone  schmetterlingsartig:  die  Fahne  rundlich -elliptisch,  fast  zugerundet**)  zusammenliegend, 
mit  linienförmigem,  gerinneltem  ISIagel,  gestreift,  rosenroth,  etwas  ins  Purpurroth  fallend,  aulserhalb  mit 
gestielten  Drüsen  besetzt.  Die  Flügel  länglich  mit  linienförmigem  , etwas  aufwärtsgekrümmtem  Nagel, 
schneeweifs  mit  einem  purpurrothen  Längsstreifen,  kürzer  als  die  Fahne.  Das  Schiffchen  plötzlich-  und 
stumpf-zugepitzt,  purpurroth,  an  den  Seiten  schneeweifs,  kürzer  als  die  Fahne,  länger  als  die  Flügel. 

*)  Die  Abtbeilungen  und  Unterabtheilungen  habe  ich  hier  nach  Candolle  ( a . a O.)  genommen. 

**J  Nach  Retzi  us  ( a . a.  O .)  soll  sie  ausgerandet  seyn ; jedoch  nach  Exemplaren,  welche  mir  Hr.  Prof.  Fries  u.  Hr.  Dr. 
Wahl  b erg  gefälligst  mittheilten,  und  ebenda  gesammelt  sind,  wo  Ret  z i us  ammelte,  ist  sie,  so  wie  bey  uns,  ganz. 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  alle  verwachsen  in  eine  Röhre,  die  länger  ist  als  der  Kelch:  fünf 
weclisclsweis  au  der  Spitze  verdickt ; fünf  an  der  Spirze  keulenförmig,  stachclspitzig.  Die  Staukölbchen 
rundlich,  zweyfächrig : die  der  stachelspitzigen  Staubfäden  au  der  Basis  befestigt:  die  der  an  der  Spitze 
verdickte11  Staubfäden  mit  dem  Rücken  angewachsen.  Der  Befruchtuugsstaub  blafsgelb,  aus  länglichen 
und  rundlichen  Körperchen  — letztere  zuweilen  zusammenenlangend  — bestehend. 

Der  Stempel-  Der  Fruchtknoten  länglich,  fünfeyig,  oberhalb  in  der  Mitte  durch  drüscutragcnde , an  der 
Spitze  durch  längere  drüsenlosc  Haare  zottig.  Der  Griffel  oberhalb  der  Spitze  oder  an  der  oberu  Seite 
der  Spitze  des  Fruchtknotens  hervortretend,  aufwärtsgebogen,  länger  als  die  Staubgefäße.  Die  ISarben 
dicklich  (dem  bewaffneten  Auge  rundlich -ey förmig),  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  umgekehrt  - ey  förmig,  zusammengedrückt,  niedergebogen- stachcltpitzig,  drü- 
sig - weichhaarig , zweyklappig. 

Die  Samen.  Gewöhnlich  zwey,  fast  kugelrund,  zusammengedrückt,  chagrinirt,  hell-kastanienbraun.  Der 
Embryo  gekümmt:  das  TVürzelchen  auf  der  Fuge  der  Kotyledonen  liegend,  nach  unten  gerichet;  die  Ko- 
tvledonen  mehlig -ileiscliig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

Linne  führt  in  der  zweyten  Ausgabe  seiner  Species  plantarum  unter  Ononis  spinosa,  die  Reichard 
späterhin  in  dem  Systema  plantarum  ohne  zureichenden  Grund  und  auch  sehr  unpassend  Ononis  arven- 
sis  nannte,  zwey  Varietäten  auf,  nämlich  a.  mitis  und  ß.  spinosa,  die  jedoch  beide  als  wahre  Arten  sich  un- 
terscheiden lassen,  und  von  denen  die  letztere  mit  Recht  den  Namen  Ononis  spinosa  an  sich  trägt,  und  da- 
her auch  bey  allen  Schriftstellern  unter  diesem  Namen  vorkommt.  Die  vermeinte  Varietät  a..  mitis  aber 
nannte  Rezius,  durch  Reichard’s  Umänderung  des  Linneschen  Namens  veranlafst,  Ononis  arvensis , 
ob  ihm  gleich  bekannt  war,  dafs  sie  von  Janquin  schon  den  NamenOnoHH  hircina  erhalten  hatte.  Auch 
Wallroth  führt  sie  unter  dem  ihr  nicht  zukommenden  Namen  Ononis  arvensis  auf,  und  Lamarck,  so  wie 
Gand  olle,  nennt  sie  Ononis  altissima.  Doch  da  der  Ja  qu  ins  che  Name  der  älteste  ist:  so  mufs  dieser 
ihr  auch  zu  ihrer  Bezeichnung  bleiben,  wie  dies  denn  auch  von  Willdenow,  Link,  Günther  und  Spren- 
gel beachtet  worden  ist. 

Die  Ononis  hircina  hat  zwar  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Ononis  spinosa , aber  da  sie  stets  ohne  Dornen 
vorkommt,  ihr  Stengel  vollkommen  aufrecht,  nicht  aufwärtsgebogen  ist,  und  iltre  Blumen  an  der  Spitze  der 
Äste  gleichsam  eine  beblätterte  Traube  bilden,  so  wird  man  sie  von  dieser  schon  beym  ersten  Blick  unter- 
scheiden können.  Bey  dem  Vergleichen  der  Beschreibungen  beider  wird  man  übrigens  noch  mehrere  Abwei- 
chungen in  ihrem  Baue  finden,  wodurch  ihre  specifische  Verschiedenheit  auch  noch  um  so  mehr'  hervor- 
treten wird. 

Erklärung  d e 1 Kupfer  tafel. 

Die  Wurzel  und  der  obere  Theil  eines  Stengels  in  natürliche  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume , von  welcher  der  Kelch  weggenommen  ist. 

2.  die  Fahne  der  Blumenkrone  und 

3.  einer  der  Flügel , so  wie  auch 

4.  das  Schiffchen  in  natürlicher  Grölse.’ 

5.  Ein  Stauhgefäfs , dessen  Staubfaden  an  der  Spitze  verdickt  ist,  in  verschiedener  Richtuno- 
gesehen,  und 

6.  eins , dessen  Staubfaden  au  der  Spitze  keulenförmig  und  stachelspitzig  ist,  vergröfsert. 

7.  Der  Befruchtungsstaub  in  der  Luft  gesehen  und  auch  im  Wasser  beobachtet , sehr  stark 
vergröfsert. 

S.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  Fruchtknoten  mit  dem  untern  Theile  des  Griffels , so  wie  auch 

10.  derselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert. 

11.  Ein  drüsentragendes  Haar  und  auch 

12.  ein  drüseuloses,  gegliedertes  Haar,  stark  vergröfsert. 

13.  Die  TSarhe  stark  vergröfsert. 

14.  Die  Hülse  mit  dem  bleibenden  Kelche, 

15.  dieselbe  vom  Kelche  entblöfst  und  völlig  geöffnet,  in  natürlicher  Grölse. 

16.  Ein  Same  vergröfsrrt  und  sowohl 

17.  der  Quere  nach  durchschnitten,  als  auch 

IS.  der  Länge  nach  getrennt. 

D D 
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ONONIS  SPINOSA 


D I A D E L P II  I A DECANDRIA. 

ONONIS. 

Der  Kelch  tief- 5-spaItig : die  Zipfel  ungleich,  lanzett- linienförmig.  Die  BlumenJsrone  schmetler- 
lingsartig : die  Fahne  gestreift.  Die  Staubgefäjse  alle  verwachsen,  ohne  Spalte.  Die  Hülse 
meist  sitzend,  aufgetrieben,  wenigsamig. 

1.  Euononis  mit  dem  Blattstiele  angewachsenen  Afterblättern. 

*** Mit  einfachen  und  dreyzähligen  Blättern,  sitzenden  oder  hurz  gestielten  Blumen  und  purpur  rollten, 

selten  weifsen , Blumenkronen.  Bugrana. 

Ononis  spinosa  mit  aufwärtsgebogenen,  dornigen  Stengeln,  die  so,  wie  die  dornspitzigen  Ästchen,  ein- 
oder  zweyreihig- weichhaarig  sind,  einfachen  und  dreyzähligen,  länglichen,  spitzigen,  sägenartigen, 
gegen  die  Basis  verschmälerten,  meist  drüsenlosen  Blättern,  meist  einzelnen  Blumen  und  lanzettförmi- 
gen Kelchzipfeln , die  kürzer  siud  als  die  dreysamige  Hülse.  (O.  caulibus  adscendentibus  spinosis 
ramulisque  spinescentibus  unifariam  bifariamque  pubesccntibus , foliis  simplicibus  ternatisque  oblon- 
gis  acutis  serratis  basin  versus  angustatis  plerumquc  eglandulosis , plerumque  floribus  solitariis,  caly- 
cis  laciniis  lanceolatis  legumine  trispermo  brevioribus.) 

Ononis  spinosa  caulibus  erectis  ramulisque  spinosis  bifariam  pubcscentibus,  foliis  oblongis  obtusis  basi 
cuneatis  integerrimis,  inferioribus  ternatis  superioribus  solitariis  scssilibus,  laciniis  calycis  ovatis  acutis 
legumine  brevioribus.  FVa.Ur.  Sched.  er.  p.  379. 

Ononis  {.spinosa)  floribus  subgemiuatis  axillaribus , foliis  ternatis  lanceolatis  serratis  superioribus  ramisque 
spiuosis  villosis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JVilld.  J.  III.  p 9S9. 

Ononis  spinosa  caulibus  erectiusculis  ramulisque  spinosis  bifariam  uniforiamque  pubesccntibus,  foliis 
trifoliolatis,  foliolis  oblongis  basi  cuneatis  submtegris,  floribus  solitariis,  calycis  lobis  legumine  bre* 
vioribus.  De  Cand.  Prodr.  Vol.  II.  p.  163. 

Ononis  spinosa  ß.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1006. 

Ononis  arvensis  ß.  spinosa.  Smith  Flor.  Brit.  Vol.  11.  p.  75S. 

Ononis  spinosa  llore  purpureo.  C.  Bauh.  pin.  p.  380. 

Ononis  1.  Tabern.  hist.  913. 
ct.  latifolia  foliis  latioribus  obtusis. 

Ononis  spinosa  a.  latifolia.  IVallr.  I.  c. 
ß.  angustifolia  foliis  angustioribus  acutis. 

Ononis  spinosa  ß.  angustifolia.  IVallr.  I.  c. 

7.  glabra  caule  ramulisque  glabris. 

Ononis  spinosa  7.  glabra.  De  Cand.  I.  c. 

Dornige  Hauhechel,  stachliche  Hauhechel,  Stackelkraut,  Hcckelkraut,  AVcibcrkricg , Katzenspeer, 
Ochsenbrech,  Ochseuborclie,  Ochsenburre,  Ochsenkraut,  Hartheu,  Pflugsterz. 

Wächst  in  ganz  Deutschland  und  den  meisten  der  übrigen  Länder  Europens,  auf  Triften,  Rainen  und 
an  W egen. 

Blühet  vom  Juuius  bis  in  den  August.  fj. 

Die  Wurzel  holzig,  senkrecht,  einfach,  unten  viele  Wurzelfasern  hervortreibend,  rüthlich-kaifeebraun » ein 
bis  zwey  Ful's  in  die  Erde  dringend 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  stielrund,  holzig,  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  gestreckt,  dann 
aufwärtsgebogen,  ästig  oder  auch  ■vielästig,  dornig,  schwach  ein-  oder  zweyreihig-weichhaarig,  aus  dem 
Kastanienbraunen  ins  Purpurrothe  fallend.  Die  Aste  und  Ästchen  grün,  mehr  oder  weniger  bemerkbar 
ein-  oder  zweyreihig  weichhaarig,  im  jiingern  Zustande  fast  unbewaffnet,  im  altern  domenspitzig. 

Die  Blätter  wechselweisstehend,  gestielt;  die  untern  dreyzählig,  die  ehern  einfach  und,  so  wie  die  Blättchen 
der  untern,  länglich,  sägenartig,  fast  sägenartig -gezähnt,  gegen  die  Basis  verschmälert,  meist  kahl  und 
drüscnlos , in  «.  breiter  und  stumpf  oder  fast  abgestutzt,  in  ß schmäler  und  spitzig  Die  Afterblätter 
mit  dem  Blattstiele  verwachsen,  schicf-eyrund,  spitzig,  feingezähnt,  kürzer  als  die  halbe  Länge  der 
Blattfläche 

Die  Blumen  blitlachselständig,  kurzgestielt,  meist  einzeln. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  tief  füufspaltige,  bleibende,  in  <*,.  durch  drüsentragende  Haare  weichhaarige, 
in  ß.  kahle  B/iitheridecle : die  Zipfel  lanzettförmig,  zugespilzt,  aufwärtsgekrümmt,  deT  untere  kaum  so 
lang  wie  die  Spalte  des  Schiffchens,  und  daher  in  derselben  liegend. 


Die  Blumen  kröne,  schmetterlingsartig:  die  Fahne  kreisrund,  zugeruudet  zusammenliegend,  mit  kurzem 

keilförmigem,  gerinneltem  Nagel,  gestreift,  rosenrot li,  etwas  ins  Purpurroth  fallend,  außerhalb  mit  gestiel- 
ten Driisen  besetzt.  Die  Flügel  länglich,  mit  linienförmigen,  wenig  aufwärtsgekrümmten  Nagel,  schnee- 
weifs  mit  einemPurpurrothen  Längsstreifen,  kürzer  als  die  Fahne.  Das  Schiffchen  plötzlich-  und  spitzig- 
zu°espizt,  purpurroth,  an  den  Seiten  schneeweifs,  kürzer  als  die  Fahne,  länger  als  die  Flügel. 

Die  S taubg  efäfse,  Staubfäden  zehn,  alle  verwachsen  in  eine  Röhre,  die  länger  ist  als  der  Kelch:  fünf 
wechselsweis  an  der  Spitze  verdickt ; fünf  fast  keilförmig  , stachelspitzig.  Die  Staubkölbchen  fast  linien- 
förmw-länglich,  zweyfächrig:  die  der  stachelspitzigen  Staubfäden  an  der  Basis  befestigt ; die  der  an  der  Spitze 
verdickten  Staubfäden  mit  dem  Rücken  angewachsen.  Der  Befruchtungsstaub  biafsgelb,  aus  länglichen 
Körperchen  bestehend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  achteyig,  oberhalb  von  der  Mitte  bis  zur  Spitze  durch  driisen- 
tra°ende  Haare  zottig.  Der  Griffel  oberhalb  der  Spitze  oder  an  der  obem  Seile  der  Spitze  des  Frucht- 
knotens hervorgehend,  aufwärtsgekrümmt,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  dicklich  (dem  be- 
waffneten Auge  eyförmig),  stumpf. 

Die  Fruchthülfe.  Die  Iiulse  umgekehrt -eyförmig -länglich,  zusammengedrückt,  niedergebogen -stachelspitzig, 
drüsig- weichhaarig,  zweyklappig. 

Die  Samen.  Gewöhnlich  drey,  fast  kugelrund,  zusammengedrückt,  chagrinirt,  rufsbraum.  Der  Embryo 
oekrümmt:  das  Wür Zeichen  auf  der  Fuge  der  Kotyledonen  liegend,  nach  unten  gerichtet;  die  Kotyledo- 
nen mehlig  - fleischig , der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

Von  den  drey  hier  beschriebenen  Arten  der  Gattung  Ononis  ist  es  die  Ononis  spinosa , von  welcher  ehe- 
dem die  Wurzel  und  das  Kraut  unter  dem  Namen  Radix  et  Herba  Ononidis  s.  Restae  Bovis,  dem  Arz- 
nevVorrath  einverleibt  wurden.  Die  Wurzel  besitzt  einen  schleimigsüfslitlien,  etwas  bittern  und  widerlichen 
Geschmack  und  ist  geruchlos.  Man  hat  sie  vorzüglich  zur  Beförderung  der  Secrection  der  Nieren  benutzt» 
und  mau  rechnete  sie  im  Allgemeinen  zu  den  eröffnenden  Mitteln.  Die  Rinde  der  Wurzel  soll  der  wirksamste 
Tliell  derselben  seyn,  wie  dies  wohl  bey  allen  holzigen  “Wurzeln  der  Fall  ist.  Eine  Analyse  ist  bis  jetzt 
von  der  Ononis  spinosa  noch  nicht  bekannt  geworden;  jedoch  sagt  Kunze  {Richard' s medicinische  Botan. 
Th.  II-  p-  886.),  dafs  sie  besonders  reich  an  klcesaurem  Kalke  seyn  soll.  Die  Wirkung  dieser  Wurzel  auf 
die  Harnwerkzeuge  ist  durch  mehrere  Beobachtungen  bestätigt  genug;  schon  Galen,  Dioscorides  und 
Matthiolus  erwähnen  ihrer  und  ihrer  heilsamen  Folgen  bey  Blasensteinen  und  Fleischbrüchen.  Auch  sind  diese 
Wirkungen  durch  neuere  Schriftsteller,  durch  Bergius,  Plenk,  Schneider  und  Meyer,  bestätigt  worden 
so  wie  auch  letzterer  bey  Drüsenverslopfungen  und  daher  entstandener  Atrophie  und  Kachexie  der  Kinder 
vortreffliche  Wirkungen  sah.  — Man  wendet  sie  im  Absude  an,  wo  man  ein  Loth  auf  ein  Pfund  Was- 
ser für  den  täglichen  Verbrauch  rechnet;  oder  man  siebt  sie  in  Pulverform  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme. 
In  Verbindung  mit  der  Solidago  Virgaurea  hat  Muhrhard  {Fror.  TSotizen  B.  IX.  n.  7.)  diese  Wurzel  gegen 
den  Nierenstein  besonders  wirksam  gefunden.  Er  lieis  täglich  von  einer  halben  Unze  und  eben  so  viel  Sum- 
mitates  Solidagiuis  Virgaureae  einen  Aufgufs  mit  vier  Tassen  kochenden  Wassers  bereitet,  als  Thee  trinken. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  aber  nur  einer  der  anfwärtsgebogenen  Stengel  ausgeführt. 

Ei“-  1.  Eine  Blume , von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind, 

2.  die  Falme  der  Blumenkrone  und 

3.  einer  der  Flügel , so  wie  auch 

4.  das  Schiffchen , in  natürlicher  Gröfse 

5.  Ein  Scaubgefäfs , dessen  Staubfaden  an  der  Spitze  verdickt  ist,  in  verschiedener  Richtung 
gesehen,  und 

6.  eins,  dessen  Staubfaden  an  der  Sitze  keulenförmig  und  stachelspitzig  ist,  vergröfsert. 

7.  Der  BeFruchtungsstauh  a.  in  der  Luft  und  b.  im  Wasser  gesehen,  sehr  stark  vergröfsert, 

S.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  Fruchtknoten  mit  dem  untern  Theile  des  Griffels , so  wie  auch 

10.  derselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert. 

11.  Ein  drüsent ragendes  Haar  und 

12.  die  Narbe , stark  vergröfsert. 

13.  Die  Hülse  mit  dem  bleibenden  Kelche , 

14.  dieselbe  vom  Kelche  befreyt  und  völlig  geöffnet,  in  natürlicher  Gröfse, 

15.  Ein  Same  vergröfsert,  und  sowohl 

16.  Der  Quere , als  auch 

17.  der  Länge  nach  getrennt. 


D I A 


( 44.  ) 

NONIS  R 1 


OKOKIS. 

Der  Kelch  tief- 5 -spaltig : die  Zipfel  ungleich,  lanzettförmig  Die  Blumenkrone  schmetterlings- 
artig:  die  Fahne  gestreift.  Die  Staubgefäße  alle  verwachsen,  ohne  Spalte.  Die  Hülse  meist 
sitzend,  aufg  etrieben,  wenigsamig. 

1.  Euononis  mit  dem  Blattstiele  angewachsenen  Afte- blättern. 

* * Mit  einfachen  und  dreyzähligen  Blättern,  sitzenden  oder  harz  gestielten  Blumen  und  purpurrothen , 

selten  weifsen,  Blumenkronen.  Bugraua. 

Ononis  repens  mit  gestreckten  Stengeln,  die,  so  wie  die  meist  unbewaffneten  Ästchen,  überall  weich- 
haarig  sind,  einfachen  und  dreyzähligen,  rundlich  - umgekehrt!- eyrunden,  zugerundeten  oder  fast  ab- 
gestutzten, sägenartigen,  auf  beiden  Flächen  drüsigen  Blättern,  einzelnen  Blumen  und  linienförmigen 
zugespitzten  Kelchzipfeln , die  länger  sind  als  die  zweysamige  Hülse.  (O.  oaulibus  prostratis  ramuiis- 
que  plerumque  iuermibus  undique  pubescentibus , foliis  simplicibus  ternatisque  subtrotundo  - ob- 
ovatis  rotundatis  vel  subtruncatis  serratis  utrinque  glandulosis,  lioribus  solitariis,  calycis  laciniis  linea- 
ribus  acuminatis  legumine  dispermo  longioribus.) 

Ononis  ( repens ) caulibus  diffus is , ramis  erectis:  foliis  superioribus  solitariis  stipulis  ovatis.  Linn.  Spec. 
plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1006. 

Ononis  procurrens  caulibus  basi  radicante  procurrcntibus  di  ffusis,  ramulis  floriferis  adscendentibus  undi- 
que pubescentibus,  foliolis  ovato-subrotundis  utrinque  glandulosis,  laciniis  calycinis  lanceolatis  acumi- 
natis legumen  dispermum  superantibus.  TVallr.  Schied . er.  p.  3S1.  De  Cand.  Prodr.  Vol.  II.  p.  162. 
Ononis  arvensis.  B.oth  Flor'.  germ.  T.  I.  p.  304.  T.  II.  P.  11.  p.  167.  (Decriptio,  nec  diagn.  nec  syn.  Linn. 

et  plur.  al.)  Presl.  FL  Cechica  p.  146. 

Ononis  arvensis  7.  repens.  Smith.  Flor.  Brie.  Vol.  TL  p.  758. 

Ononis  hircina.  Spreng.  Flor.  Hai.  p.  202.  Excl.  diagn.  et  syn.  (teste  YVallr.) 

Ononis  spinis  carens.  Kupp.  Flor.  Jen.  p.  265.  Buxb . Hai.  p.  21.  (Excl.  syn.  Bauh.) 

Kriechende  Hauhechel. 

Wächst  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands,  so  wie  auch  in  mehreren  der  übrigen  europäischen 
Länder,  auf  trocknen,  sandigen  Feldern  und  Triften. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August,  fr. 

Die  Wurzel  holzig,  senkrecht,  vielköpfig,  sehr  viele  Wurzelfasern  hervortreibend,  oehergelb,  ein  bis  zwey 
Fufs  uud  darüber  in  die  Erde  dringend.  ® 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  gestreckt,  stielrund,  holzig,  ästig,  zottig  oder  weichhaarig, 
au  der  Basis  früher  oder  später  kriechend;  die  Aste  und  Anteilen  aufwärtsgebogeu,  überall  weichhaarig, 
gewöhnlich  unbewaffnet,  sehr  selten  dorneuspitzig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt:  die  untern  drcyzählig;  die  obern  einfach  und,  so  wie  die  Bläi  teilen 
der  untern,  rundlich -cyrund,  zugerundet,  oder  fast  abgestutzt,  sägenartig,  fast  sägenartig- gezähnt,  an  der 
Basis  zugerundet,  ganzrandig,  auf  beiden  Flächen  durch  kurze,  drüsentragende  Haare  schmierig.  Die 
AJtcrblätter  mit  dem  Blattstiele  verwachsen,  schief- ey rund,  spitzig,  ff iugezähnl , kürzer  als  die  halbe 
Länge  der  Blattlläehe. 

Die  Blumen  blattachselständig,  kurzgestielt,  meist  einzeln  und,  so  wie  die  jungem  Ästchen  und  Bläiter, 
einen  unangenehmem  fast  wanzenarligen  Geruch  verbreitend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  tief-fiinfspaltige,  an  der  Basis  mit  langen,  zuriiekgebogenen  Haaren  besetzte, 
bleibende  Bliithendccke;  die  Zipfel  lmien förmig,  zugespitzt,  etwas  aufwärtsgekrümmt,  mit  kurzen  driisen- 
tragmdeu  Haaren  besetzt,  der  untere  länger  als  die  Spalte  des  Schiffchens. 

Die  Blumenkrone,  schmctterlingsarf ig:  die  Fuhne  fast  kreisrund,  etwas  spitzig,  zusamrnenlicgend,  mit  kur- 
zem fast  keilförmigem,  garinneltem  Nagel,  gestrebt,  rosenroth  etwas  ins  Purpurroth  fällend,  aufserhaib 
mit  gestielten  Drüsen  besetzt.  Die  Flügel  länglich,  mit  linienförmigem,  etwas  aufwärtsgekriimmtem  Na- 
gel, durchaus  scltnceweifs,  kürzer  als  d e Fahne.  Das  Schiffchen  allmählig  zugespitzt,  purpurroth,  an  den 
Seiten  schueeweils,  mit  drüsen tragenden  Haaren  besetzt,  kürzer  als  die  Fahne,  kaum  länger  als  die 
Flügel. 

Die  Staub  ge  fäfse.  Staubfäden  zehn,  alle  verwachsen  in  eine  Röhre,  die  kaum  so  lang  ist  wie  der  Kelch 
fünf Wechselsweis  an  der  Spitze  verdickt ; fünf  fast  kedförmig,  stachelspitzig.  Die.  Slaubkö/bchen  länglich 
rundlich,  zw cy fiebrig  : die  der  stachclspitzigeu  Staubfäden  an  der  Basis  befestigt;  die  der  an  der  Spitze  ver- 


dickten  Staubfaden  mit  dem  Rucken  angewachsen.  Der  Befruchtungsstaub  blalsgelb,  aus  länglichen 
Körperchen  bestehend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  drcyeig,  oberhalb  in  der  Mitte  durch  drüsentragende , an  der 
Spitze  durch  längliche  driisenlose  Haare  zottig.  Der  Griffel  mitten  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  hervor- 
oeliend,  aufwärtsgebogen,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Karbe  dicklich,  dem  bewaffneten  Auge  umge- 
kehrt-ey  förmig,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  umgekehrt  eyförmig,  zusammengedrückt,  niedergebogeu- stachelspitzig,  drüsig- 
weichaarig,  zweyklappig. 

Die  Samen.  Gewöhnlich  zwev,  fast  kugelrund,  zusammengedrückt,  chagriuirt,  hell  - kastanienbraun.  Der  Em- 
bryo gekrümmt,  das  Würzelchen  auf  der  Fuge  der  Kotyledonen  liegend,  nach  unten  gerichtet ; die 
Kotyledonen  mehlig-fleischig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

Unter  dem  Namen  Onotiis  procurrens  hat  zuerst  Wallroth  die  Ononis  repens  von  der  Ononis  spinosa, 
mit  der  sie  laiwe  Zeit  verwechselt  wurde,  genau  unterscheiden,  und  cs  handelt  sich  nur  noch  darum,  ob  sie  unter 
dem  Namen  Ononis  procurrens , als  eine  eigene  von  der  Ononis  repens  verschiedene  Art  betrachtet  werden 
kann,  oder  ob  sic,  mit  dieser  vereinigt,  als  eine  und  dieselbe  Art  genommen  werden  muls.  Schon  Liane  sagt 
von  der  Ononis  repens,  dafs  sie  seiner  Ononis  spinosa  sehr  verwandt  sey,  und  giebt  als  unterscheidendes  Merkmal 
von  dieser  den  kleinen  Wuchs,  die  gestreckten,  nach  allen  Richtungen  sich  verbreitenden  Stengel  und  die  einzelnen 
Rlumcn  an,  womit  auch  Wallroth’s  Ononis  procurrens  vollkommen  übereinstimmt.  Ferner  rechnet  Sm  i t h die 
Ononis  repens,  welche  in  England  an  dem  sandigen  Meerstrande  vorkommt,  und  ihm  daher  sehr  wohl  bekannt  seyn 
mufste,  als  eine  Varietät  mit  zu  Linnes  Ononis  spinosa ; und  Gand  olle,  der  sic  lebend  gesehen  hat,  so  wie  auch 
Lindlcy  in  seiner  nur  vor  kurzer  Zeit  erscliicdenen  Flora  Anglica  bringen  sie  als  Varietät  zu  Wall- 
roth’s Ononis  procurrens.  Beide  wachsen  auch  in  gleichem  Boden,  nur  dafs  der  Sandboden  der  einen  ge- 
salzen ist;  aber  dies  zeigt  deshalb  noch  nicht  für  specifisclie  Verschiedenheit;  denn  sonst  miiste  auch  die  bey 
uns  vorkommende  Salsola  Kali  von  der  am  Meerstrande  wachsenden  specifisch  verschieden  seyn.  Es  geht 
wohl  daher  aus  Allem  hervor,  dafs  beide  durch  den  mehr  oder  weniger  behaarten  Stengel,  kaum  als  Varie- 
täten verschieden,  eine  und  dieselbe  Art  ausmachen,  und  dafs  dann  diese  Art  mit  einem  der  beiden  Namen 
bezeichnet  werden  mufs,  und  zwar  mit  dem,  welcher  der  ältere  ist,  uud  daher  sie  denn  auch  nicht  anders 
als  Ononis  repens  genannt  werden  kann. 

Von  der  Ononis  spinosa  unterscheidet  sie  sich:  1)  Durch  die  Stengel,  die  überall  vv eichhaarig,  anfangs  ge- 
streckt und  zotti“,  späterhin  an  der  Basis  kriechend  sind,  und  nach  allen  Richtungen  sich  verbreiten;  nicht 
aber  ein-  oder  zweyreihig-weichhaarig  und  aufwärtsgebogen.  2)  Sind  die  Blätter  und  Blättchen  rundlich-umge- 
kehrt-evrund,  an.  der  Basis  zugerundet  und  stets  aut  beidenFlächen  durch  kurze  drüsentragende  Haare  sclimie- 
ri°  nicht  aber  länglich,  gegen  die  Basis  verschmälert  und  meist  kahl  und  drüsenlos.  3)  Sind  die  Staub - 
kölbchen  länolich- rundlich;  nicht  fast  linienförmig -länglich.  4)  Ist  der  Fruchtknoten  dreyeyig;  nicht  achteyig. 
5 j ]st  cple  ffnlSe  zweysamig,  nicht  dreysamig.  6)  Sind  die  Samen  hell-  kastanienbraun ; nicht  rufsbraun. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  aber  nur  einer  der  gestreckten  Stengel  ausgeführt  und  in  zwey 
Theilen  dargcsteslt. 

FW  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  KroÄmblätter  weggenommen  sind, 

” 2.  die  Fahne  der  Blumenkrone  und 

3.  einer  der  Flügel,  so  wie  auch 

4.  das  Schiffchen,  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Ein  Stauhgefäfs , dessen  Staubfaden  an  der  Spitze  verdickt  ist,  in  verschiedene1  Richtung 
gesehen,  uud 

6.  eins,  dessen  Staubfaden  an  der  Spitze  keulenförmig  und  stachelspitzig  ist,  vergröfsert. 

7.  Der  Befruchtungsstaub  in  der  Luft  und  im  W asser  gesehen,  sehr  stark  vergröfsert. 

S.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  Fruchtknoten  mit  dem  untern  Theile  des  Griffels,  so  wie  auch 

10.  derselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert. 

11.  Ein  drüsentragendes  Haar,  und  auch 

12.  ein  drüsenloses  gegliedertes  Haar,  vergröfsert. 

13.  Die  Narbe  stark  vergröfsert. 

14.  Die  Hülse  mit  dem  bleibenden  Kelche, 

15.  dieselbe  vom  Kelche  entbleist  und  völlig  geöffnet,  in  natürlicher  GröLe 

16.  Eine  Same  vergröfsert,  und  sowohl 

17.  der  Quere  nach  dursclmitten,  als  auch 
IS.  der  Länge  nach  getrennt. 


C 45.  ) 

PIIASEOLUS  MULTIFLORUS 


DIADELPHIA  DECANDRIA. 

PIIASEOLUS. 

Der  Kelch  2-lippig.  Die  Blumenkrone  schmetterlingsartig.  Das  Schiffchen  mit  den  Geschlechts- 
theilen  schneckenförmig  gewunden.  Die  Hülse  2 -k lappig,  1-fächrig,  mehrsamig. 

Pli  aseolus  mullißorus  windend  mit  eyrunden  zugespitzten  Blättchen,  einzelnen  Trauben,  die  so  lan<* 
oder  länger  sind  als  die  Blätter,  gepaarten  Blumenstielchen,  lanzettförmigen  Nebenblättchen»  die 
schmaler  sind  als  der  Kelch,  und  hangenden  Hülsen.  (P.  volubilis , foliolis  ovatis  acnminatis  racemis 
solitariis,  folia  aequantibus  vel  superantibus,  pedicellis  geminis  bracteolis  lanceolatis  calyce  angustio- 
ribus,  leguminibus  pendulis.) 

Phaseolus  (.multißorus)  caule  volubili , sacemo  salitario  longitudine  foliorum,  pedunculis  geminatis,  bracteis 
calyce  minoribus  adpressis,  leguminibus  pendulis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  IIrilld  Vol.  III.  p 1030. 
Phaseolus  multißorus  volubilis  glabriusculus,  foliolis  ovatis  acuminatis,  racemis  peduuculatis  folio  loti- 
gioribus,  pedicellis  geminatis,  bracteolis  calyce  subbrevioribus  adpressis,  leguminibus  pendulis  sub- 
falcatis  torulosis  scrabris.  De  CanJ.  Prodr  p.  392. 

Phaseolus  ( multißorus ) volubilis  glaber , racemi  foliis  longioris  pedicellis  geminis,  bracteis  calyce  minori- 
bus, appressis,  leguminibus  compressis  pendulis.  Spreng.  Syst,  plant.  Kol.  III ■ p.  234. 
a.  coccineißorus  corrollis  coccineis. 

Phaseolus  vulgaris  ß.  coccineus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T‘  II.  p.  1016, 

Phaseolus  conccineus  Schkuhr  Handb.  Th.  II.  p.  343.  t.  199.  Pers.  Syn.  P.  II.  p.  295.  Kriiph.  Cent. 

12.  n.  75. 

ß.  albißorus  corollis  albis. 

Phaseolus  multillorus  ß.  floribus  seminibusque  albis  Lam.  Encycl.  Vol.  III.  p.  67. 

Vielblumige  Bohne,  Scharlaclibohne , türkische  Bohne,  arabische  Bohne,  Feuerbohne  Fleischbohne. 
Wächst  in  den  wärmern  Gegenden  von  America. 

Blühet  im  ganzen  Sommer.  Q. 

Die  Wurzel  einjährig,  senkrecht,  mehrere  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  windend,  fast  stielrund,  etwas  eckig,  vielästig,  mit  sehr  kleinen,  wenig  bemerkbaren  Haaren 
besetzt,  markig,  durch  Winden  an  andre  Gegenstände  zehn  bis  zwölf  Fufs  hoch  sich  erhebend.  Die  Äste 
und  Ästchen  dem  Stengel  ähnlich:  die  obersten  mit  den  Blättern  und  Trauben  — wie  dies  gewöhnlich, 

und  so  auch  bey  der  folgenden  Art,  vorkommt  — allmählig  schlanker  werdend  sicli  endigend. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend  , sehr  lang  gestielt,  dreyzählig.  Die  Blättchen  kurz  gestielt,  an  der  Basis 
dreynervig  am  Rande  dem  bewaffneten  Äuge  gewimpert,  auf  beiden  Flächen  mehr  oder  weniger  weich- 
haarig, auf  der  unteru  blasser:  das  gipfelständige  breit- eyrund,  zuweilen  deltaähnlich-eyrund ; die  seiten- 
ständigen ungleichseitig -eyrund  und,  so  wie  das  gipfelständigc,  ziemlich  lang  zugespitzt.  Der  Blattstiel 
gerinnelt  mehr  oder  weniger  weichhaarig.  Die  B/attstielchen  aufgetrieben.  Die  ßfterbl eitler  länglich, 
gegenüberstchend.  Die  Afterblättchen , so  wie  eie  Afterblätter,  ganzrandig,  spitzig:  die  beiden  untern  lan- 
zettförmig, /ed«  einzeln  an  der  Basis  jedes  seitenständigen  Blattstielchens  ; die  beiden  obern  oft  etwas 
schmaler,  gegenüberstehend  an  der  Basis  des  gipfelstängigen  Blattstielchens. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

D ie  Trauben  blattstachelständig  einzeln,  lang  gestielt,  nebenblättrig,  so  lang  wie  die  Blätter, 
oder  auch  länger  als  dieselbeu.  Der  Blumenstiel  sehr  schwach  weichhaarig.  Die  Blumenstiel- 
chen gepaart,  nur  dem  bewaffneten  Auge  weichhaarig.  Die  A7 ebenblätter  einzeln  an  der  Basis  der 
gepaarten  Blumenstielchen,  eyrund-lanzettförmig.  Die  Nebenblättchen  an  der  Basis  des  Kelches 
zwey  gegenüberstehend,  lanzettförmig,  angedrückt,  schmäler  als  der  Kelch. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  zweylippige,  abfallende  Bliithendecke:  die  Oberlippe  ausgebuchtet- zweyzähi° ; 
die  Unterlippe  dreyzähnig,  mit  längern  Zähnen. 

Die  Blumenkrone  vierblättrg,  schmctterlingsartig,  in  a.  scharlachroth , innerhalb  blasser,  in  ß.  schneeweifs 
ins  Elfenbeinweifs  sich  ziehend:  die  Fahne  rundlich-herzförmig,  ausgerundet,  zurückgelehnt,  an  den  Sei- 
ten zurückgeschlagen,  mit  kurzem  breitem  Nagel.  Die  beiden  Flügel  schief -rundlich -herzförmig,  zuge- 
rundet, ziemlich  flach,  von  der  Länge  der  Fahne,  mit  verschmälertem  Nagel.  Das  Schiffchen  schmal  mit 
den  Staubgefäfsen  und  dem  Griffel  schneckenförmig  gewunden. 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  schneckenförmig  in  das  Schiffchen  liegend:  neun  verwachsen;  einer 
frey,  gegen  die  Basis  mit  einem  schuppenförmigen  Anhänge.  Die  Staubkölbchen  länglich,  aufrecht, 
zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  zusammengedriikt , wciclihaarig,  an  der  Basis  von  einer  schiefen» 
längsfurchigen,  gekerbten  Druse  umgeben.  Der  Griffet  fadenförmig,  schnckenförmig  gewunden.  Die 
l\arbe  dicklich,  stumpf,  weichhaarig. 

Die  Fru  chthülle.  Die  Hülse  lau“ , fast  sichelförmig,  etwas  zusammengedriiekt,  knorrig,  scharf,  durch  den 
untern,  bleibenden  Theil  des  Griffels  stachelspitzig,  guajaebraun,  bald  mehr  ins  Leberbraun,  bald  ins 
Olivengrün  fallend,  lederartig,  zwcyklappig,  einfächrig. 

Die  Samen.  Mehrere  fdrey  bis  fünf),  nierenförmig,  mit  länglich- ovalem , seitwärtsliegendem  Nabel,  gewöhn- 
lich lilaroth  und  schwarz- gefleckt  oder  auch  durchaus  dunkelblau  oder  weifs,  Der  Embryo  gekrümmt  : 
das  TFür zelchen  am  Rande  der  Fuge,  nach  unten  gerichtet;  die  Kotyledonen  mehlig-fleischig,  der  Gestalt 
des  Samens  entsprechend. 

Der  Phaseolus  multißorus  und  vulgaris , von  welchen  letzt  rer  von  Linne  für  eine  Varietät  des  erstem  ge- 
halten wurde,  waren  beide  schon  den  Arabern  bekannt,  wie  dies  Sprengel  ( [Gesell . d.  Bot.  B.  I.  p.  222.)  aus  den 
Werken  von  Avicenna  und  Serapion  nachweist.  Ersterer  ist  von  letzterra  sehr  bestimmt  als  Art  unter- 
schieden, und  wenn  er  auch  in  Rücksicht  der  Farbe  der  Blumenkronc  und  der  Samen  ebenfalls  spielt,  so  blei- 
ben diese  beiden  Theile  doch  immer  noch  sehr  verschieden  von  denen  des  letztem.  Er  zeichnet  sich  von 
diesem  durch  folgende  Merkmale  aus:  1)  Die  Nebenblät ticken  sind  schmaler  als  der  Kelch;  nicht  breiter  als 
derselbe.  2)  Die  Blumenkrone  ist  viel  gröfser  und  erscheint  gewöhnlich  scharlachroth , seltner  weifs,  nicht 
aber  gewöhnlich  weifs,  seifen  purpurroth.  3)  Der  Nagel  an  den  Flügeln  der  Blumenkrone  ist  verschmälert  und 
kaum  ein  Viertel  so  lang  wie  die  rundlich -herzförmige  Platte;  nicht  aber  linienförmig  und  halb  so  lang  wie 
die  parabolische  Platte.  4)  Die  Samen,  sie  mögen  der  Farbe  nach  auch  einige  Abänderungen  zeigen,  kommen 
stets  von  ausgezeichneter  Gröfse  und  bestimmter  Gestalt  vor,  was  bey  denen  des  Phaseolus  vulgaris  nicht  der 
der  Fall  ist. 

Wenn  gleich  bis  jetzt  noch  keine  chemische  Analyse  von  den  Samen  des  Phaseolus  multifiorus  vorhanden  ist, 
um  sie  mit  denen  des  Phaseolus  vulgaris  '*)  den  Bestandteilen  nach  vergleichen  zu  können:  so  läfst  sich  doch 
schliel’sen,  dafs  beide  in  dieser  Hinsicht , wo  nicht  gleich,  doch  gewifs  nicht  viel  verschieden  seyn  können;  und 
so  wie  sie  beide,  als  Nahrungsmittel  betrachtet,  für  gleich  genommen  werden,  so  lassen  sie  sich  auch  beide 
zum  Bohnenmehl,  Farina  Fabarurn , wozu  jedoch  die  weifsen  ansgewählt  werden  müssen,  benutzen. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 


Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  von  der  Varietät  <*.  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Der  Kelch  mit  den  Nebenl>l  altern,  von  denen  aber  nur  eins  zu  sehen  ist, 

2.  die  Fahne , 

3.  ein  Flügel , und 

4.  das  Schiffchen  mit  den  Gescheht sth eilen  schneckenförmig  gewunden,  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Das  Schiffchen  mit  den  Gcschlechtsthcilcn , vergröfsert  und  eben  so  auch 

6.  die  Geschlechtsthcile  allein,  und  von  diesen 

7.  nur  das  freye  Staubgefäfs  und  der  Stempel , welcher  am  Fruchtknoten  aufgeschnitten  ist. 

8.  Die  Hülse,  aufgesprungen,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben  so  auch 

9.  ein  Same  querdurchsclmitten  und 

10.  der  Länge  nach  getrennt. 

11.  Der  Embryo  vergröfsert. 

*)  Eimhof  und  Braconnot  haben  von  diesem  die  Samen  untersucht,  und  ersterer  fand  in  lOOTheilen  der  getrockne- 
ten Bohnen,  etwas  bittern  und  scharfen  Exlractiostoff  3,4t  ; Gummi  mir  etwas  pbosphor-  und  salzsaurem  Kali  19,37; 
Stärkmehl  35,94;  stärkmehlartige  Faser  11,07;  Gliadin  oder  Legumin  mit  noch  etwas  Holzfaser,  Stärkmehl  und  saurem 
phosphorsaurem  Kalk  20,81;  Eyweifssroff  1,35;  äufsere  Häute  7,50;  Verlust  0,55  — Nicht  getrocknete  Bohnen  enthal- 
ten nach  ebendemselben  0,25  Wasser  (Gehlen' s Jour.  B.  FI.  p.  545.).  — Die  Resultate  der  Zerlegung  von  Bracon- 
not finden  sich  bey  der  Beschreibung  des  Phaseolis  vulgaris  («.  46)  selbst. 


( 46.  ) 

PIIASEOLUS  VULGARIS 


DIADEPIIIA  DECANDRIA. 

PHASEOLUS. 

Der  Kelch  2-lippig.  Die  Blumenkrone  schmetterlingsartig.  Das  Schiffchen  mit  den  Geschlechts- 
theilen  schneckenförmig  gewunden.  Die  Hülse  2-klappig,  1-fächrig,  mehrsamig. 

Pliaseolus  vulgaris  windend,  mit  eyrunden,  zugespitzten  Blättchen,  einzelneu  Trauben,  die  kürzer  sind 
als  die  Blätter,  gepaarten  Blumenstielchen,  rundlichen  oder  eyrund - rundlichen  Nebenblättchen,  die 
breiter  sind  als  der  Kelch,  hangenden  Hülsen  und  Ästchen,  von  denen  die  obersten  mit  den  Blättern 
und  Trauben  allmählich  schlanker  sich  endigen.  (P.  volubilis,  foliolis  ovatis  acuminatis,  racemis 
solitariis  foliis  brevioribus,  pedicellis  geminis,  bracteolis  subtrotundis  vel  ovato-subrotundis  calycc 
latioribus,  leguminibus  pendulis,  ramulis  summis  cum  foliis  racemisque  sensim  gracilius  desinentibus.) 
Phaseolus  ( vulgaris ) caule  volubili,  racemo  salitario  foliis  breviore,  pedunculis  geminatis,  bracteis 
calyce  minoribus  patentibus,  leguminibus  peudulus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  FPilld.  T.  111. 
p.  1030. 

Phaseolus  ( vulgaris ) volubilis  glabriusculus  foliolis  ovatis  acuminatis,  racemis  pedunculatis  folio  brevio- 
ribus, pedicellis  geminis,  leguminibus  pendulis  rectiusculis  subtorulosis  longe  mucronatis,  semine 
ovato  subcomprcsso.  .De  Cand.  Prodr.  Pol,  II-  p.  392. 

Phaseolus  ( vulgaris ) volubilis  glabriusculus,  racemi  foliis  brevioris  pedicellis  geminis,  bracteis  calyce  mi- 
noribus patulis,  leguminibus  compressis  geminis.  Spreng.  Sy  st.  veg.  Pol.  III.  p.  254. 

Phaseolus  vulgaris  u.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1016. 

Smilax  hortensis  sive  Phascosus  major.  C.  Bauh.  pin.  p.  339. 

Gemeine  Bohne,  Schneidebohne,  Schminkbolme,  Stangenbohne,  Staugelbohne,  Schwerdtbohnc,  Faseoien, 
Fiselen,  Krummschnabel. 

5 Vächst  in  Ostindien. 

Blühet  im  ganzen  Sommer.  Q. 

Die  Wurzel  einjährig,  senkrecht,  mehrere  Wurzclfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  windend,  fast  stielrund,  etwas  eckig,  viclästig,  mit  sehr  kleinen,  wenig  bemerkbaren  Haaren 
besetzt,  markig  ,_durch  Winden  um  andre  Gegenstände  eine  Höhe  von  zehn  bis  zwölf  Fufs  erreichend. 
Die  Aste  und  Ästchen  dem  Stengel  ähnlich:  die  obersten  mit  den  Blättern  und  Trauben  — so  wie  fast 
bey  allen  übrigen  Arten  — allmählich  schlanker  werdend  sich  endigend. 

Die  Blätter  wechselsweissteliend , sehr  lang  gestielt,  dreyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  an  der  Basis 
dreynervig,  am  Hände  dem  bewaffneten  Auge  gewimpert,  auf  beiden  Flächen  mehr  oder  weniger  weich- 
haarig, auf  der  untern  blasser;  das  gipfelständige  breit -eyrund  oder  fast  deltaähnlich- eyrund;  die  seiten- 
- ständigen  ungleichseitig-eyruud  und,  so  wie  das  gipfelständige,  zugespitzt.  Der  Blattstiel  gerinnelt,  mehr 
oder  weniger  weichhaarig.  Die  Blattstielchen  etwas  aufgetrieben.  Die  Afterhlättcr  länglich,  gegenüber- 
stehend.  Die  Aftlrblättchen , so  wie  die  Afterblätter,  ganzrandig,  spitzig:  die  beiden  untern  lanzettför- 
mig, jedes  einzeln  an  der  Basis  jedes  seitenständigen  Blattstielchens ; die  beiden  obern  oft  etwas  schmäler, 
gegenüberstehend  an  der  Basis  des  gipfelständigen  Blattstielchens. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig,  einzeln,  gestielt,  nebenblättrig  kürzer  als  die  Blätter.  Der  Blumen- 
stiel schwach  weichaarig.  Die  Blumenstielchen  gepaart,  nur  dem  bewaffneten  Auge  weichhhari». 
Die  Nebenblätter  einzeln  an  der  Basis  der  gepaarten  Blumenstielchen,  rundlich-eyrund,  abwärts- 
stehend» Die  Nebenblättchen  an  der  Basis  des  Kelches,  zwey  gegenüberstehend,  rundlich  oder 
eyrund-runddlich,  aufrecht -abwärtsstehend,  breiter  als  der  Kelch 
Der  Reich.  Eine  einblättrige,  zweylippige,  abfallende  Blüthendecke:  die  Oberlippe  ausgebuchtct-zweyzähni° ; 
die  Unterlippe  dreyzähnig,  mit  läugern  Zähnen. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  schmetterlingsartig,  sclmceweils  mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche  sich  zio- 
licnd  oder  auch  hell  - purpurroth  , etwas  ins  Lilaroth  fallend:  die  Fahne  rundlich,  gegen  die  Basis  ver- 
schmälert, fast  abgestutzt,  an  der  Spitze  zurückgedrückt,  mit  dem  obern  Theile  zurückgelehnt,  mit  vor- 
gestreckten Seiten  und  kurzem,  breitem  Nagel.  Die  beiden  Flügel  parabolisch,  zugerundet,  etwas  vertieft. 


gegen  eile  Basis  verschmälert,  an  dem  obern  Seitenrande  dieses  verschmälerten  Theils  mit  einem  zahn- 
Förmigen,  zugerundeten  Anhänge  und  einem  langen,  linienförmigeu  Nagel.  Das  Schiffchen  schmal,  mit 
den  Staubgefäfsen  und  dem  Griffel  schneckenförmig  gewunden. 

Die  Staubg  eFäfse.  Staubfäden  zehn,  schneckenförmig  in  dem  Schiffchen  liegend:  neun  verwachsen;  einer 
frey,  gegen  die  Basis  mit  einem  schuppeiiförmigen  Anhänge.  Die  Stanbkölbchen  Länglich,  aufrecht,  zvvey- 
fächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  verlängert -länglich,  zusammengedrückt,  schwach  weichhaarigj  an  der  Ba- 
sis von  einer  etwas  schiefen,  längsfurchigen,  gekerbten  Drüse  umgeben.  Der  Griffel  fadenförmig,  schnecken- 
förmig gewunden.  Die  Narbe  dicklich,  stumpf,  weichhaarig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  lang,  fast  gerade,  zuweilen  aber  auch  fast  sichelförmig,  zusammengedrückt. 
fast  knorrig,  schwach  schief-gestreift,  durch  den  untern,  bleibenden  Theil  des  Griffels  lang  stachel- 
spitzig  ochergelb,  oft  heller  oder  dunkler,  lederartig,  zweyklappig,  einfächrig. 

Die  Samen.  Mehrere  (fünf  bis  sieben),  nicrenförmig,  an  einem  Ende  gewöhnlich  etwas  abgeplattet,  nach 
Verschiedenheit  der  Spielart  länger  oder  kürzer,  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt,  mit  länglich- 
ovalem,  seitwärlsliegcndem  Nabel,  gewöhnlich  weifs,  aber  auch  von  allen  Farben  und  sehr  mannich- 
faltiger  Zeichnung.  Der  Embryo  gekrümmt:  das  Wurzelchen  am  Bande  der  Fuge,  nach  unten  gerich- 
tet; die  Kotyledonen  mehlich-fleischig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

Der  Phaseolus  vulgaris  kommt  unter  dem  Namen  So~Kt%ot;  schon  bey  dem  Theo  phrast  vor;  und  dafs  der- 
selben auch  damals  schon  durch  Alexander’s  Feldzug  nach  Griechenland  gekommen  ist,  bezeugt,  aufser 
Thcophrast,  auch  Galen,  der  zugleich  behauptet,  dafs  Diokles  von  Karystus,  ein  6ehr  berühmter 
Arzt  seinerzeit  und  Zeitgenossen  Theophrast’s,  ihn  zuerst  beschrieben  habe,  so  wie  es  denn  auch  wirklich 
in  seinen  (j  t^ozo.uixov  unter  dem  Namen  SoXi%ot;  sich  vorlindet  ( Spreng . Gesch.  d.  Bot.  B.  /.  p.  80  u.  101.). 
Es  war  also  der  Phaseolus  vulgaris  schon  in  den  frühesten  Zeiten  bekannt,  und  so  ist  er  denn  auch  als 
Nahrungsmittel  sehr  weit  verbreitet  worden.  Es  giebt  eine  sehr  grofse  Menge  Spielarten,  die  vorzüglich 
durch  die  Samen,  in  Hinsicht  der  Gröfse,  Gestalt,  Farbe  und  Zeichnung,  sich  unterscheiden,  und  die  durch 
fortgesetzte  Cultur  in  verschiedenen  Gegenden  entstanden  sind.  Diese  Menge  von  Spielarten  hat  mit  ihm  auch 
der  Phaseolus  nanus  gemein,  wodurch  er  diesem  auch  oft  ähnlich  wird;  wie  er  indessen  sich  dennoch  von 
ihm  unterscheiden  läfst,  ist  bey  der  Beschreibung  desselben  angezeigt.  Wie  er  sich  von  dem  Phaseolus  midti- 
florus  unterscheidet,  findet  sich  bey  diesem  bemerkt- 

Die  Samen,  Sem.  Phaseoli,  sind  in  den  Arzneyvorrath  aufgenommen  worden.  Man  wählt  aber  unter 
denen  von  jenen  Spielarten  nur  die  weifseu  aus.  Sic  sind  von  Eimliof  *)  und  Braconnot  untersucht 
worden.  Die  Resultate,  welche  letzterer  erhielt,  sind  folgende.  Es  fanden  sich  in  100  Gramen  Bohnen: 
Häute  (bestehend  aus  4,60  Faser,  1,23  pectischer  Säure  und  1,17  in  Wasser  lösliche  Substanz,  Stärkemehl 
und  Spuren  von  Legumin)  7,00;  Stärkemehl  42,34;  Legumin  oder  Gliadin  18,20;  Wasser  23,00;  animalisirte 
in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  unlösliche  Substanz  5,36  pectische,  stärkmehlhaltige  Säure  mit  etwas  Legumin 
1,50;  uukrystallisirbarer  Zucker  0,20 ; Pliylloclilor,  wenig  gefärbt  0,70;  markiges  Skelet  0,70;  Hali , organische, 
zum  Theil  mit  Kali  gesättigte  Säure,  riechende  Substanz  und  Verlust  1,00.  — Man  benutzt  diese  Samen,  so  wie 
die  von  Vicia  Faha,  zum  Bohnenmehl,  Fariua  Fabarum,  zu  zertheilenden  und  erweichenden  Umschlä- 
gen. Mehr  Anwendung  wird  jedoch  von  Ihnen  in  der  Küche  gemacht,  und  zwar  werden  sie  sowohl  getrocknet 
zur  Speise  genommen,  als  auch  frisch,  wenn  sie  noch  jung  sind,  mit  den  grünen  Hülsen,  in  welchem  Zustande 
sie  nicht,  so  wie  in  jenem,  den  Magen  beschweren  oder  Blähungen  verursachen.  Schon  zu  Galcn’s  Zeiten 
wurden  sie  grün  mit  Old  und  Sardellen  gegessen,  und  die  Spartaner  sollen  sie  bey  iliren  Abendmahlzeiten 
mit  getrockneten  Feigen  grün  als  Nachtisch  aufgesetzt  haben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 


Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  1.  Ein  Nebenblättchen  und 

2.  der  Kelch,  beide  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Die  Fahne , 

4.  ein  Flügel, 

5.  das  Schiffchen  mit  den  Geschleclitstheilen  schneckenförmig  gewunden , 

6.  letztere  besonders  dargestellt,  so  wie  auch 

7.  von  diesen  allein  der  Stempel , etwas  vergrößert. 

S.  die  Hülse,  aufgesprungen  in  natürlicher  Gröfse,  und  so  auch 

9.  ein  Same  der  Quere  nach  durchschnitten  und 

10.  der  Länge  nach  getrenut. 

1 1 . Der  Embryo  vergröfsert. 

*)  Die  Resultate  der  Untersuchung  von  Eimhof  befinden  sich  in  der  Anmerkung  bey  Phaseolus  mullißorus  ( n . 45.). 
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PHASEOLUS  NANUS- 


DIADELPHIA  DECANDRIA. 

PHASEOLUS. 

Der  Kelch  2-lippig,  Die  Blumenkrone  schmetterlingsartig.  Das  Schiffchen  mit  den  Geschlechts- 
theilen  schneckenförmig  gewunden.  Die  Hülse  2-klappig,  1-fächrig,  mehrsamig. 

Phaseolus  nanus  meist  aufrecht  mit  eyrunden,  zugespitzten  Blättchen,  einzelnen  Trauben,  die  kürzer 
sind  als  die  Blätter,  gepaarten  Blumenstielchen,  breit -evrunden  Nebenblättchen,  die  breiter  sind  als  der 
Kelch,  hangenden  Hülsen,  und  Ästchen,  von  denen  die  obersten  gleichsam  abgestutzt,  nur  mit  einem 
Blatte  und  einer  Traube  sich  endigen.  (P.  plerumque  erectus,  foliolis  ovatis  acuminatis,  racemis  solitariis 
foliis  brevioribus , pedicellis  geminis,  bracteolis  lato -ovatis  calyce  latioribus,  leguminibus  pendulis, 
ramulis  summis  quasi  truncatis,  unico  folio  racemoque  tantum  terminatis.) 

Phaseolus  ( nanus ) caule  ercctiusculo  laevi , bracteis  calyce  majoribus,  leguminibns  pendulis  comprcssis  ru- 
gosis.  Linn.  Syec.  ylant.  ed.  2.  T.  II.  p.  1017.  cd.  Willd.  T.  III.  p.  1036. 

Phaseolus  ( nanus ) erecliusculus  flexuosus  glaber,  foliolis  ovatis,  bracteis  calyce  majoribus,  leguminibus 
comprcssis  pendulis.  Spevg.  Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  255. 

Phaseolus  compressus . subvolubilis,  glabriusculus , foliolis  ovatis  acuminatis,  racemis  pedunculatis  folio 
brevioribus,  pedicellis  geminis,  legumine  comprtsso  subtoruloso  mucronato,  seminibns  compressis.  De 
Cand.  Prodr.  Vol.  II.  p.  302. 

Phaseolus  romanus.  Savi  Mein . 3.  p.  17.  t.  10.  f.  20.  secundum  de  Cand.  I.  c. 

Smilax.  siliqua  sursum  rigente  : vel  phaseolus  parvus  Italicus.  C.  Bauh.  pin.  p.  339. 

Zwerg-Bohne,  Brechbohne,  Kriechbohne,  Ivrupbohne,  Staudebohne,  Zuckerbohnc,  Franzbohue,  Früh- 
bohne. 

Wächst  in  Ostindien. 

Blühet  im  ganzen  Sommer.  0* 

Die  Wurzel  einjährig,  senkrecht,  ästig,  mit  abwärtsstehenden  Ästen,  mehrere  Whirzclfasern  hervortreibend. 
Der  Stengel  aufrecht  und  vielbeugig,  oder  zuweilen  auch  windend,  fast  stielrund,  etwas  eckig  oder  gefurcht, 
meist  kahl,  markig,  einen  bis  zwey  Fufs  hoch,  windend  aber  viel  höher  sich  erhebend.  Die  Aue  und 
Ästchen  dem  Stengel  ähnlich:  die  obersten  an  der  Spitze  dick,  gleichsam  abgestutzt,  nur  mit  einem 

Blatte  und  einer  Traube  sich  endigend. 

Die  Blätter  wcchselsweisstehend,  lang  gestielt,  dreyzählig:  die  Blältchen  kurz  gestellt,  an  der  Basis  dreynervig, 
am  Rande  dem  bewaffneten  Auge  gewimperf,  aut  beiden  Flächen  sehr  schwach  weichhaarig,  auf  der  untern 
blasser:  das  gipfelständige  breit  eyrund,  oder  fast  deltaähnlich  - eyrund ; die  seil enständigen  unglc i cl isei t ig- 
eyrund  und,  so  wie  das  g'pfelständige,  zugespitzt.  Die  Platt  stiele  geriunelt;  sehr  schwach  weichhaarig : die 
untern  dem  Ästchen  gegenüberstehend;  der  oberste  vereint  mit  dem  Blumenstiele  das  Ästchen  endigend. 
Die  Blattstiele  hen  etwas  aufgetrieben.  Die  AJ terbläl t er  lanzettförmig,  gegeniiberstehend.  Die  Alterblätt- 
chen, so  wie  die  Afterblätter,  ganzrandig,  spitzig:  die  beiden  untern  lanzettförmig,  jedes  einzeln  an  der 
Basis  jedes  seitenständigen  Blattstielchens ; die  beiden  obern  oft  etwas  schmaler,  gegeniiberstehend  an  der 
Basis  des  gipfelstäudigen  Blattstilechens. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig,  einzeln,  gestielt,  nebenblättrig,  kürzer  als  die  Blätter.  Der  Elu- 
menstiel  fast  kahl.  Die  Blumenstielchen  gepaart,  kahl.  Die  Nebenblätter  einzeln  an  der  Basis 
der  gepaarten  Blumenstielchen,  eyrund,  abwärtsstehend.  D:e  Nebenblättchen  an  der  Basis  des 
Kelches,  zwey,  gegeniiberstehend,  breit-evruud,  aufrecht- abwärtsstehend , breiter  als  der  Kelch. 
Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  zweylippige,  abfallende  Blüthendecke : die  Oberlippe  ganz,  spitzig;  die  Un- 
terlippe gröfscr,  dreyzähnig. 

Die  Blumen  kröne  vierblättrig,  schmetterlingsartig,  gewöhnlich  weifs  ins  Gelbe  sich  ziehend,  aber  auch  sehr 
hell  purpurroth  ins  Lilaroth  fallend  : die  Fahne  länglich,  gegen  die  Basis  schmaler,  zugerundet , an  der  Spitze, 
ziiekged rückt , mit  dem  obern  Theile  zuriickgelehut , mit  vorgestreckten  Seiten  und  sehr  kurzem  Nagel. 
Die  beiden  I'/ügel  rundlich  ausgeschweift,  wenig  vertieft,  gegen  die  Basis  verschmälert,  an  dem  obern 
Seitenrandc  dieses  verschmälerten  Theils  mit  einem  zahnförmigen,  stumpfen  Anhinge  und  an  der  Rasis 
mit  einem  langen,  linienförmigen  Nagel.  Das  Schiffchen  schmal,  mit  den  Staubgefäfscn  und  dem  Griffel 
schneckenförmig  gewunden. 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zclm,  schnekenförmig  iu  dem  Scliill'chcri  liegend;  neun  verwachsen;  einer 
frey,  gegen  die  Basis  mit  einem  schuppeut’örmigen  Anhänge.  Die  StaubkölbJien  länglich,  aufrecht,  zwey- 
fächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  verlängert -länglich,  zusammengedriickt,  schwach  weichhaarig,  an  der  Basis 
von  einer  etwas  schiefen,  längsfurchigen,  gekerbten  Drüse  umgeben.  Der  Griffel  fadenförmig,  schnecken- 
förmig gewunden.  Die  Narbe  dicklich,  stumpf,  weichhaarig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  lang,  sichelförmig,  zuweilen  auch  fast  gerade,  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gedrückt, knorrig,  durch  den  untern  bleibenden  Theil  des  Griffels  stachelspitzig,  dunkel  ochergelb  und 
schwärzlich  getüpfelt,  lederartig,  zweyklappig,  eiufächrig. 

Die  Samen.  Mehrere  (vier  bis  sechs)  nierenförmig,  nach  Verschiedenheit  der  Spielart  mehr  oder  weniger 
rundlich,  mehr  oder  weniger  zusammengcdrückt,  mit  länglich-ovalem,  scitwärlsliegendem  Nabel,  gewöhn- 
lich weifs,  aber  auch,  wie  bey  der  vorhergellenden,  Art  von  mehreren  Farben  und  verschiedener  Zeich- 
nung. Der  Embryo  gekrürmmt:  das  EVürzelchen  am  Rande  der  Fuge,  nach  unten  gerichtet;  die  Kotyle- 
donen mehlig-fleischig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

Der  Phaseolus  nanus  kommt  fast  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  Phaseolus  vulgaris  überein;  in  der  Farbe 
der  Blume,  in  der  Manuichfaltigkeit  der  Gestalt  und  Farbe  der  Samen,  und  selbst  der  Wuchs,  wodurch  er 
die  Namen  Staudebohne,  Krupbohne,  Zwergbohne  und  mehrere  dergleichen  erhalten  hat,  unterscheidet  ihn  nicht 
bestimmt,  da  er  zum  öftem  sich  auch  windet,  wenn  auch  nicht  so  hoch,  wie  dem  Phaseolus  vulgaris  dies  stets 
eigen  ist,  und  woher  dieser  unter  andern  auch  den  Namen  Stangenbohne  erhalten  hat.  Was  ich  bis  jetzt 
als  abweichend  von  diesem  gefuuden  habe,  und  wovon  ich  glaube,  dafs  es  eineu  sichern  Unterschied  geben 
könne,  beruhet  nur  auf  wenigen  Theilcn  in  Rücksicht  der  Verschiedenheit  zwischen  beiden,  als:  1)  Die 

obersten  der  jüngsten  Ästchen  sind  durchaus  gleich  dick  oder  gegen  die  Spitze  sogar  etwas  dicker,  tragen  an 
der  Spitze  nur  ein  Blatt  und  eine  Traube  von  gewöhnlicher  Gröfse  ohne  sich  selbst  weiter  fortzusetzen,  und 
erscheinen  daher  gleichsam  abgestutzt,  oder  hören  wenigstens  mit  einem  Male  plötzlich  auf;  nicht  wie  bey 
dem  Phaseolus  vulgaris,  wo  sie  allmählich  dünner  und  mit  ihnen  zugleich  auch  die  Blätter  und  Trauben 
kleiner  werden,  so  dafs  sie  endlich  mit  sehr  kleinen  Blättern  und  einzelnen  Blumen  äufserst  schlank  endigen. 
2)  Der  Kelch  hat  eine  ganze  oder  ungetheilte  Oberlippe ; nicht  aber  eine  ausgebuchtet-zweyzähnige.  3 )Der  Nagel  an 
den  Flügeln  der  Blumenkrone  ist  so  lang  wie  die:  rundliche,  ausgeschweifte  Platte;  nicht  aber  nur  halb  so  lang,  wie 
die  parabolische  Platte.  Mehr  verschieden  ist  er  von  dem  Phaseolus  multißorus  als  1)  Durch  die  obern  Aev  jüng- 
sten Aste  gerade  so,  wie  in  Beziehung  auf  den  Phaseolus  vulgaris.  2)  Sind  die  Nebenblätter  breiter  als  der  Ivelch, 
nicht  aber  schmäler.  3)  Hat  der  Kelch  eine  ganze  oder  nicht  getheilte  Oberlippe ; nicht  aber  eine  zweyzähnige. 
4)  Ist  die  Blumenkrone  beträchtlich  kleiner,  und  gewöhnlich  weifs  ins  Gelbe  sich  ziehend,  selten  hellpurpur- 
roth;  nicht  aber  gewöhnlich  scharlachroth,  seltner  weifs.  5)  Ist  der  Nagel  an  dem  Flügel  der  Blumenkrone 
linienförmig  und  so  lang  wie  die  rundliche,  ausgeschweifte  Platte;  nicht  aber  verschmälert  und  kaum  ein  Vier- 
tel so  laug  wie  die  rundlich-herzförmige  Platte  6)  Sind  die  Samen  stets  viel  kleiner. 

Die  Samen  des  Phaseolus  nanus  der  dem  Phaseolus  vulgaris  so  sehr  verwandt  ist,  können,  so  wie  sie 
gleich  denen  des  letztem  als  Nahrungsmittel  dienen,  auch  eben  so,  wenn  man  die  weifsen  auswählt,  zum 
Bohnenmehl,  Farina  Fabarum  , angewendet  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  I\ cbenblättchen. 

2.  der  Kelch , beide  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Der  Kelch  vergröfsert. 

4.  Das  Schiffchen  mit  den  Gesehlechtstheilen , schneckenförmig  gewunden, 

5.  die  Fahne, 

6.  ein  Flügel, 

7.  die  Geschlechtsiheile  und  von  diesen 

8.  der  Stempel  etwas  vergröfsert. 

9.  Die  Hülse  aufgesprungen,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben  so  auch 

10.  ein  Same  querdurchschnitten,  und  auch 

11.  der  Länge  nach  getrennt. 

12.  Der  Embryo  vergröfsert. 
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V I C I A FAB  A- 


DIADELPHIA  DECANDRIA. 

V I C I A. 

Der  Kelch  gerohrt  ,5 -zahnig : die  beiden  obem  Zähne  kürzer.  Die  Blurnenkrone  schmetterlin°s- 
nrtig.  Die ; A arbc  unter  der  Spitze  der  Quere  nach  bärtig.  Die  Hülse  länglich,  zu- 
sammengedruckt -stielrund,  l-tächrig,  mehrshrnig.  ° 

Vicia  Faha  mit  aufrechtem  Stengel,  meist  zweyjochigen  Blättern  ohne  Wickelranke,  eyrunden,  und  cy- 
rund-  länglichen  stachelspitzig  - zugespitzten , ganzrandigen  Blättchen,  halbpfeilformigen  Afterblättern 
uni  urz  gestielten , knorrigen  Hülsen.  (V.  ca  ule  erecto,  t oliis  plerumque  bijugis  cirrho  destitutis,  folio- 
fis  ovatis  et  ovato-oblongis  mucron.ito-acuminatis  integerrimis,  stipulis  semisagittatis,  leguminibus  bre- 
viter  pedunculatis  torulosis.)  ° 

Vida  (Fabci)  leguminibus  reflexis  torulosis,  foliolis  ovato-oblongis  acutis  integerimis,  cirrhis  nullis,  stipu- 
lis  semisagittatis  caule  erecto.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  111.  p.  266.  1 

Aicia  (Faha)  leguminibus  subsesilibus  teruis  torulosis,  foliolis  ovatis  integirrimis , petiolis  absque  cirrhis, 
stipulis  sagittatis  basi  dcntatis.  Linn. Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  III.  p.  llllf 
Vicia  {Faha)  caule  erecto.  petiolis  absque  cirrhis  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T II  „ 1039 
Faba  vulgaris.  Mönch  Meth.  p.  130.  De  Cand.  Prodr.  Vol-  II.  354.  ' 1 

a.  major  caule  altiore,  seminibus  majoribus. 

Bona  sive  Pliaselus  major.  Dodon.  Pempt.  p.  513. 

Faba.  C.  Bauh.  pin.  p.  338. 
ß.  minor  coule  humilione,  seminibus  miooribus. 

Bona  sive  Pliaselus  minor.  Dodon.  Pempt.  p 515. 

Faba  minor  sive  equina.  C.  Bauh.  pin.  p.  33S. 

Saubohnen-Wicke;  a.  Saubohne,  Bufbokne,  welsche  Bohne,  grofse  Bohne,  grofse  Gartenbohne;  ß. 

Pferdebohne,  Kofsbohne,  Eselsbohne. 

Wächst  unweit  des  caspischen  Meeres  an  den  Gränzen  von  Persien. 

Blühet  bey  uns  im  May.  Q. 

Die  Wurzel  einjährig,  senkrecht,  kaum  dicker  als  der  Stengel,  nach  unten  allmählich  dünner  werdend, 
überall  mit  verschieden  gebogenen,  ziemlich  einfachen,  abwärtsstehend -ausgebreiteten  Wurzelfüßern  die 
nach  unten  hin  kurzer  werden,  begabt,  hin  und  wieder  rundliche  Knöllchen  treibend,  drev  bis  fünf  Zoll 
lang.  - 

Der  Sten°el  aufrecht,  vierseitig  meist  einfach,  schwach  vielbeugig,  kahl,  nach  Verschiedenheit  des  Bodens 
anderthalb  bis  vier  ruls  hoch. 

Die  Blätter  wechselsweisstchend  paarig-gefidert,  meist  zweyjochig,  seltner  drey-  und  mehrjochig,  die  untern 
oft  nur  emjoclng:  die  Blättchen  fast  sitzend,  meist  wechselsweisstchend,  jedoch  paarweis  etwas  genähert, 
und  daher  zuweilen  fast  gegenuberstehend,  ganzrandig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  unterhalb  schimmeWün, 
die  der  untern  Blatter  ungleichseitig-eyrund,  spitzig,  die  der  obern  ungleichseitig -eyrund- länglich,  stachel- 
spitzig -zugespitzt.  Der  Blattstiel  gerinne  t.  Die  A ' fterhläuer  gegenüber. ehend,  sitzend,  halbpfeilförmfe 
D.e  Blumen  kurz  gestielt  oder  fast  sitzend,  blattachselständig,  gepaart  oder'  dreifach,  aufrecht,  wohlriechend 
Der  Kelch  Eine  einblättrige,  gerohrte,  fünfzähnige,  abfallende  Blüthendecke:  die  Zähne  spitz w.  die  beiden 
obern  kurzer,  gegeneinandergeneigt.  1 ° 

Die  Blumenkrone  vierblättig,  schmetterlingsartig;  die  Fahne  länglich  mit  breitem  Nagel,  nach  oben  breiter 
werdend,  an  der  Spitze  ausgeschweift , zugerundet,  an  den  Seiten  zurückgeschlagen,  durchaus  schneeweiß. 
Die  beiden,  llugel  länglich,  zugerundet  halbpteilformig,  mit  linienförmigem  Nagel,  kürzer  als  die  Fahne 
schneeweiß  mit  einem  schwarzen  Flecke.  Das  Schiffchen  zusammcngedrückt- halhkreismnd-pfeilförmi-. 
SS  «.  Flügel,  schneewüi's  mit  mvd  jcgJüW.l,«£ 

Me  Sttubgofäf.. . stnubfiien  eelm  : m™  eertvacliseri ; einer  frey,  ater  dicht  »»hängend;  alle  mit  dem 
Ireyen  lheile  aut  wattsgebogen.  Die  Staubkolbclien  aufrecht,  länglich- rundlich 
Der  Stempel  Der  Fruchtknoten  stielrund,  stark  zusammengedrückt,  lang,  an'  der  Basis  unterhalb  von 
einer  schuppen  form,  gen,  stumpfen  Druse  umschlossen.  Der  Griffel  fadenförmig,  unter  einem  rechten 
AV  inkel  aufwärts  gebogen.  Die  Narbe  stumpf,  unter  der  Spitze  der  Quere  nach  fertig. 


TV  Fruchthülle.  Die  Hülse  zusammengedrückt  - stielrnnd,  knorrig,  lederartig,  zweyklappig,  einfächrig, 

durch  d e n b \el  b d C Qv j 1 C ^ n d 1 i c 1 1 - hängUch,6  zusamme gedrückt , an  der  nach  unten  gerichteten  Spitze 
X>ie  Samen.  Zwey  ■ „ . ode^  weniger  ins  Weifse  fallend.  Der  Embryo  gekrümmt:  das  II  ur- 

tfS'LtLt '"i“ ’»“h  u“t«  IScfuc,;  die  KotjM W»  meKliS.ll.i.4i|.  der  Ge„»l,  de.  Sa- 

mens  entsprechend. 

_ . , j j/y  • Fnba  mehrere  Varietäten  > die  durch  hohem  oder  niedern  Stengel  , stielrunden 

Es  giebt  von  der  T , Hülsen  eröfsern  oder  kleinern,  rundlichen  oder  mehr  zu- 

oder  zusammengedruc  ten,  sc  iwarze  abweichen  Miller  unterscheidet  in  seinem  Gärtnerlexicon  folgende: 
sammengedruckten  Samen  von  ^XsLmtrttundfdr  die  beste  gehalten  wird;  2)  die  Sand wichbohne, 
1)  VY ludsorbohne,  welche  0 ° . n;c]lt  s0  gut  ist;  3)  die  Tockerbohnc,  die  reiclv 

deren  Samen  fast  eben  so  gre > sin  . ^ spani‘Sche  Bohne,  welche  gut  trägt,  und  zivar  früzeitig;  5)  die 

lieh  trägt,  aber  rauh  ist , ) b t P uad  von  süL'sem  Geschmacke  ist;  6)  die  Mazagan- 

kleine  spanische  Bohne  “r  d(JQ  frühzeitigen,  aber  „och  kleiner  als  bj  die  Rofs- Pferde- 
oder p or tu gies ich e ’ ■ • - Varietäten  für  eine  eigue  Art  auffiihrt.  In  wie  fern  Miller 

oder  Eselsbone,  we  c w eatscheiden,  da  es  an  hinreichender  Erfahrung  fehlt,  und  daher  habe 

£wehmit0deJnnübrigen^ Schriftstellern,  nur  für  Vatrietät  haltend,  als  Vicia  Faha  ß minor  aufgefuhrt. 

at  die  Vicia  Faha  für  die  Pflanze,  welche  die  Griechen  w nannten,  so  wie  die  Samen 

Man  halt  die  / i««  Vorurtheil  betrachtete  man  in  jener  Zeit  die  auf  der  weifsen  Bin- 

derselben  tur  die  tabae  ner  A . Trauerschrift , weshalb  auch  die  Fruchte  von  einigen, 

"“"T“  auci.  Pylhaaoras  den  GcnuC,  der.elb»  umor- 

besonders  be>  ^ "^  deshalb  , weil  man  meinte,  es  befänden  sich  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  ihnen, 

Jhfil! 'aber  auch" weil  man  dafür  hielt,  dafs  der  Genufs  derselben  die  Sinne  abstumpfe,  und  schwere  Traume 
oder  S Schlaflosigkeit  hervorb  ringe. 

re  n icnhlätter  der  Vicia  Faha,  die  im  frischen  Zustande  einen  angenehmen  Geruch  besitzen,  den  sie 
Die  Krmienbk  grlieJcn  kamen  ehemals  unter  dem  Namen  Flores  tabarum  im  Arzneyvorrath  vor. 
aber  bcyvn  T™ck^r,;iu.  Was<ser  hielt  man  für  ein  Schönheitsmittel  und  das  von  den  Hülsen  tur  harn- 
Das  aus  den  Blumen  destillir  e \ V . (Jlandb.  B.  II.  p.  1M4.)  einem  bittern,  sauren  Lxtractiostoä 

treibend.  Die  Samen  enia.  paser  Zucker,  Gliadin,  Ey weilsstoff,  phosphorsauren  Kalk  und  Bittererde,  in 
Gummi,  Satzmehl,  sa  Die  °Alten  rechneten  das  Mehl  der  Samen,  welches  zu  erweichenden  Umschlagen 

den  Häuten  er  7ertheilenden  Mehlen,  Farinae  quatuor  resolventes,  jetzt  sind  diese  Samen  nur 

Sie  geben,’  so  lange  sä  noch  jung  sind,  eine  gute  Speise. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  von  der  Varietät  a.  am  Stengel  durchschnitten  in  natürlicher  Gröfse. 

FD.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  in  natürlicher  Grolse. 

° 2.  Die  Fahne , 

3.  Ein  Flügel  und  .... 

4 dis  Schiffchen , ebenfalls  in  natürlicher  Grotse.  ... 

5 Der  Stempel,  am  Fruchtknoten  der  Länge  nach  aufgeschmtten  mid  vergrofsert. 

’6;  Der  untere  Theil  des  Fruchtknotens  mit  der  schuppenformigen  Druse,  so  wie  auch 

1.  die  Karbe,  stark  vergrofsert. 

8.  Die  geöffnete  Hülse , 

10*  derselbT' der  Quere  nach  durchschnitten  und  auch 

11  der  Länge  nach  getrennt,  m natürlicher  Grolse. 

12.’  Der  Embryo  von  den  Kotyledonen  getrennt  und  vergrofsert. 
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(46.) 

QUERCUS  TINCTORIA 


MONOECIA  POLYANDRIA 
<t  i:  i;  r (•  r s. 

Männlich  e Blume.  Ein  nacktes,  schlaffes  Kätzchen.  Der  Kelch.  4-  kis  10-tlieilig.  Die 
Blumenkrone  fehlend.  Staubgefäfse  4 bis  10. 

IV eihli che  Blume.  Eine  1-blumige,  schuppige,  ziegcldacharlige  Hülle.  Der  Kelch 
übersländig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  3- 
bis  5-fächrig  mit  2-eyigcn  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3 bis  5. 
Die  Nufs  1-sauiig,  unten  von  der  zu  einem  lederartig-holzigen  Schälchen  umge- 
wandellen  Ilüllc  umgeben. 

***  Mit  gebuchteten  Blättern,  deren  Lappen  stachelspitzig  sind. 

Quere us  iinetoria  mit  rundlich-  oder  länglich-umgckchrt-eyrundcn,  sehr  schwach  gebuchteten, 
fast  kahlen  Blättern,  deren  Lappen  wenig  hervortreten  und  borstig-stachelspitzig  sind,  und 
angedrücklen  Schuppen  des  ziemlich  flachen  Schälchens.  (Q.  foliis  snbrotundo-  vcl  oblon- 
go-obovalis  laevissime  sinuatis  subglabris,  lobis  parum  prominentibus  setacco-mucronatis, 
squamis  cupulae  planiusculac  adpressis.) 

Quercus  (tinctoria).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  TVilld.  T.  IV.  P.  I.  p.  444.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol. 

III.  p.  862.  Link  Ilandb.  Th.  2.  p.  466. 

Quercus  tinctoria  angulosa.  Mich.  Hist,  des  Chen.  n.  13.  t.  24. 

Quercus  velutina.  Lamarck  Encycl.  Vol.  I.  p.  713. 

Quercitronen-Eiche. 

Wächst  in  Nord-America,  als  in  Pensylvanien,  und  auf  hohen  Bergen  in  Carolina  und  Georgien. 
Blühet  im  Mai.  'Jj. 

Der  Stamm  aufrecht,  sliclrund,  mit  dem  äufserst  vielästigen  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen,  un- 
sern  Eichen  an  Gröfsc  nahe  kommenden  Baum  darstellend,  und  in  dieser  Hinsicht  besonders 
der  bekannten  Quercus  rubra  verwandt.  Die  Aeste  zerstreut.  Die  Aestchen  wechselsweis,  ab- 
wärtsstchcnd : die  einjährigen  mit  rolhbrauner,  gestreifter  Oberhaut  bedeckt;  die  jungem  weich- 
haarig. Die  Knospen  schon  in  der  Blattachscl  stark  hervortretend. 

Die  Blätter  wcchsclswcisstehend,  kurz  gestielt,  rundlich-  oder  länglich-umgekehrt-eyrund,  sehr 
schwach  gebuchtet,  an  der  Basis  herzförmig  oder  auch  wohl  etwas  verschmälert,  fast  kahl:  die 
Lappen  wenig  hervortretend,  borslig-stachclspitzig. 

Die  Blumen  — . 

l)ic  Fruchthülle.  Eine  rundliche  oder  rundlich-längliche,  stumpf  stachelspitzige,  an  der  Basis 
gleichsam  abgeschabte  Nufs,  unten  umgeben  von  dem  durch  Vergrößerung-  und  Umbildung  der 
Ilüllc  entstandenen,  niedergedrückl-halbkugclrunden,  ziemlich  flachen,  oben  stark  eingcschnür- 
ten,  ziegeldachartigen  Schälchen  mit  kleinen,  länglich-lanzettförmigen,  angedrückten,  lederartig- 
holzigen, fast  kahlen  Schuppen . 

Der  Same.  Ein  einziger,  der  Gestalt  nach  dem  innern  Baume  der  Nufs  entsprechend,  cywcifslos. 
Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens,  zweisamenlappig,  umgekehrt,  von  der  sammelartig- 
tilzig  ausgepolsterten  innern  Seite  der  Häute  umgeben:  die  Sutneidapj)en  sehr  dick,  auf  der 
äufsern  Seite  gewölbt,  auf  der  innern  flach. 


Von  der  Quercus  tincioria  gebraucht  man  Rinde  und  Splint  unter  dem  Namen  Q u er  ci  t r o n e n- 
holz.  Dieses  kommt  gewöhnlich  schon  geraspelt  oder  auf  Mühlen  geschrotet,  und  daher  wie  Lohe 
aussehend,  zu  uns.  Es  riecht  wenig,  schmeckt  aber  unangenehm  und  fast  zusammcnzichend-hitter, 
und  färbt  den  Speichel  gelb.  Es  wird  daher  auch  zum  Gelbfarben  benutzt,  besonders  da  die  Farbe 
schön  und  dauerhaft  ist.  Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  vom  salzsauren  Eisenoyvd  dunkelgrün 
gefärbt,  ohne  einen  Niederschlag  zu  geben.  Essigsaures  Blei  dagegen  fällt  daraus  gelbe  Flocken. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Ein  Zweig  mit  einer  Frucht  und  ein  einzelnes  Blatt. 


(47.) 

QÜERCUS  AEGILOPS, 


MONOECIA  POLYANDRIA. 

(JUERCÜS. 

Männliche  Blume.  Ein  nacktes,  schlaflos  Kätzchen.  Der  Kelch  4-  bis  10-lheilig. 

Die  Blumenkrone  fehlend.  Staubgefäfse  4 his  10. 

Weibliche  Blume.  Eine  1-blumige,  schuppige,  ziegeldachartige  Hülle.  Der  Kelch 
überständig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  3-  bis 
5-fächrig  mit  2-eyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3 bis  5.  Die 
Nufs  1-samig,  unten  von  der  zu  einem  ledcrarlig-holzigen  Schälchen  umgewan- 
delten  Hülle  umgeben. 

* * * Mit  gebuchteten  Blättern,  deren  Lappen  stachelspitzig  sind. 

Quercus  Aegilops  mit  eyförmig-länglichen,  gebuchteten  Blättern,  deren  Lappen  stachelspitzig 
sind,  und  schlaffen  abwärtssichenden  Schuppen  des  sehr  grofsen  Schälchens.  (Q.  foliis 
ovato-oblongis  sinualis,  lobis  mucronanalo-cuspidatis,  cupulae  maximac  squamis  laxis  pa- 
tentibus.) 

Quercus  (Aegilops).  Linn  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1414.  ed.  Willd . T.  IV.  p.  418.  Spreng. 

Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  862.  Link  Handb.  Th.  2.  p.  465.  Fers.  Syn.  P.  II • p.  570, 

Chene  Yelani.  Oliv.  Voy.  T.  II.  p.  67.  Atlas  pl.  13. 

Quercus  calice  echinato  glande  majore.  C.  Bauh.  pin.  p.  420. 
diene  ä grosses  cupules.  Lamarck  Fncycl.  I.  719. 

Aegilops  sive  Cerris  inajore  glande.  Dodon.  Pempt. 

Quercus  orientalis  castaneae  folio  glande  recondita  in  cupula  crassa  et  squamosa.  Tournef. 
Coroll.  40.  Voy.  I.  334. 

Die  rauhe  oder  stachlichte  Eiche,  Ziegen  barteiche,  Aspris-Eiche. 

Wächst  in  verschiedenen  Gegenden  des  südlichen  Europas  und  in  der  Levante, 

Blühet  im  Mai.  , 'ft. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  vicläsligen  Wipfel  einen  schönen,  unsern  einheimischen 
Eichen  an  Gestalt  nahe  kommenden  Baum  darstellend.  Die  Aeste  zerstreut.  Die  Aestchen  ab- 
wärtsstehend: die  einjährigen  mit  rehgrauer  Oberhaut  bekleidet;  die  jüngeren  weichhaarig. 
Die  Knospen  schon  in  der  Blaltachsel  stark  hervortretend,  kurz  gestielt,  länglich-eyförmig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  kurz  gestielt,  eyförmig-länglich,  gebuchtet,  an  der  Basis  etwas 
verschmälert,  unterhalb  weifsfilzig-weichhaarig:  die  Lappen  länglich,  zugespilzt,  an  dem  äufsern 
Rande  mit  dem  einen  oder  andern  Zahn  begabt,  stachelspitzig. 

Die  Blumen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend:  die  männlichen  kätzchenständig ; 
die  weiblichen  einzeln-gehüllt. 

Das  Kätzchen  der  männlichen  Blume  nackt,  vielblumig,  hangend,  schlaff,  unterbrochen,  zu 
drei  und  mehreren  aus  einer  Knospe  an  den  jüngeren  und  älteren  Zweigen.  Die  Spin- 
del weichhaarig. 

Die  Iliille  der  rveiblichen  Blumen  einblumig,  einzeln  oder  auch  zu  zwei  bis  drei  an  einem 
gemeinschaftlichen,  kurzen,  weichhaarigen  Blumenstiel  sitzend,  von  zwei  abfallenden 
IVcbenblättchen  umgeben,  niedergedrückt -kugelig,  die  Blume  bis  an  den  gezähnten 
Rand  des  Kelches  einschliessend,  schuppig,  ziegeldachartig,  im  blumentragenden  Zu- 
stande mit  zugerundeten  angedrückten  Schuppen,  die  im  fruchttragenden  an  dem  aus- 
gebildeten  Schälchen  zum  Theil  abwärtsstehend  und  zurückgekrümmt  erscheinen. 

Die  männliche  Blume. 

Der  K eich.  Eine  einblättrige,  vier-  und  fünftheilige,  von  einem  linienförmigen  Nebcnblältchen  un- 
terstützte Bliithendecke : die  Zipfel  eyrund,  spitzig,  unregelmäfsig  gezähnt,  wimperig. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier  oder  fünf,  haarförmig,  meist  etwas  kürzer  als  der  Kelch. 
Die  Staubkölbchen  rundlich-länglich,  zweifächrig,  zottig-weichhaarig,  aus  dem  Kelche  hervor- 
sehend. 

D ie  weibliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  überständige,  vier-  his  sechszähnige,  aus  der  Hülle  etwas  hervorragende  Bliilhen- 
decke. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  untersländig,  sehr  klein.  Der  Griffel  sehr  kurz-  Narben  drei 
bis  fünf,  linienförmig,  dicklich,  stumpf. 


Die  Fruchthülle.  Eine  rundlich-längliche,  stumpf  stachclspitzige,  an  der  Basis  gleichsam  abge- 
schable  und  chagrinartige  Nufs,  unten  und  bis  über  die  Hälfte  umgeben  von  dem  durch  Vcr- 
gröfserung  und  Umbildung  der  Hülle  entstandenen,  halbkugeligen,  holzigen  und  sehr  dicken 
und  festen,  inwendig  graubraun  sammetartig  gepolsterten,  kurzgestielten,  ziegcldacharligen 
Schälchen  mit  grofsen  linienförmigen  oder  linicn-lanzeltförmigen,  abwärtsstehenden  oder  auch 
wohl  an  der  Spitze  zurückgekrümmten,  filzig-weichhaarigen,  verholzten  Schuppen . 

Der  Same.  Ein  einziger,  der  Gestalt  nach  dem  innern  Raume  der  Nufs  entsprechend,  eyweifslos. 
Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens,  zweisamenlappig,  umgekehrt:  die  Samenlappen  sehr 
dick,  auf  der  äufseren  Seite  gewölbt,  auf  der  inneren  Hach. 

Quercus  Aegilops  soll  die  sogenannten  Knoppern  liefern.  Hayne  war  über  die  Ausar- 
beitung dieses  Gegenstandes  dahin  gestorben  ! Glücklicherweise  hatte  er  aber  seine  Ansichten  dar- 
über in  Briefen  an  Ratzeburg,  welcher  gleichzeitig  die  die  Eichen-Gallen  bewohnenden  Insecten 
für  Brandt’s  und  Ratzeburg’s  Arzneithicre  bearbeitete,  ausführlich  mitgetheilt,  so  dafs  die 
hierher  gehörenden  Stellen  die  Sache  vollkommen  aufklären.  „Auch  habe  ich“  schreibt  er,  „L  c- 
vantesche  Knoppern  oder  Eckerdoppcrn  erhalten,  welche  aber  weder  Galläpfel  noch  Knop- 
pern sind,  sondern  die  Cupulae  von  Quercus  Aegilops,  und  zwar  von  der  völlig  reifen  Frucht. 
Nach  den  meisten  Schriftstellern  soll  diese  Cupula  durch  den  Stich  der  Cynips  die  gewöhnliche 
Knopper  geben.  Sonderbar,  dafs  so  etwas  hat  behauptet  werden  können!  Da  cs  indessen  einmal 
geschehen  ist,  so  habe  ich  beschlossen,  bei  Quercus  Aegilops  alles  auf  die  Knoppern  bezügliche 
anzubringen.  Die  Ungarischen  Knoppern  (welche  die  eigentlichen  und  im  Handel  bei  uns 
vorkommenden  Knoppern  sind)  habe  ich  ebenfalls  jetzt  erhalten,  und  schicke  sie  hierbei  mit.  Diese 
sind  noch  so  frisch,  dafs  sich  die  Made  noch  lebend  darin  befindet.  [Ich  bin  so  glücklich  gewe- 
sen, viele  Exemplare  der  Cynips  Quercus  Calicis,  welche  gröfslentheils,  was  unsere  einheimischen 
Arten  nicht  thun,  in  den  Knoppern  zu  überwintern  scheint,  daraus  zu  ziehen,  und  sie  nebst  ihrer 
Behausung  hierbei  abbilden  zu  können  R.]  Diese  Ungarischen  Knoppern  scheinen  ihr  Daseyn  un- 
serer Quercus  Robur  zu  verdanken  zu  haben.  Auch  die  Meinung  derer,  die  da  annehmen,  der 
Kelch  (d.  h.  hier  das  Schälchen)  werde  angestochen,  ist  falsch,  denn  immer  ist  die  Knopper  mit 
der  Nufs  verwachsen  *),  und  das  Schälchen  lässt  sich,  ohne  verletzt  zu  werden,  trennen.  Son- 
derbar ist  es,  dafs  der  Stich  des  Insects  immer  an  der  Seite  der  Nufs  Statt  findet,  und  dafs 
die  Knopper  einen  sehr  bestimmten  Wuchs  oder  eine  ziemlich  symmetrische  Form  hat.  Unter 
mehreren,  die  man  untersucht,  findet  man  zwar  viele  Abänderungen,  aber  der  Haupttypus  soll 
8 der  Zahl  nach  seyn.  Gewöhnlich  ist  diese  Zahl  um  Eins  verkümmert,  doch  zuweilen  auch  um 
Eins  überschritten.  Die  Flügel,  die  Basis  oder  die  Spitze  der  erslercn  pfiegen  dies  nachzuwei- 
sen.“ Unter  der  Menge  mir  mitgetheilter  Knoppern  zeigten  sich  besonders  Exemplare  in  der  ver- 
schiedensten Entwickelung  der  Frucht.  Bei  einigen  wurde  das  Wachsthum  so  aufgchalten,  dafs 
man  noch  die  GrifTel  deutlich  sieht,  bei  den  andern  ist  die  Nufs  mehr  oder  weniger  vollkommen 
ausgewachsen. 

Die  Knoppern  werden,  so  wie  die  geringeren  Arten  der  Galläpfel,  nur  noch  in  der  Färberei 
benutzt.  Die  Knoppern  haben  aber  sowohl  vor  den  Galläpfeln,  als  auch  vor  der  Lohe  den  Vorzug, 
dafs  sie  ungleich  besser  adstringiren  und  das  Leder  um  den  fünften  bis  sechsten  Theil  der  Zeit 
geschwinder  gar  machen.  Daher  werden  sie  auch  in  Ungarn  so  sehr  geschätzt,  und  ein  Mifswachs 
derselben  ist  dort  sehr  empfindlich  (vergl.  auch  Niemann’s  Sammlung  f.  d.  Forst-Gcogr.  AUona 
1791.  8.  Bd.  I.  p.  76)  Eine  Analyse  wurde  bisher  mit  denselben  noch  nicht  vorgenomtnen,  dürfte 
auch  nichts  auflallendes  ergeben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  männlichen  Blumen  und  ein  andrer  mit  einer  Frucht  nach  einer  Abbildung 
des  Olivier,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Zwei  männliche  Blumen  vergröfsert. 

2.  Ein  Slaubgefäjs  besonders  dargestcllt  und  noch  stärker  vergröfsert. 

3.  Die  Nufs  vom  Schälchen  befreit,  so  wie  auch 

4.  Der  Same,  und 

5.  letzterer  der  Länge  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Die  Knopper  von  Quercxis  Robur  mit  der  noch  daran  befindlichen  Nufs  und  dem  un- 

versehrten Schälchen,  so  wie 

7.  die  Knopper  ohne  Nufs  und  ohne  Schälchen,  der  Länge  nach  durchschnitten,  so  dafs 

man  den  kleinen  darin  befindlichen,  das  Insect  umscbliesscndcn  Cocon  (a)  und 
den  Ausflugscanal,  welcher  von  letzterem  nach  der  Spitze  der  Knopper  geht, 
deutlich  sieht,  in  natürlicher  Gröfse. 

Zwischen  den  beiden  Zweigen  sieht  man  das  weibliche  Insect  ( Cynips  Quercus  Calicis) 
selbst,  sowohl  von  der  Seite,  als  auch  von  oben  mit  ausgespannten  Flügeln,  ver- 
gröfsert. Die  natürliche  Gröfse  der  letzteren  Figur  zeigen  die  dabei  gesetzten 
Linien.  Diese  beiden  Figuren  gezeichnet  und  gestochen  von  S.  Weber. 

»)  II ac  quet  (in  Lowe’s  physicat.  Zeitung,  Halle  1784.  4.  p.  35.)  versichert  schon,  dafs  die  Knoppern  nicht 
aus  dem  Kelche,  sondern  aus  den  Eicheln  seihst  entstehen. 


(48.) 

QUERCUS  CERRIS 


MONOECIA  POLYANDRIA. 

4UERCUS. 

M ännli  che  Blume.  Ein  nacktes,  schlaffes  Kätzchen.  Der  Kelch  4-  bis  10-lheilig. 

Die  Blumenkrone  fehlend.  Staubgefäfse  4 bis  10. 
fV e ihli  ehe  Blume.  Eine  1-blumige,  schuppig-ziegeldachartige  Hülle.  Der  Kelch 
überständig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  3- 
bis  5-fächrig  mit  2-eyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3 bis  5. 
Die  Nufs  1 -sämig,  unten  von  der  zu  einem  lederartig-holzigen  Schälchen  umge- 
wandellen  Hülle  umgeben. 

* * Mit  gebuchteten  Blättern , deren  Lappen  stachelspitzig  sind. 

Qucrcus  Cerris  mit  länglichen,  fiederspaltig  gebuchteten,  an  der  Basis  zugerandeten,  unter- 
halb filzig-weichhaarigen  Blättern,  länglichen,  am  äufsern  Bande  gewöhnlich  einzähnigen 
Zipfeln,  und  fadenförmigen,  filzigen  Schuppen  des  halbkugeligen,  igelartigen  Schälchens. 
(Q.  foliis  ohlongis  pinnatifido-sinuatis  basi  rotundatis,  snbtus  tomentoso-pubescenlibus,  la- 
ciniis  ohlongis  margine  exleriore  plerumque  unidentatis , cupulac  hemisphacricae  ecliinatae 
squamis  filiformibus  tomentosis.) 

Qucrcus  (Cerris).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1415.  ed.  TFilld.  T.  IV.  P.  I.  p.  454. 

Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  863.  Link  Itandb.  Th.  2.  p.  467, 

Qucrcus  crinita.  Lamarck  Encycl.  Vol.  I.  p.  710. 

Qucrcus  calice  hispido,  glande  minore.  C.  Bauh.  pin.  p.  420. 

Phagus  s.  Esculus.  J.  Bauh.  hist.  1.  p.  74.  c.  ic. 

Aegilops  minore  glande.  Dod.  Pempt.  p.  831.  c.  ic. 

Burgundische  Eiche.  \ 

Wächst  in  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  im  Orient. 

Blühet  im  May. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  äufserst  vieläsligcn  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen,  un- 
sern  Eichen  an  dröfse  nahe  kommenden  Baum  darstellend.  Die  Aeste  zerstreut.  Die  Aestchen 
wechselsweis,  abwärtsstehend:  die  einjährigen  mit  rehgrauer  Oberhaut  bedeckt;  die  jungem 
wciclihaarig.  Die  Knospen  schon  in  der  Blattachsel  stark  hervortretend,  sehr  kurz  gestielt, 
büschelförmig,  mit  sehr  schmal-linienförmigen,  fast  fadenförmigen,  sehr  langen,  ungleichen,  fil- 
zig-weichhaarigen Schuppen. 

D ie  Blätter  wechselsweisstehend,  kurz-gestielt,  länglich,  fiederspallig-gebuchtet,  an  der  Basis  meist 
zugerundet,  unterhalb  filzig-weichaarig:  die  Zipfel  länglich,  an  dem  äufsern  Bande  gewöhnlich 
einzähnig,  seltener  zweizähnig,  sehr  kurz  und  stumpf  stachelspitzig. 

Die  Bl  umen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrecheud : die  männlichen  kätzchenständig; 
die  iveiblichen  einzeln  gehüllt. 

Das  Kätzchen  der  männlichen  Blumen  nackt,  vielblumig,  hangend,  schlaff,  unterbrochen,  zu 
drei  bis  fünf  aus  einer  Knospe  mit  jedem  der  jüngern  Zweige.  Die  Spindel  weichhaarig. 
Die  Hülle  der  iveiblichen  Blumen  einblumig,  zu  zwei  bis  drei  an  einem  seitenständigen,' 
meist  kahlen  Blumenstiel  sitzend,  niedergedrückt-kugelig,  die  Blume  bis  an  den  gezähn- 
ten Band  des  Kelches  cinschliefsend,  schuppig,  ziegeldacliarlig,  im  blumentragenden 
Zustande  mit  eyrundeu,  spitzigen,  angedrückten  Schuppen,  fruchttragend  zu  einem  halb- 
kugelrunden,  igclartigen  Schälchen  ausgebildet. 

D ie  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  vier  und  fünftheilige,  von  einem  umgekelirt-eyrunden  IVebenblätf- 
chcn  unterstützte  Bliithendecke : die  Zipfel  eirund,  stumpflich,  ganzrandig,  wimperig. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier  oder  fünf,  haarförmig,  kürzer  als  der  Kelch.  Die  Staub - 
kölbchen  länglich,  zweifächerig,  fein  behaart,  aus  dem  Kelche  hervortretend. 

D ie  weibliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  iibersländigc,  fünf  bis  sechszähnige,  aus  der  Hülle  hervorragende  Bliithendecke. 
Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  klein,  dreifächrig  mit  zweieyigen  Fächern.  Der 
Griffel  sehr  kurz.  Narben  drei  bis  fünf,  linienförmig,  an  der  Spitze  zurückgekrümmt,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  walzenartig-längliche,  stumpf  stachelspitzige,  an  der  Basis  gleichsam  ab- 
geschabte Nufs,  unten  umgeben  von  dem  durch  Vergröfserung  und  Umbildung  der  Hülle  ent- 


standcnen  lcderarlig-holzigcn , halbkugligcn , igclarligen  Schälcheii  mit  fadenförmigen,  filzigen 
Schuppen. 

Der  Same  — — — • 

Von  Quercus  Cerris  soll  die  schlechtere  Sorte  der  Galläpfel  kommen,  welche  man  die  Fran- 
zösischen oder  Istrischen  nennt.  Sie  ähneln  in  Hinsicht  der  Gröfse  den  gröfseren  Exempla- 
ren der  Sorte  Nro.  1.  der  Levanteschen  Galläpfel  (s.  Nro.45  ),  sind  fast  ganz  chen  und  glatt,  etwas 
glänzend  und  von  röthlich-brauner  Farbe.  Bei  der  Untersuchung  mehrerer  von  Hayne  an  Ilatze- 
bu rg  überseliickter  Exemplare  fand  letzterer  eine  neue  Cynips  darin,  welche  er  Cynips  Hayneana 
genannt  hat  (s.  Brandt  u.  Ratzeburg  Arzneithiere  Bel.  II.  p.,  154.).  Diese  Art  scheint  vorzugs- 
weise allerdings  in  diesen  Galläpfeln  zu  hausen,  allein  Ratzeburg  fand  ein  einzelnes  Exemplar 
auch  schon  früher  in  einem  ächten  Levanteschen  Gallapfel , so  wie  sich  auch  wiederum  in  den 
Istrischen  Galläpfeln  ein  Exemplar  von  Cynips  Gallae  tinctoriae  fand. 

Diese  Sorte  von  Galläpfeln  wird  für  schlecht  gehalten,  dürfte  aber  auch  als  seltener  bei  uns 
vorkommende  nicht  oft  zu  Klagen  über  Verwechselungen  Anlafs  geben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  männlichen  und  weiblichen  Blumen  und  ein  anderer  mit  einer  Frucht.  Zwischen 
beiden  sieht  man  das  Männchen  (links)  und  das  Weibchen  (rechts)  der  Cynips  Hayneana  mit  aus- 
gespannten Flügeln  von  oben,  gezeichnet  und  gestochen  von  S.  Weber  nach  Ra  tzeburg’scheu 
Exemplaren.  Die  dabei  stehenden  Linien  geben  die  natürliche  Gröfse  der  Insecten  an. 

Fig.  1.  Eine  männliche  Blume,  von  welcher  die  Staubgefäfse  bis  auf  eins  weggenommen  sind, 
stark  vergröfsert. 

2.  Die  weiblichen  Blumen  vergröfsert. 

3.  Eine  weibliche  Blume  stark  vergröfsert,  und 

4.  dieselbe  einer  Hälfte  ihrer  Hülle  so  Avie  der  Narben  beraubt,  damit  der  Kelch  der 

weiblichen  Blume  seinem  ganzen  Umfange  nach  deutlich  Avcrde. 

5.  Der  dreifächerige  Fruchtknoten,  der  Quere  nach  durchschnitten,  stark  vergröfsert. 


( 1.  ) 

IRIS  FLOREN  TINA. 

TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

IRIS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  überständig,  geröhrt  mit  6-thciIigem  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  zurückgeschlagen  oder  ausgebreitet;  die  3 innern  aufrecht.  Der 
Griffel  3-spaltig:  die  Zipfel  kronenblattartig.  Die  Karbe  schuppenförmig  unter 
der  ausgeschnittnen  Spitze  der  Zipfel  des  Griffels.  Die  Kapsel  3-klappig,  3-fächrig. 

* Mit  gliederstockigen  IVurzeln  und  bärtigen  Blumenkronen. 

Iris  florentina  mit  vielblumigem  Stengel,  der  höher  ist  als  die  schwerdtförmigcn  Blätter,  grü- 
nenden, an  der  Spitze  und  am  Rande  trocknen,  bräunlichen  Blumenscheidcn,  Zipfeln  der 
Blumenkrone,  von  denen  die  äufsern  ausgespreitet,  bärtig,  ganz,  am  Rande  eingerollt,  die 
innern  aufrecht,  erhaben -gegeneinandcrgencigt  sind,  und  einer  Röhre  der  Blumenkrone, 
die  länger  ist  als  der  Fruchtknoten.  (I.  caulc  multifloro  foliis  ensiformibus  altiore,  spa- 
this  virentibus  apice  margineque  scariosis , fuscescentibus  corollae  laciniis  extcrioribus 
divaricatis  barbatis  inlcgris  margine  involutis,  intcrioribus  ereclis  elate  conniventibus, 
corollae  tubo  germine  longiore.) 

Iris  florentina.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  I.  p.  55.  (Nomen,  non  diagnosis)  cd.  JVilld.  T.  I. 
p.  206.  (Nom.,  non  diagn.)  Rom.  et  Schult.  Syst,  v eg.  Vol.  I.  p.  457.  (Nom.,  non  diagn.) 
Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  161.  (Nom.,  non  diagn.)  Link  Ilandb.  Th.  I.  p.  209.  Alert, 
u.  Koch  Deutschi.  Flor.  B.  I.  Abth.  2.  p.  414.  Redoute  Liliace  T.  I.  t.  23. 

Iris  alba  caule  multifloro  foliis  altiore,  spathis  basi  foliaceis , apice  margineque  scariosis,  pe- 
talis  tribus  barbatis  integris.  Savi  Bot.  Etrusc.  Vol.  II.  p.  9. 

Iris  alba  florentina.  C.  Bauh.  pin.  p.  31.  Job.  Bauh.  hist.  2.  p.  719. 

Iris  alba  illyrica,  vulgo  vel  potius  florentina.  Cam.  Hort.  p.  79. 

Florcntinischer  SchAvertel. 

Wächst  im  südlichem  Europa  bis  Krain  und  Tvrol.  So  durch  ganz  Toscana  auf  Hügeln, 
steinigen  Bergen  und  auf  trocknen  Mauern  (Savi). 

Blühet  im  Anfänge  des  Maies  (Savi).  2). 

Die  Wurzel  gliederstockig:  der  Gliederstock  fast  Avagerecht,  deutlich  gegliedert,  gliedrig- ästig, 
oehergclb,  unterhalb  ins  Kaffeebraune  sich  ziehend  und  oberhalb  etwas  ins  Grüne  spielend,  mit 
langem  und  kürzern,  geringelten,  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  und  darüber  dicken  Gliedern, 
unterhalb  viele  lange,  fadenförmige,  senkrechte,  hell  oehergclbe  Wurzeln,  in  Gestalt  von  Wur- 
zelfasern, fast  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  einfach,  nur  mit  einem  Blatte  begabt,  zwey  bis  drey  Blumen- 
scheiden tragend,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  hoch,  höher  als  die  Blätter. 

Die  Blätter  spitzig,  ganzrandig,  gestreift,  undeutlich,  gefurcht,  kahl,  mehr  oder  weniger 
schimmelgrün  bereift:  die  wurzelständigen  reitend,  schwerdtförmig,  die  äufsern  etwas  sichel- 
förmig, die  innern  fast  gerade ; das  stengelständige  sitzend,  stengelumfassend,  schmal  lanzettförmig. 

Die  B lumen  sitzend,  aus  Blumenscheiden  hervorbrechend,  wohlriechend.  Die  Blumenscheiden 
gestreift,  von  der  Basis  bis  zur  Hälfte  der  Länge  grünend,  übrigens  gegen  die  Spitze  und  am 
. Rande  trocken,  bräunlich:  die  gemeinschaftlichen  stengelständig,  zweyklappig,  nur  die  äufsre 
Klappe  stengelständig,  die  untern  einblumig,  die  oberste  zweyblumig;  die  besondern  und  eignen 
einklappig,  übrigens  der  gemeinschaftlichen  ähnlich,  kürzer  als  die  Röhre  der  verblüheten 
Blumenkrone. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  die  Bohre  dreyseitig,  mit  dem  Griffel  verwachsen,  länger 
als  der  Fruchtknoten,  grün.  Der  Rand  sechstheilig : die  Zipfel  in  zwey  Reihen  gestellt, 
schneeAveifs , zuAveilen  milclvweifs,  die  drey  äufsern  ausgespreitet,  endlich  zurückgeschlagen, 
umgekehrt-eyrund-spathelförmig,  an  der  Spitze  ganz,  ganzrandig,  mit  eingerolltem  Rande,  von 
der  Basis  bis  fast  zur  Mitte  linienförmig-bärtig  durch  anderthalb  Linien  langes  Zottenhaar, 
von  Avelchcm  die  untern  Haare  durchaus  dottergelb,  die  obern  aber  unten  AA'oifs  und  oben  nur 
dottergelb  sind,  die  drey  innern  aufrecht,  länglich- elliptisch,  durch  den  gegen  die  Basis  einge- 
schlagnen Rand  nicrenförmig- genagelt,  an  der  Spitze  ganz  oder  ausgerandet,  ganzrandig  mit 
ebnem  oder  etwas  Avellenförmigem  Rande,  Avährcnd  der  allmälichen  Entfaltung  eingerollt,  nach- 
her erhaben  - gegeneinandergeneigt. 

Die  S taubg c f äf s e.  Staubfäden  drey,  pfriemförmig,  gegen  die  Basis  dreykäntig,  dem  mit  dein 
Griffel  verwachsenen  Schlunde  der  Blumenkrone  eingefügt,  unter  den  Zipfeln  des  Griffels  lie- 
gend. Die  Staubkölbchen  linienförmig,  an  der  Basis  pfeilförmig,  aufrecht,  zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich,  dreyseitig,  mit  zugerundeten  Kanten,  die 
durch  eine  schwache  Furche  gcrinnelt  sind.  Der  Griffel  dreyspaltig,  bis  an  die  Zertheilung 
mit  der  Röhre  der  Blumenkrone  verAVachsen : die  Zipfel  kronenblattartig,  verlängert  - länglich, 
geAVÖlbt,  ausAvärtsgekrümmt,  an  der  nach  innen  gekehrten,  geAvölbten  Seite  gekielt,  mit  einer 
ZAveytheiligen  Spitze,  deren  Zipfelchen  an  der  Basis  übcreinamlcrliegen,  zugespitzt,  und  am 


äufsern  Rande  sägenartig  sind.  Die  Narben  in  Gestalt  einer  parabolischen  Schuppe,  in  der  Wölbung 
unter  der  Spitze  der  kronenblattartigen  Zipfel  des  Griffels  liegend,  mit  der  wärzchentragenden, 
innern  Fläche  an  dieselbe  angedrückt,  gleichsam  durch  eine  Verdoppelung  derselben  gebildet. 

Die  Fruchthülle — — . 

Die  Samen  — — — — . 

Die  hier  abgebildete  und  beschriebene  Pflanze  ist  die  echte  Iris  ßorentina , die  sich  von  der 
gewöhnlich  in  Gärten  bey  uns  vorkommenden , die  nur  eine  Varietät  der  Iris  germanica  ist,  sehr 
wohl  unterscheiden  läfst.  Ich  habe  sic  zweymal  aus  Italien  erhalten,  und  zwar  zugleich  mit  Iris 
germanica  und  Iris  pallida  *) , die  alle  drey  in  Italien  auf  Mauern  und  hohen,  steinigen,  trocknen 
Gegenden  Vorkommen.  Hier  habe  ich  sie  in  drey  Frühjahren  blühen  sehen,  und  stets  eine  gleiche 
Entwickelung  ihrer  Theilc  bemerkt,  und  zwar  völlig  übereinstimmend  mit  der  Resclireibung,  die 
Savi  (a.  a.  O.)  von  ihnen  giebt.  Wenn  inan  nach  den  hier  gegebenen  Reschreibungen  die  Blu- 
menscheide,  den  Rand  und  die  Richtung  der  äufsern  und  innern  Zipfel  der  Blumenkrone,  dasVer- 
liältnifs  der  Länge  des  Bartes  zu  den  äufsern  Zipfeln  der  Blumenkrone,  die  Länge  der  Haare  des 
Bartes,  das  Verhältnifs  der  Länge  des  Fruchtknotens  zur  Röhre  der  Blumenkrone,  und  die  Gestalt 
der  jVarbc  bev  allen  dreyen  vergleicht,  so  wird  der  Unterschied  zwischen  ihnen  sehr  bemerkbar. 

Von  allen  dreyen  sammelt  man  in  Italien  die  florcntinische  Violen  Wurzel,  Rad.  Iri- 
dis s.  Ireos  ßorentina , die  schon  geschält  zu  uns  kommt  und  erst  während  des  Trocknens  den 
angenehmen  Veilchengeruch  erhält.  Der  geistige  Auszug  ist  von  gelblicher  Farbe,  besitzt  den 
angenehmen  Veilchengeruch  und  einen  bitterlichen,  balsamischen,  wachsend-scharfen,  den  Schlund 
reizenden  Geschmack.  Abgeraucht  erhält  man  ein  Weichharz  von  braungelber  Farbe.  Vogel 
( Trommsd.  J.  XXIV.  St.  2.  p.  64 .)  erhielt  durch  die  Destillation  mit  Wasser  ein  milehichtes 
Destillat,  auf  dessen  Oberfläche  ein  dickliches,  dem  RosenöhJc  ähnliches,  ätherisches  Ohl  von  ange- 
nehmem Veilchcngcruche  schwamm.  Der  wässrige  Absud  wurde  von  schwefelsaurem  Eisenoxytlui 
weinroth,  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün,  fast  schwarz  gefärbt.  Das  durch  Abrauchen 
erhaltne  Extract  war  grau,  dem  C'aoutchouc  ähnlich.  Reym  Erkalten  der  Absude  schied  sich  ein 
Setzmehl  aus,  xvelches  wie  Inulin  sich  verhielt.  Das  oben  erwähnte  Weichharz  erschien  hier 
gleichsam  wie  ein  fettes  Ohl,  und  hatte  die  Consislenz  des  Ricinusöhls , war  gc-lbiichbrauii  und 
schmeckte  aufserordentlicli  bitter  und  scharf.  Es  war  auch,  wie  das  Weichharz,  in  Äther,  Alkohol 
und  Terpenthinöhl  leicht  löslich.  Das  Extract  enthielt  adstringirenden  Extrativstoff  und  Gummi. 
Touery  (Journ.  de  Chim.  med.  1826.  Sept.  p.  448.  und  hieraus  im  Jahrb.  d.  Pharm.  Jahrg.  29. 
Abth.  2.  p.  22\.J  will  in  dieser  W urzcl  eine  Substanz  gefunden  haben , welche  alle  Eigenschaften 
des  Emetins  besitzt.  Früher  xvurde  sie  auch  als  Brech-  und  Abführmittel  in  Pulverform  zu  10 
bis  20  Gran  bey  Rheumatismen,  chronischen  Katarrhen,  asthmatischen  Reschwerden  und  in  der 
Wassersucht  gegeben.  Äufserlich  wendet  man  sie  noch  zu  Niefspulvern,  Zahnpulvern  und  wohl- 
riechenden  Mischungen  an,  so  wie  auch  zu  Fontanellenkügelchen,  zu  deren  Verfertigung  die  wurm- 
stichige Wurzel  nach  Kummer,  da  sie  stärker  reizend  ist,  in  gewissen  Fällen  empfohlen  werden 
kann.  Auch  giebt  man  die  ganze  Wurzel  den  Kindern  bcyin  Zahnen  in  den  Mund,  um  sie  darauf 
beifsen  zu  lassen. 

Erklärung  tlcr  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  am  Stengel  umgebrochen  und  durchschnitten,  nach 
Exemplaren,  die  aus  Florenz  und  Pisa  herstammen. 

Fig.  1.  Ein  iiußserer  Zipfel  der  Blumenkrone  ausgebreitet,  um  die  Gestalt  desselben  und 
den  Rart  wahrnehmen  zu  können,  und 

2.  der  Fruchtknoten,  die  mit  dem  Griffel  verwachsene  Röhre  der  Blumenkrone , auf 
deren  Schlunde  die  Siaubgefiifse  stehen  und  einer  von  den  Zipfeln  des  Griffels 
mit  der  parabolischen  Narbe,  in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Durch  die  Gefälligkeit  zweyer  meiner  Freunde  wurden  mir  von  Florenz  und  Pisa  aus  die  Wurzeln  von 
Iris  ßorentina , germanica  und  pallida  besorgt,  die  auch  wohlbehalten  hier  ankamen.  Die  erste  Sendung 
erhielt  ich  aus  Florenz  von  Tozzetti  im  Spälherbste  durch  eiuen  meiner  frühem  Zuhörer,  Herrn  Dr 
Hofft  besorgt,  der  sich  auch  durch  einen  Catalogue  des  plantes , qui  croissent  spontane'mcnt  dans  le 
district  de  JJmitricß  sur  la  Svapa,  dans  le  gouvernement  de  Kourslc  bekannt  gemacht  hat;  die  zvveyte 
Sendung,  welche  mir  im  Frühjahr  1828  einging,  verdanke  ich  dem  Herrn  Dr.  Eduard  Schmalz,  der  den 
Botanikern  als  Mycologe  bekannt  ist,  damals  auf  seiner  wissenschaftlichen  Reise  auch  Florenz  und  Pisa 
besuchte,  und  mir  bey  der  Sendung  dieser  Wurzeln  folgende  Nachricht  gab:  „Der  Professor  der  Botanik 

„zu  F'lorenz,  Octaviano  Targioni  Tozzetti,  theilte  mir  über  die  Jris  ßorentina  Notizen  mit,  die  völlig 
„mit  denen  von  Savi,  die  ich  weiterhin  anführen  werde,  übereinstimmten;  und  der  Professor  der  Chemie, 
„Antonio  Targioni  Tozzetti,  der  für  seinen  sehr  allen  Vater  die  Vorlesungen  über  Botanik  hält, 
„versprach  mir,  im  Frühjahre  Zeichnungen  von  den  bey  Florenz  wachsenden  Alten  machen  zu  lassen,  die 
„er  mit  Beschreibungen  versehen,  und  sie  Ihnen  dann  unmittelbar  zusenden  wolle“  — die  ich  jedoch  nicht 
erhallen  habe  — . „Der  Professor  Cajetan.  Savi  zu  Pisa  sagte  mir,  die  in  Florenz  auf  Mauern  vorkom- 
„mende  und  blau  blühende  Iris  sey  die,  welche  Linne  als  Iris  germanica  beschliehen  habe,  und  die, 
„welche  weifs  blühe,  sey  Linne’s  Ins  ßorentina-  Beide  seyen,  so  wie  auch  eine  dritte  Iris  pallidae , in 
„ganz  Toscana  auf  trocknen  Gegenden  sehr  gemein.  Er  habe  sich  überzeugt,  dafs  sie  als  Arten  verschie- 
den seyen,  und  habe  sie  in  seinem  Botanicon  Elrascnm  beschrieben.  Übrigens  sammle  man  in  Italien  von 
„allen  drey  Arten  ohne  Unterschied  die  Veilchenwurzel.  Er  hatte  nun  auch  die  Güte,  mir  von  allen  dreyen 
„die  eben  aus  der  Erde  genommneii  Wurzeln  zu  übermachen,  die  Sie  hierbey  erhalten.“  (Was  hier  Wurzel 
genannt  wird,  darüber  sehe  man  die  zweyte  Note  bey  Iris  pallida  Nr.  3.) 


( 2.  ) 

IRIS  GERMANICA. 


TRIANDRIA  AI  0 N 0 G Y N 1 A. 

IRIS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  überständig,  geröhrt,  mit  6-theiligcm  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  zuriickgeschlagen  oder  ausgebreitet;  die  3 innern  aufrecht.  Der 
Griffel  3-spaltig:  die  Zipfel  kronenblattartig.  Die  Narbe  schuppenförmig  unter 
der  ausgcschnittnen  Spitze  der  Zipfel  des  Griffels.  Die  Kajiscl  3-klappig,  3-fächrig. 

* DIit  gliederst  ockigen  Wurzeln  und  bärtigen  Rlumenhronen. 

Iris  germanica  mit  vielblumigem  Stengel,  der  höher  ist  als  die  schwcrdtförmigen  Blätter, 
trocknen,  bräunlichen  Blumenscheiden,  Zipfeln  der  Blumenkrone,  von  denen  die  äufsern 
zurückgeschlagen,  bärtig,  am  Bande  eben,  die  innern  aufrecht,  bogicht  Übereinanderliegen, 
und  einer  Röhre  der  Blumenkrone,  die  länger  ist  als  der  Fruchtknoten.  (I.  caulc  multi- 
floro  foliis  ensiformibus  altiore,  spathis  scariosis  fuscescentibus,  corollae  laciniis  exterio- 
ribus  reflexis  barbatis  marginc  planis , interioribus  crectis  arcuatim  imbricatis , corollae 
tubo  germine  longiore. ) 

Iris  germanica.  lAnn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  55.  cd.  Willd.  T.  I.  p.  229.  Rom.  et  Schult. 
Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  457.  Spreng.  Syst.  veg.  T'ol.  I.  p.  161.  Link  Ilandb.  Th.  I.  p.  210. 
Roth  Flor.  germ.  T.  I.  p.  17.  T.  II.  P.  I.  p.  41.  Dian.  bot.  fase.  I.  p.  52.  Schrad.  Flor, 
germ.  T.  I.  p.  104.  DIert.  u.  Koch  Deutschi.  Flor.  R.  I.  Abth.  2.  p.  413. 

«.  v iolacea  corollae  laciniis  violaceis. 

Iris  germanica.  Redoute  Liliac.  T.  VI.  I.  309.  Sibtliorp.  Flor.  Graec.  Vol.  I.  t.  40. 

Iris  violacea  caule  multifloro  foliis  altiore,  spathis  basi  foliaccis,  apice  margineque  scariosis, 
petalis  tribus  barbatis  emarginatis.  Sari  Rot.  Etrusc.  Vol.  II.  p.  9. 

Iris  ilorentina  tlorc  majorc  purpureo-violaceo.  Dlichel.  Cat.  jdant.  agr.  Flor  ent.  DI.  S. 

Iris  Ilorentina.  Sari  DIat.  med.  I.  45. 

Iris  vulgaris  germanica  s.  sylvestris.  C.  Rauh.  pin.  p . 30. 
ß.  alba  corollae  laciniis  lactcis  vcl  niveis. 

Iris  florentina  plurimorum  hoitorum. 

Iris  florentina.  Sibthorp.  Flor.  Graeca  Vol.  I.  t.  39. 

Iris  hortensis  alba  germanica.  C.  Rauh.  jnn.  p.  31.  (excl.  synon.  Dodon.) 
y.  ßavescens  corollae  laciniis  tlavis. 

Iris  flavescens.  Redoute  Liliac.  T.  T II.  t.  375. 

Deutscher  Schwertel,  deutsche  Schwer dtlilic,  gemeine  blaue  Avilde  Schwerdtlilic,  Gilgen, 
Schwertel,  Himmellilie,  Veil-Yiolenwurz. 

Wächst  in  Deutschland,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  Italien,  Griechenland  und  in  der  Bar- 
barey,  auf  Mauern  und  trocknen  hohen  Gegenden. 

Blühet  im  Mai.  2\.. 

Die  Wurzel  gliederslockig:  der  Gliederstoch  fast  wagerecht,  deutlich  gegliedert,  gliedrig- ästig, 
an  den  Gelenken  mehr  oder  weniger  stark  eingezogen,  gelblich  haarbraun,  unterhalb  ins  Kaffee- 
braune sich  ziehend,  mit  längern  und  kürzern,  geringelten,  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  und 
darüber  dicken  Gliedern,  unterhalb  viele,  lange,  fadenförmige,  senkrechte,  hell  ochergelbe  Wur- 
zeln, in  Gestalt  von  Wurzelfasern,  fast  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  ästig,  nur  mit  einem  Blatte  begabt,  drey  bis  fünf  Blumenschei- 
den  tragend,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  und  darüber  hoch,  höher  als  die  Blätter.  Die  Äste 
den  Blumenstielen  gleich  aus  einer  Blumenscheide  hervorkommend. 

Die  Blätter  spitzig,  ganzrandig,  geslreilt,  undeutlich  gefurcht,,  kahl.,  mehr  oder  Aveniger 
schimmclgrün  bereift:  die  wurzelständigen  reitend,  schwerdtförmig ; die  äufsern  etwas  sichel- 
förmig, die  innern  fast  gerade,  das  st  engelständige  sitzend,  stengelumfassend,  linien  - lanzett- 
förmig, etwas  sichelförmig. 

Die  II  lu  m en  sitzend,  aus  Blumenscheiden  hervorbrechend,  wohlriechend.  Die  Blumenscheiden 
gestreift,  an  der  Basis  grünend,  nach  vollendeter  Entfaltung  der  Blume  gänzlich  trocken, 
bräunlich:  die  gemeinschaftlichen  stengelständig,  zweyklappig,  nur  die  äußere  Klappe  slengel- 
stäudig,  die  untern  cinblumig,  die  oberste  zweyblumig;  die  besondern  und  eignen  einklappig, 
übrigens  der  gemeinschaftlichen  ähnlich,  von  der  Länge  der  Röhre  der  verbliiheten  Blumenkrone. 
Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  geröhrt,  iibersländig.  Die  Röhre  dreyscitig,  mit  dem  Griffel  ver- 
wachsen, wenig  länger  als  der  Fruchtknoten,  grün  mit  drey  breiten,  bräunlich-lilarothen  Strei- 


fen.  Der  Rand  sechstheilig : die  Zipfel  in  zwey  Rcilicn  gestellt,  die  drey  äufsern  zurückge- 
schlagen, umgekehrt -cyrund- spathelförmig,  ausgerandet,  wellenförmig-gekerbt,  dunkel  lilaroth- 
veilchenblau , von  der  Basis  bis  kaum  über  den  dritten  Thcil  linienfürmig -bärtig,  durch  drey 
Linien  langes  Zottenhaar,  von  welchem  die  untern  Haare  durchaus  dottergelb,  die  obern  aber 
unten  weifs  und  oben  nur  dottergelb  sind,  die  drey  innern  aufrecht,  elliptisch,  durch  den 
gegen  die  Basis  eingerollten  Rand  rinnenförmig -genagelt,  ganz  oder  ausgerandet,  ganzrandig, 
mit  wellenförmig-gekerbtem  Bande,  von  Farbe  heller  als  die  äufsern,  während  der  Entfaltung 
nicht  lange  eingerollt,  bald  nachher  Logicht-ühcreinamlcrlicgciid. 

Die  Stauhgcfäfse.  Staubfäden  drey,  pfriemförmig,  gegen  die  Basis  dreykantig,  dem  mit  dem 
Griffel  verwachsenen  Schlunde  der  Blumenkrone  cingcfiigt,  unter  den  Zipfeln  des  Griffels  lie- 
gend. Die  Staubkölbchen  linienförmig,  an  der  Basis  pfeilförmig,  aufrecht,  zweyfüchrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich,  dreyseitig  mit  zugerumleten  Kanten,  die 
durch  eine  schwache  Furche  gcrinnelt  sind.  Der  Griffel  dreyspaltig,  bis  an  die  Zertheilung 
mit  der  Röhre  der  Blumenkrone  verwachsen:  die  Zipfel  kroncnblattartig,  vcrlängcrt-länglich, 
gewölbt,  auswärtsgekrümmt,  an  der  nach  innen  gekehrten,  gewölbten  Seite  gekielt,  mit  einer 
zweyspalligen  Spitze,  deren  Zipfelchen  lang  zugespilzt  und  am  äufsern  Rande  sägenartig  sind. 
Die  Narben  in  Gestalt  einer  halbkreisrundcn  Schuppe , in  der  Wölbung  unter  der  Spitze  der 
kronenblattartigen  Zipfel  des  Griffels  liegend,  mit  der  wärzchentragenden,  innern  Fläche  an 
dieselbe  angedrückt,  gleichsam  durch  eine  Verdoppelung  derselben  gebildet. 

Die  Fruchthüllc.  Eine  dreyseitig-längliche,  slumpf-gcspitzle,  an  den  Seilen  zweyreihig-knorrige, 
dreyfächrige,  dreyklappige,  beym  Aufspringen  fachzerrcifscndc  Kapsel. 

Die  Samen  viclzählig,  zweyreihig,  umgekehrt- schief- eyförmig,  schwärzlich-purpurrolh , den  am 
innern  Rande  der  Scheidewände  liegenden  Samcnlrägern  angeheftet,  cy weifshaltig.  Das  Ey- 
j veifs  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend,  fleischig-hornartig.  Der  Embryo  einsainenlappig, 
stielrund,  im  Eywcifs  liegend,  länger  als  die  halbe  Länge  desselben. 

Früher  wurde  in  Deutschland  von  der  Iris  germanica  die  sogenannte  Wurzel  gesammelt  und 
unter  dem  Namen  Rad.  Iridis  s.  Ireos  nostratis  im  Arzncyvorrathc  aufbewahrt.  Man  findet  sie  im 
frischen  Zustande  von  etwas  widrigem  Gerüche,  der  aber  während  des  Trocknens,  so  wie  bey  der 
der  Iris  Jlorentina,  in  einen  angenehmen  Veilchengeruch  sich  verändert.  Man  hielt  sie  für  ein  sehr 
heftig  wirkendes  Brecli-  und  Abführungsmitlel , und  gab  den  aus  der  frischen  Wurzel  geprefsten 
Saft  bey  der  Wassersucht;  doch  wenn  sie  in  therapeutischer  Hinsicht  sich  wirklich  von  der  Rad. 
Iridis  florentinae  unterscheidet,  so  kann  dies  nur  von  dem  Vorkommen  oder  dem  Standorte  des 
Gewächses  hergeleitet  werden,  wo  denn  freilich  wohl  der  Einflufs,  welchen  das  Klima  in  Deutsch- 
land oder  Italien  auf  die  Erzeugung  der  Bestandteile  haben  kann , nicht  für  so  ganz  gleichgültig 
möchte  genommen  werden  können.  Sonst  ist  es  wohl,  den  Nachrichten  aus  Florenz  und  Pisa  zufolge 
als  wahr  anzunehmen,  dafs  auch  von  der  Iris  germanica  die  Rad.  Iridis  Jlorentinae  gesammelt 
werde;  auch  die  Nachricht,  die  Carus  darüber  gegeben  hat,  spricht  dafür  *). 

Die  dunkelblauen,  in  Wasser  eingeweichten  und  schon  halb  verfaulten  Zipfel  der  Blumen- 
krone geben,  mit  Kalk  behandelt,  die  grüne  Saftfarbc,  welche  man  Lilien  grün  nennt. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  am  Stengel  umgebrochen  und  durchschnitten,  nach  Exem- 
plaren, die  aus  Florenz  und  Pisa  herstammen. 

Fig.  1.  Ein  äufsrer  Zipfel  der  Blumenkrone , ausgebreilet,  um  die  Gestalt  desselben  und 
den  Bart  bemerken  zu  können. 

2.  Der  Fruchtknoten,  die  mit  dem  Griffel  verwachsene  Röhre  der  Blumenkrone,  auf 

deren  Schlunde  die  Stuubgefäfse  stehen,  und  einer  von  den  Zipfeln  des  Griffels 
mit  der  halbkreisrunden  Narbe. 

3.  I)ic  aufgesprungne  Kapsel. 

4.  Ein  Same. 

5.  Derselbe  der  Quere  und 

C.  der  Länge  nach  aufgeschnitten.  Alle  in  natürlicher  Gröfse,  Fig.  1 und  2 von  dem 
abgebildeten  Exemplare  selbst  entlehnt,  Fig.  3 bis  G von  einem  Gewächs,  wie 
cs  gewöhnlich  in  deutschen  Gärten  vorkommt. 

*)  Carus  besah  in  Florenz  die  dem  Besitzer  der  dortigen  Hofapotheke  gehörigen  Pflanzungen,  welche  der 
Bad ■ Iridis  Jlorentinae  wegen  angelegt  waren,  und  sagt  darüber  (Änderten  zur  Naturwissenschaft  und 
Heilkunde.  1829.  p.  67 .)  Folgendes:  ,, Gegen  die  gewöhnliche  Annahme,  der  zutolge  die  Iris  Jlorentina 

„weifs  blühet,  fand  ich  sie  alle  (in  der  ersten  Hälfte  des  Aprils“  — was  nicht  ganz  mit  der  Blühezeit,  die  Sari 
a.  a.  O.  angiebl,  übereinsf immt  — ) „blau  blühend,  und  ihrer  ganzen  Physiognomie  nach  von  der  Iris  ger- 
,, manica  nicht  unterscheidbar.  Ich  lernte,  dafs  die  Wurzelknollen,  wenn  sie  stark  genug  geworden  sind, 
„allezeit  erst  Im  Herbste  ausgegraben  werden,  dafs  sie  frisch  noch  ganz  geruchlos  sind,  und  dafs  der  lieb- 
liche Veilchengeruch  erst  nach  und  nach  beym  Trocknen  sich  einstellt.“ 


( 3.  ) 

IRIS  P A L L I D 


A. 


TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

IRIS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  fiberständig,  geröhrt,  mit  6-lheiligem  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  zurückgeschlagen  oder  ausgebreitet,  die  3 innern  aufrecht.  Der 
Griffel  3-spallig:  die  Zipfel  kronenblattartig.  Die  Narbe  schuppenförmig , unter 
der  ausgeschnittncn  Spitze  der  Zipfel  des  Griffels.  Die  Kapsel  3-klappig,  3-fäcbrig. 

* Mit  gliederstockigen  Wurzeln  und  bärtigen  Blumenkronen. 

Iris  pallida  mit  vielblumigem  Stengel,  der  höher  ist  als  die  schwerdlförmigen  Blätter,  trocknen, 
weifsen  BJumenscheiden , und  Zipfeln  der  Blumenkrone,  von  denen  die  äufsern  zurückge- 
schlagen, bärtig,  am  Bande  oben,  die  innern  aufrecht,  bogiebt  übcrcinanderliegen , und 
einer  Röhre  der  Blumenkrone,  die  kürzer  ist  als  der  Fruchtknoten.  (I.  caulc  multifloro 
foliis  cnsiformibus  altiore,  spathis  scariosis  albis,  corollae  laciniis  exterioribus  retlexis 
barbatis  marginc  plauis,  interioribus  ereclis  arcuatim  imbricatis,  corollae  lubo  germine 
breviore.) 

Iris  pallida.  LamarcJe  enc.  Vol.  III.  p.  282.  Linn.  Sp ec.  plant.  ed.  Willd.  T.  I.  p.  230.  Rom. 
et  Schult.  Syst.  vcg.  Vol.  I.  p 15S.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  161.  Linie  Handb.  Th.  /. 
p.  210.  Savi  Bot.  Rlrusc.  Vol.  II.  p.  10.  liedoute  Liliac.  T.  VII,  t.  3G6. 

Iris  odoralissima.  Jacq.  Hort.  Schönbr.  Vol.  I.  p.  5.  t.  ü. 

Iris  pallida  coerulea.  Pers.  Syn.  P.  I.  p.  51. 

Iris  horlensis  pallida  coerulea.  C.  Rauh.  pin.  p.  31. 

Iris  dilute  coerulea,  involucro  albo.  Tabern.  ic.  t.  647. 

Blafsbl  au  er  Schwertel. 

Wächst  im  Orient  (T'ahl)  und  um  Florenz  und  I’isa  auf  Ackern  (Savi). 

Blühet  im  Anfänge  des  Maies  (Savi).  2J<. 

Die  Wurzel  gliederstockig:  der  Gliederstock  fast  wagercclit , deutlich  gegliedert,  gliedrig- ästig, 
an  den  Gelenken  stark  eingezogen,  graulich-haarbraun,  unterhalb  ins  Rufsbraune  sich  ziehend, 
mit  rundlichen  und  länglichen  Gliedern,  die  gewöhnlich  dicker  sind,  als  die  der  Iris  ßorentina 
und  germanica,  unterhalb  viele  lange,  fadenförmige,  senkrechte,  bell  ochergclbe  Wurzeln,  in 
Gestalt  von  Wurzelfasern,  fast  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder  hcrvorlrcibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  sticlrund,  ästig,  nur  mit  einem  Blatte  begabt,  vier  bis  fünf  Blumcnschei- 
den  tragend,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  und  darüber  hoch,  höher  als  die  Blätter.  Die  Aste 
den  Blumenstielen  gleich  aus  einer  Blumenscheide  bervortretend. 

Die  Blä  ttcr  spitzig,  ganzrandig,  gestreift,  undeutlich  gefurcht,  kahl,  mehr  oder  weniger 
schimmelgrün  bereift:  die  wurzclständigen  reitend,  schwerdtförmig,  die  äufsern  etwas  sichel- 
förmig, die  innern  fast  gerade ; das  stengelständige  sitzend,  stcngelumfassend,  schmal  lanzettförmig. 
Die  Blumen  kurz  gestielt,  aus  Blumenscheiden  hervorbrechend,  wohlriechend.  Die  Blumenscheiden 
gestreift,  anfangs  grünend,  sehr  bald  aber  gänzlich  trocken,  weifs,  fast  durchleuchtend:  die 
gemeinschaftlichen  stengelständig,  zweyklappig,  nur  die  äufsre  Klappe  stengelständig,  die  untern 
zwey-  und  drcyblumig,  die  oberste  drey-  und  vierblumig;  die  besondern  und  eignen  einklappig, 
übrigens  der  gemeinschaftlichen  ähnlich,  kürzer  als  die  Röhre  der  verblühelen  Blumenkrone. 
Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt,  überständig.  Die  Röhre  dreyseitig,  mit  dem  Griffel  ver- 
wachsen, kürzer  als  der  Fruchtknoten,  grün.  Der  Rand  sechsthcilig:  die  Zipfel  in  zwey  Rei- 
hen gestellt,  die  drey  äufsern  zuriickgcschlagcn,  rundlich-spathelförmig,  ganz  oder  ausgerandet, 
ganzrandig,  mit  ebnem  oder  schwach  wellenförmigem  Rande,  lackmusblau , ins  Veilchenblaue 
fallend,  von  der  Basis  bis  über  die  Mitte  linienförmig- bärtig,  durch  anderthalb  Linien  langes 
Zottenhaar,  von  welchem  die  untern  Ilaarc  durchaus  dottergelb,  die  obern  aber  unten  weifs 
und  oben  nur  dottergelb  sind;  die  drey  innern  aufrecht,  elliptisch  - rundlich , durch  den  gegen 
die  Basis  cingcschlagnen  Band  rinncnförmig-gcnagelt,  ganz  oder  ausgerandet,  ganzrandig  mit 
schwach  wellenförmigem  Rande,  hell  lackmusblau,  während  der  Entfaltung  nicht  lange  einge- 
rollt, bald  nachher  bogicht  übcreinandcrliegend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  drey,  pfriemförmig,  gegen  die  Basis  dreykantig,  dem  mit  dem 
Griffel  vcrwachsnen  Schlunde  der  Blumenkrone  eingefügt,  unter  den  Zipfeln  des  Griffels  liegend. 
Die  Staubkölbchen  linicnföruiig,  an  der  Basis  schwach  pfeilförmig,  aufrecht,  zweyfächrig. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich,  dreiseitig,  mit  zugerundeten,  stumpfen 
Kanten,  die  durch  eine  schwache  Furche  geriimelt  sind.  Der  Griffel  dreispaltig,  Lis  an  die 
Zerfheilung  mit  der  Röhre  der  Blumenkrone  verwachsen:  die  Zipfel  kronenblattartig , verlän- 
gert-länglich , gewölbt,  auswärtsgekrümmt,  an  der  nach  innen  gekehrten,  gewölbten  Seite  ge- 
kielt, mit  einer  zweitheiligen  Spitze,  deren  Zipfelchen  zugespitzt  und  am  äufscru  Rande 
sägenartig  sind.  Die  Narben  in  Gestalt  einer  nicdergedrückt-halbkreisrunden  Schuppe,  in  der 
Wölbung  unter  der  Spilze  der  kronenblaltartigcn  Zipfel  des  Griffels  liegend,  mit  der  wärz- 
chentragenden, inneru  Fläche  an  dieselbe  angedrückt,  gleichsam  durch  eine  Verdoppelung  der- 
selben gebildet. 

Die  Frucht  hülle  — — — — — — — — — . 

Die  Samen  — . 

Rej'  der  Iris  ßorentina  habe  ich  die  Theile  angeführt,  auf  welche  man  zu  achten  hat,  wenn 
man  die  Iris  germanica  und  pallida  von  jener,  oder  überhaupt  alle  drei  von  einander  unterschei- 
den will,  und  habe  auch  bemerkt,  dafs  ich  diese  Theile  in  R insicht  ihrer  Entwicklung  beständig 
gefunden  habe,  und  dafs  man  alle  drei  Pflanzen  für  Arten  nehmen  könnte;  ja  auch  Savi,  der  sie 
am  natürlichen  Standorte  beobachtete,  hält  sie  für  drei  verschiedene  Alten.  Dagegen  sind  nun 
aber  Erfahrungen  vorhanden,  nach  welchen  durch  das  Aussäen  einer  Art  sehr  viele  Abändrungen 
hervorgehen,  von  denen  mehrere  mit  schon  bekannten  Arien  Übereinkommen,  und  zwar  sind  diese 
Erfahrungen  von  einem  Gärtner  gemacht,  der  nicht  blofs  Gärtner,  sondern  auch  Botaniker  und  ein 
sehr  genauer  Beobachter  ist  *).  Hier  fragt  es  sich  nun:  soll  man  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Pflanzen  für  Arten  oder  Abarien  halten?  — Nach  meiner  Meinung  mufs  man  sie,  da  sie  an  ihrem 
natürlichen  Standorte  unverändert  bleiben,  als  Arten  aufführen,  wenn  gleich  die  Resultalc,  die 
durch  das  Aussäen  hervorgehen,  dieser  Meinung  widersprechen. 

Dafs,  nach  den  von  Tozzetti  und  Savi  gegebenen  Notizen,  auch  von  der  Iris  pallida  die 
florentiuischc  A iolenwurzel,  II ad.  Iridis  s.  Ireos  ßorentinae  **),  gesammelt  wird,  ist  schon 
bey  der  Iris  ßorentina  (Nr.  1.)  bemerkt  worden.  Sehr  wahrscheinlich  befand  sich  dieselbe  auch 
mit  in  der  Anpflanzung  von  Iris  germanica,  welche  C'arus  (m.  s.  die  Note  bey  Iris  germanica ) 
zu  Florenz  besah. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  am  Stengel  umgebrochen  und  durchschnitten,  nach 
Exemplaren,  die  aus  Florenz  und  Pisa  herstammen. 

Fig.  1.  Ein  dufserer  Zipfel  der  Illumenkrone , ausgebreitet,  um  die  Gestalt  desselben  und 
den  Hart  bemerken  zn  können,  so  wie  auch 
2.  der  Fruchtknoten , die  mit  dem  Griffel  verwachsene  Föhre  der  Blumenki'one , auf 
deren  Schlunde  die  Staubgefiifse  stehen,  und  einer  von  den  Zipfeln  des  Griffels 
mit  der  niedergedrückt -halbkreisrunden  Narbe,  in  natürlicher  Gröfse. 


*)  Ich  mufs  hier  den  trefflichen  Beobachter,  Herrn  Carl  Boucb£,  nennen,  der  durch  das  Aussäen  der  Iris 
germanica  so  niancherley  Formen,  die  auch  in  Hinsicht  der  Farbe  spielten,  erhielt,  so,  dafs  unter  andern 
auch  eine  Blume  erschien,  die  halb  blau  und  halb  vveifs  war,  und  zwar  so,  dafs  ein  äufsrer  und  ein  innrer 
Zipfel  der  Blumenkrone  durch  beide  Farben  in  zwey  Hälften  abgelheil t waren.  Am  beständigsten  zeigte 
sich  bey  den  durch  das  Aussäen  entstandenen  Individuen  die  Narbe,  die  bey  jeder  wahren  Art,  von  auffal- 
lend verschiedener  Form  ist,  wonach  denn  die  drey  genannten  P/lanzen  nur  als  eine  Art  zu  betrachten, 
aber  zusammen  als  Art  von  der  Iris  Pseud  - Acorus  und  der  Iris  foetidissima,  so  wie  auch  diese  beiden 
unter  sich,  durch  die  Narben  zu  unterscheiden  seyn  würden.  Diesen  und  mehreren  andern  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  zufolge,  hält  er  mehrere  längst  bekannte  Arten  nur  für  Varietäten  von  Iris  germanica, 
was  hier  durch  seine,  mir  gefälligst  schriftlich  milgetheillen  Worte  bestimmter  ausgesprochen  seyn  mag: 
„>leinen  Beobachtungen  zufolge  sind:  Iris  florentina  /,.,  fuvescens  Fcd.,  ncglccta  llornem.,  sordida 

„ Willd lucida  AH.,  pallida  Lam. , plicata  Lam.,  sambucina  L. , snualens  L. , rariegata  L.,  Sicertii  Lam., 
„biflora  L.,  bohemica  Schmidt  und  Schmidtii  — wahrscheinlich  von  Tausch,  welche  jetzt  im  hiesigen  botani- 
schen Garten  blühet  — alle  nur  Ah-  oder  Spielarten  der  Iris  germanica  L.“  Hierbey  mufs  ich  aber  be- 
merken, dafs  unter  der  hier  genannten  Iris  florentina  Herr  fiouche  nur  die  versteht,  welche  ich  als 
Varietät  ß.  unter  Iris  germanica  aufgefühlt  habe. 

**)  Was  man  bey  den  Irisarten  Wurzel  nennt,  ist  eigentlich  keine  Wurzel,  sondern  ein  Stock  unter  der  Erde, 
den  ich  schon  bey  Acorus  Calamus  (Band  VI.  n.  31.  und  hinter  dem  Begisler  daseihst)  unterschieden,  und 
mit  dem  Namen  G I i e d e r s t o c k,  Gonygonium,  bezeichnet  habe.  Er  gehört  aber  nicht  zum  uiedersleigenden 
Stocke,  wie  ich  dort  meinte,  sondern  zum  aufsteigeiiden  ; denn  wenn  er  gleich  in  der  Erde  liegt,  so  ver- 
längert er  sich  doch  stets  nach  oben  oder  nach  vorn , je  nachdem  er  aufrecht  oder  wagerecht  vorkommt. 
Er  ist  nur  den  Monocotyledonen , die  keinen  wahren  Wurzelstock  haben,  eigen,  und  zeigt  sich  bey  diesen 
Gewächsen  in  sehr  mannigfaltigen  Metamorphosen,  die  jedoch  ans  einander  zu  setzen  hier  der  Baum  nicht 
gestattet.  Aon  dem  Knollen,  mit  dem  er  gewöhnlich  verwechselt  wird,  ist  er  sehr  verschieden. 


( 4.  ) 

IRIS  PSEUD-  ACORUS 


TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

IRIS. 

Der  Kelch  fehlcntl.  Die  Rlumenkrone  überständig,  geröhrt,  mit  6-lheiligem  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  zurück-geschlagen ; die  3 innern  aufrecht.  Der  Griff  cd  3-spaltig: 
die  Zipfel  kronenblaltartig.  Die  Narbe  schuppenförmig,  unter  der  ausgesclmittnen 
Spitze  der  Zipfel  des  Griffels.  Die  Kapsel  3-klappig,  3-fächrig. 

* * Mit  gliederslockigen  IVurzeln  und  unbiirti gen  Rlumenkroncn. 

Iris  Psend-Acorus  mit  stielruudem,  vielblumigem  Stengel,  schwerdlförmigen  Blättern,  Zipfeln 
der  Blumenkrone,  von  denen  die  äufsern  zurüekgeschlagen,  die  innern  kürzer  sind,  als  die  Zipfel 
des  Griffels,  und  dreyseitigem , an  den  Kanten  gerinneltem  Fruchtknoten.  (I.  caule  tereti 
multifloro,  foliis  ensiformihus , corollae  laciniis  exteriorihus  reflexis,  intcriorihus  styli  la- 
ciniis  hreviorihus,  genuine  trigono,  angulis  canaliculatis. ) 

Iris  Pscud -Acorus.  Linn.  Spec.  jjlanf.  ed.  2.  I'.  I.  p.  56.  ecl.  TVilld.  T.  I • p.  232.  Rüm. 
et  Schult.  Syst,  reget.  Vol.  I.  p.  466.  Spreng.  Syst.  reg.  Vol.  I.  p.  160.  link  Ilandb. 
Th.  I.  p.  211.  Roth  Flor.  germ.  T.  I.  p.  17.  T.  II.  P.  I.  p.  43.  Man.  bot.  p.  55.  Schrad. 
Flor.  germ.  T.  I.  p.  106.  Mert.  u.  Koch  Deutschi.  Flor.  R.  I.  Abth.  2.  ]>•  417.  Savi 
Rot.  Etrusc.  Vol.  II.  p.  11.  Redoute  Liliac.  T.  IV.  t.  235. 

Iris  palustris  lufea.  Tabern.  Kriiuterb.  ed.  1613.  R.  2.  p.  356.  c.  ic. 

Iris  palustris  lutea  sive  Acorus  adulterinus.  Joh.  Rauh.  hist.  2.  p.  732.  c.  ic. 

Acorus  adulterinus.  C.  Rauh.  pin.  p.  34. 

Pseudoiris.  Dodon.  Pempt.  p.  248.  c.  ic. 

W as ser - S cli w c r t e 1 , Bastardkalinus , falscher  Kalmus,  Tcichlilic,  Blutwurz,  Drachenwurz, 
Ackerwurz,  Schlutlenkraut. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  auch  in  den  übrigen  Ländern  Europens,  an  den  Ufern 
der  Flüsse,  in  Sümpfen  und  Gräben. 

Blühet  im  Mai  und  Juuius.  2J,. 

Die  Wurzel  gliederstockig:  der  Gliederstocle  wagerecht,  deutlich  gegliedert,  einfach,  rufsbraun, 
mit  länglichen,  eng  geringelten  Gliedern  von  der  Dicke  eines  Fingers,  unterhalb  viele  lange, 
fadenförmige,  senkrechte,  schmutzig  blafsgelbe,  vielfaserigo  Wurzeln  in  Gestalt  von  Wurzel- 
fasern  von  der  Dicke  einer  Babenfeder  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  ästig,  unter  den  Gelenken  etwas  zusammengedrückt,  beblättert, 
nur  oben  blumenscheidentragend,  zwey  bis  drey  Fufs  hoch,  bald  höher,  bald  niedriger  als  die 
Blätter.  Die  Äste  aus  den  Blattachseln  hervortretend : die  untern  zuweilen  ästig;  die  obern 
einfach,  allmälich  kürzer. 

Die  Blätter  schwerd t förmig , spitzig,  zugespitzt,  ganzrandig,  gestreift,  gegen  die  Basis  undeut- 
lich gefurcht,  kahl,  zuweilen  etwas  schimmelgriin  - bereift:  die  wurzelst  findigen  reitend,  die 
äufsern  etwas  sichelförmig,  die  innern  fast  gerade;  die  st  engeist  findigen  sitzend,  stcngelumfas- 
send,  die  untern  an  der  Basis  schcidcnarlig,  oft  von  der  Länge  des  Stengels,  die  obern  kürzer, 
die  obersten  in  Blumenscheiden  übergehend. 

Die  Bl  umen  gestielt,  aus  Blumenscheiden  hervorbrechend,  von  unbedeutendem,  nicht  üblem  Ge- 
rüche. Die  Rlumenschciden  gestreift : die  gemeinschaftlichen  stengelständig,  zweyklappig,  nur  die 
blattartige,  äufsere  Klappe,  die  bey  den  untern  ein  vollkommnes  Blatt  ist,  stengelständig;  die 
besondern  zwey-  bis  fünfblumig,  grünend,  an  der  Spitze  endlich  etwas  trocken  und  bräunlich; 
die  eignen  hautartig,  durchleuchtend  und,  so  wie  die  besondern,  einklappig. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt,  überständig.  Die  Röhre  dreyseitig,  mit  zugerundeten, 
fein  gerinneilen  Kanten,  frey,  von  der  halben  Länge  des  Fruchtknotens,  grün.  Der  Rand 
scchstheilig : die  Zipfel  in  zwey  Reihen  gestellt  , dunkel  citronengelb , etwas  ins  Bräunliche 
fallend,  die  drey  äufsern  zurückgeschlagen,  oval -rautenförmig,  slumpflich,  etwas  wellenförmig, 
an  der  Stelle  des  Bartes  mit  einem  dunkleren,  von  rothbraunen  Adern  durchzognen  Flecken 
bezeichnet,  gegen  die  Basis  schmal-vcrlängert,  die  drey  innern  aufrecht,  rautenförmig-länglich, 
stumpf,  lang  genagelt,  mit  unten  breiter  werdendem  Aagel,  nur  halb  so  lang  wie  die  Zipfel 
des  Griffels. 


Dio  S taub  gef  iifse.  Staubfäden  drey,  pfriemförmig,  gegen  die  Basis  dreykantig , dem  Schlunde 
der  Blumenkrone  eingefügt,  unter  den  Zipfeln  des  Griffels  liegend.  Die  Staubkölbchen  linien- 
förmig, aufrecht,  zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  sehr  stark  verlängert  cyförmig-länglich,  dreyseitig 
mit  zugerundeten,  durch  eine  schwache  Längsfurche  gerinnclten  Kanten.  Der  Griffel  drei- 
spaltig, der  unzertheilte  Theil  so  lang  wie  die  Röhre  der  Blumenkrone,  nicht  mit  derselben 
verwachsen:  die  Zipfel  kronenblattartig,  keilförmig-länglich,  gewölbt,  auswärtsgekrümmt,  an 
der  nach  innen  gekehrten,  gewölbten  Seite  gekielt,  mit  einer  zweytheiligen  Spitze,  deren 
Zipfelchen  zugespitzt  und  am  äufsern  Rande  sägenartig  sind.  Die  Narben  in  Gestalt  einer  an 
beiden  Seiten  bis  nahe  an  die  Basis  abgestutzten,  in  der  Mitte  als  ein  Kerbzalm  sich  erhe- 
benden Schuppe,  in  der  Wölbung  unter  der  Spitze  der  kronenblattarligen  Zipfel  des  Griflels 
liegend,  mit  der  wärzchentragenden,  innern  Fläche  an  dieselbe  angedrückt,  gleichsam  durch 
eine  Verdoppelung  derselben  gebildet. 

Die  Fruchthülle.  Eine  dreyseitig -prismatische  oder  dreyseitig  - längliche , zugespitzte,  an  den 
Seiten  zweyreihig-knorrige,  an  den  Kanten  zugerundete,  gestreifte,  drcyfächrige,  dreyklappige. 
beym  Aufspringen  fachzcrreifsendc  Kapsel. 

Die  Samen  sehr  vielzählig,  einreihig  *),  wagerecht,  rundlich -dreycckig,  an  der  äufsern  Seite  fast 
halbkreisrund,  auf  beiden  Flächen  eingedrückt  und  daher  gerandet,  kastanienbraun  ins  Rost- 
braune fallend,  den  am  innern  Rande  der  Scheidewände  liegenden  Samenträgern  angeheftet, 
ev weil'shallig.  Das  Eyweifs  rundlich- dreycckig,  fleischig  - hornartig.  Der  Embryo  einsamen- 
lappig, stielrund,  im  Eyweifs  liegend,  von  der  halben  Länge  desselben. 

Aach  der  Verschiedenheit  des  Bodens,  ob  derselbe  mehr  oder  weniger  feucht  ist,  kommt 
diese  Art  mit  höherem  oder  niedrigerm,  mehr-  oder  Avenigerblumigem  Stengel  vor,  so,  dafs  sic 
zuweilen  nur  mit  einer  Blume  erscheint. 

Die  sogenannte  Wurzel  dieser  Iris  kam  in  frühem  Zeiten  unter  dem  Kamen  falscher 
Kalmus,  Ackerwurzel,  Drachenwurzel,  gelbe  S cliwcrtelwurzel,  Rad.  Acori  palu- 
stris, Acori  adulterini,  Pseudacori,  Ireos  palustris,  Gladioli  lutei,  in  dem  Arzneyschatze  vor.  Der 
frische  Saft  derselben  enthält,  so  wie  der  der  vorhergehenden  Arten,  einen  scharfen  Stoff  und  ist 
brechenerregend  und  abführend.  Acben  dem  scharfen  Stoffe  enthält  die  Wurzel  auch  Gerbestoff, 
und  soll  sich  daher  bey  Diarrhöen  und  Rubren  wirksam  gezeigt  haben.  — Guyton -Morveau 
gab  in  den  Annales  de  Chimie  (Avr.  1811.)  an  die  Redacteurs  dieses  Journals  die  Aachricht,  dafs 
William  Skrimshire  in  Aicholson’s  Journal  (Jan.  1809.)  seine  Entdeckung  bekannt  gemacht 
habe,  nach  welcher  die  Samen  von  Iris  Pseud-Acorus,  gebrannt,  als  Kaffee  benutzt  werden  könn- 
ten, und  zwar  sollten  sie  alle  andre  Samen  von  Grasarten  und  liülsenfrüchten  durch  einen  aroma- 
tischen Kaffeegeruch  übertreffen.  Ich  habe  damals  selbst  diese  Samen  in  Hinsicht  dieser  Be- 
nutzung geprüft;  aber  wenn  gleich  der  aus  diesen  Samen  bereitete  Kaffee  nicht  unangenehm 
schmeckte,  so  fehlte  ihm  der  aromatische  Geruch  und  Geschmack  doch  gänzlich. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  als  Wurzel  erscheinende  Gliederstock,  ein  mittler  Theil  des  Stengels  mit  einem  Blatte 
und  der  obere  blumentragende  Theil,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  Zipfel  des  Griffels  mit  der  an  beiden  Seiten  abgestutzten,  in  der  Mitte  als  ein 
Kerbzalm  hervortretenden  Narbe. 

2.  Die  noeh  nicht  aufgesprungne  Kapsel. 

3.  Dieselbe  quer  durchschnitten. 

4.  Ein  Same. 

5.  Derselbe  von  der  äufsern  Samenhaut  entblöfst,  und 

6.  der  Länge  nach  aufgeschnitten.  Alle  in  natürlicher  Gröfse. 


»)  Schknlir  hat  in  seinem  Handbuehe  aus  Versehen  eine  Kapsel  von  einer  andern  Iris , wahrscheinlich  von 
Iris  germanica  abgebildet,  in  welcher  die  Samen  zweyreihig  sind. 


i 
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IRIS  FOETIDISSIMA. 


TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

IRIS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  überständig,  geröhrt,  mit  6-theiligem  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  zurückgeschlagen;  die  3 innern  aufrecht.  Der  Griffel  3-spalti": 
die  Zipfel  kronenblattartig.  Die  Narbe  schuppenförmig,  unter  der  ausgcschnittnen 
Spitze  der  Zipfel  des  Griffels.  Die  Kapsel  3-klappig,  3-fächrig. 

* * Mit  gliederstockigen  Wurzeln  und  unbärtigen  Blumenkronen. 

Iris  foetidissima  mit  zusammengedrücktem , wcnigblumigcm  Stengel,  schwerdtförmigen  Dlät- 
tern,  Zipfeln  der  Blumenkrone,  von  denen  die  äufsern  ausgebreitet,  die  innern  kaum  länger 
sind,  als  die  Zipfel  des  Griffels,  und  dreyseitigem,  an  den  kanten  durch  eine  Längsfurche 
tief  ausgekehltem  Fruchtknoten.  (I.  caule  coinpresso , paucifloro,  foliis  ensiformibus  co- 
rollae  laciniis  exterioribus  divergentibus,  interioribus  styli  laciniis  vix  longioribus,  germine 
trigono,  angulis  sulco  longitudinali  profunde  exaratis. ) 

Iris  foetidissima.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  57.  cd.  Willd.  T.  I.  p.  232.  Böm.  et 
Schult.  Syst,  veg."  Vol.  I.  p.  467.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  160.  Link  Handb.  Th.  I. 
p.  212.  Schult.  Östr.  Flor.  Th.  I.  p.  105.  De  Fand.  Syn.  Flor.  Gail.  p.  167.  Savi  Bot. 
Etrusc.  Vol.  II.  p.  11.  Smith.  Flor.  Brit.  p.  42.  Desfont , Flor.  All.  Vol.  I.  p.  38. 
Bedeute  Liliac.  T.  VI.  t.  351. 

Iris  foetida.  Persoon  Syn.  P.  I.  p.  52. 

Gladiolus  foetidus.  C.  Bauh.  pin.  p.  30. 

Spathula  foetida.  Dodon.  Pempt.  247.  Best.  Ilort.  Eystad.  ord.  8.  fol.  8.  fg.  1, 

Stinkender  Schwertel. 

Wächst  in  Ungarn,  England,  Frankreich,  Toscana  und  der  Barbarcy. 

Blühet  im  May  (Savi)  und  Junius  (Smith).  2^. 

Die  W urzel  gliederstockig:  der  Gliederstock  wagerecht,  undeutlich  gegliedert,  geringelt,  einfach, 
cascarillbraun  ins  Kehgraue  fallend,  von  der  Dicke  eines  Fingers,  unterhalb  mehrere  lange, 
senkrechte,  rehgraue  Wurzeln  in  Gestalt  von  Wurzelfasern,  biischehveis  aus  Möckern  hervor- 
treibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  halbstielrund-zusammengedrückt  *),  einfach,  beblättert,  oben  hlumenschci- 
denartig-beblättert,  zwey-  oder  drevblumig,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  reitend,  spitzig  zugespitzt,  gestreift,  oft  länger  als  der  Stengel,  chloritgrün,  zuweilen 
gelblich-gefleckt:  die  wurzelständigen  abwärtsstehend,  schwerdlförmig ; die  stengelständigen 
bald  dicht  bald  entferntstehend,  die  untern  aufrecht -abwärtsstehend,  die  obern  ab  wärtss  lebend- 
aufrecht,  die  obei'sten  aufrecht  oder  angedrückt,  blumenscheidenähnlich,  viel  kürzer  als  die 
übrigen,  die  beiden  höchsten  gleichsam  in  Blumenscheiden  übergehend,  wenigstens  jedes  eine 
Blumenscheide  in  sich  verbergend. 

Die  Blumen  lang  gestielt,  aus  Blumenscheiden  hervorbrechend,  von  unangenehmem  Gerüche.  Die 
Blumenscheiden  in  den  beiden  höchsten  Blättern  cingeschlossen  : die  gemeinschaftliche  und  be- 
sondere fehlend,  wenn  man  nicht  die  beiden  höchsten  blumenscheidenähnlichen  Blätter  dafür 
nehmen  will;  die  eigene  zwcyklappig,  die  untere  einblumig,  die  obere  ein-  oder  zweyblumig. 
Der  Kelch  fehlend. 

Die  Bluinenkronc  einblättrig,  geröhrt,  überständig.  Die  Bohre  etwas  bauchig,  dreyseitig,  mit 
zugerundeten,  gerinneltcn  Kanten,  frey,  etwas  länger  als  die  halbe  Länge  des  Fruchtknotens, 
grün,  nachher  welkend.  Der  Band  scchsthcilig : die  Zipfel  in  zwey  Reihen  gestellt,  die  drey 
äußern  ausgebreitet,  länglich-eyrund,  stumpf,  wellenförmig-gekerbt,  schmutzig  röthlich-schlag- 
bl'au,  gegen  die  Mitte  der  ganzen  Länge  nach  gelblich-haarbraun,  durchaus  mit  dunkleren  Adern 
durchzogen,  an  der  Stelle  des  Bartes  mit  einem  helleren,  blafsgclben,  getüpfelten  Streifen  be- 
zeichnet, gegen  die  Basis  in  Gestalt  eines  breiten,  unterhalb  runzligen  Nagels  verschmälert, 

Nach  Rinne  ond  mehreren  andern  Schriftstellern  soll  der  Stengel  einkanlig  (uniangulatus)  seyn;  aber 
diese  Gestalt  bemerkt  man  jmr  über  jedem  Knoten,  wo  die  vermeinte  K#nte  durch  den  Kiel  des  an  der 
Basis  seheidenfö'rmigen,  den  Stengel  dicht  umsekliefsenden  Blattes  gebildet  wild,  und  daher  nicht  dem  Stengel, 
sondern  der  Scheide  des  Blattes  zugebörL 


die  drei/  innern  abwärtsstchend,  ein  wär  tsgekrü mmt,  länglich,  stumpf,  wellenförmig-gekerbt,  un- 
deutlich genagelt,  kaum  länger  als  die  Zipfel  des  Griffels. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  drey,  pfriemförmig,  gegen  die  Basis  dreykantig,  dem  Schlunde 
der  Blumenkrone  eingefügt,  in  der  Bohre  derselben  herablaufend,  unter  den  Zipfeln  des  Grif- 
fels liegend.  Die  Staubkölbchen  linienförmig,  mit  zweyspaltiger  Spitze,  aufrecht,  übergebogen, 
zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich,  drcyscilig,  mit  zugerundeten,  durch  eine 
Längsfurche  tief  ausgekehlten  Kanten.  Der  Griffel  dreyspaltig,  der  unzertheilte  Theil  so  lang 
Arie  die  Röhre  der  Blumenkrone,  nicht  mit  derselben  verwachsen:  die  Zipfel  kronenblattartig, 
keilförmig,  gewölbt,  auswärtsgekrümmt,  an  der  nach  innen  gekehrten  Seite  gekielt,  mit  einer 
zweytheiligen  Spitze,  deren  Zipfelchen  spitzig,  stark  auswärtsgebogen  und  am  äufsern  Bande 
undeutlich  sägenartig  sind.  Die  Narben  in  Gestalt  einer  abgekürzten,  an  beiden  Seiten  bogich- 
ten , in  der  Mitte  zweyzähnigen  Schuppe,  in  der  schwachen  Wölbung  unter  der  Spitze  der 
kronenblattartigen  Zipfel  des  Griffels  liegend,  mit  der  wärzchentragenden,  innern  Fläche  an 
dieselbe  angedrückt,  gleichsam  durch  eine  Verdoppelung  derselben  gebildet. 

Die  Frucht  hülle.  Eine  längliche,  dreyseitige,  spitzige,  an  den  Seiten  zweyreihig  knorrige,  an 
den  Kanten  gerinnclt- zugerundete,  drcyfächrige , dreyklappigc,  beym  Aufspringen  faclizerreis- 
sende  Kapsel. 

Die  Samen  mehrzählig,  zweyreihig,  kugelicht,  scharlachrotli,  den  am  innern  Rande  der  Scheide- 
wände liegenden  Samenträgern  angeheftet,  cyweifshaltig.  Das  Eyweifs  der  Gestalt  des  Samens 
entsprechend,  fleischig -hornartig.  Der  Embryo  wie  bey  Iris  Fseud-Acorus. 


In  frühem  Zeiten  wurde  von  der  Iris  foetidissima  die  Wurzel,  Rad.  Xiridis  s.  Spathulae 
foetidae,  als  Arzncymittcl  gebraucht.  Sie  zeigt  sich  im  frischen  Zustande,  so  wie  auch  die  Blätter, 
gerieben,  von  einem  unangenehmen,  widrigen  Gerüche  und  besitzt  einen  scharfen  Geschmack. 
Frisch  wirkt  sie  purgiren  - und  brechenerregend.  Auch  schreibt  man  ihr  narkotische  und  krampf- 


Frisch  wirkt  sie  purgiren 
stillende  Eigenschaften  zu 
dere  Geschwülste. 


L'^uiui.  j^u^h  oi/iiix'iut  mau  in l nai  uuustut'  unu  ki*ainpf- 
Man  hielt  sie  für  wirksam  in  der  Hysterie,  wider  den  Kropf  und  an- 
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u n g der  Kupfertafel. 


Die  Wurzel  mit  dem  untern  Theile  des  Stengels  und  der  Blätter,  so  wie  der  obere  Theil  des 
blühenden  Gewächses,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben  so  auch  alle  die  folgenden  Theile  der  Zer- 
gliederung. 

Fig.  1.  Ein  Staubgefäfs. 

2.  Eine  Blume , von  welcher  die  sechs  Zipfel  der  Blumenkrone  weggenommen  sind, 

so,  dafs  man  nur  noch  die  Röhre  derselben  über  dem  Fruchtknoten  bemerkt, 
aus  welcher  die  drey  Zipfel  des  Griffels  hervortreten. 

3.  Der  obere  Theil  eines  dieser  Zipfel  von  dev  äufsern  oder  untern  Seite  gesehen, 

wo  man  unter  der  Spitze  desselben  die  Narbe  gewahr  wird. 

4.  Die  Kapsel  im  aufgesprungnen  Zustande. 

5.  Ein  Same. 

6.  Derselbe  der  Quere  und  auch 

7.  der  Länge  nach,  mit  dem  Embryo  gleichlaufend,  durchschnitten. 

8.  Der  Same  von  der  äufsern  Samenhaut  entblöfst  und 

9.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


C e.  ) 

RHEUM  AUSTRALE 


ENNEANDRIA  TRIGYNIA. 

U II  E U M. 

Der  Kelch  blumenkronenartig,  6-theilig,  bleibend.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Die 
Karyopse  geflügelt  - dreykantig. 

* Mit  an  der  Basis  verwachsenen  Staubfäden. 

Rlieum  australe  mit  herzförmigen,  schwach- wellenförmigen  Blättern,  von  denen  die  stengel- 
ständigen gestielt  sind,  und  zusammengedrückten,  sechs  - his  achteckigen  Blattstielen. 
(R.  foliis  cordatis  laeviler  undulatis,  caulinis  petiolatis,  peliolis  compressis  sex-ad  octan- 
gularibus.) 

Rhcum  australe,  foliis  subrolundo  - cordatis  ohtusis  suhtus  margineque  scahris  sinu  haseos  di- 
latatis,  petiolis  sulcatis  leretiusculis  cum  ramis  pedunculisque  papilloso-scabris,  perianthii 
foliolis  ovali-ohlongis,  apice  crenulatis.  Don  Prodr.  Flor.  Nepal,  p.  75.  Edinb.  phil.  Journ. 
Oct.  1826  — Apr.  1827.  p.  304.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  IV.  P.  II.  jr.  156.  Link  Ilandb. 
Th.  1.  p.  308. 

Rheum  Emodi.  Wallieh. 

Himalaya-Rhabarber. 

Wächst  in  der  hohen  Umgegend  des  Himalaj  a,  der  grofsen  Hochebne  von  Mittelasien  zwischen 
dem  31.  und  40.  Grade  der  Breite,  in  einer  Höhe  von  11,000  engl.  Fufs  über  der  Meeres- 
fläche (Don),  in  China,  der  Tatarey  und  in  Gosaingslhan  in  Nepal  ( Wallich ). 

Blühet  bev  uns  im  Junius.  2).. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  schuppig-gescliopft:  der  Wurzelstock  sehr  dick,  kurz,  geringelt,  ma- 
ronenbraun, mehrere  Aste  hervortreibend,  die  anfangs  schwach -geringelt,  kastanienbraun,  in- 
wendig blafsgelb,  bey  zunehmendem  Alter  aber  auf  der  Oberfläche  netzförmig-geädert,  rost- 
braun erscheinen,  und  wo  dann  inwendig  im  Querdurchschnitte  unter  der  nach  aufsen  röthlich- 
roslbraunen,  nach  innen  schmutzig  weifsen  Rinde  ein  breiter,  schmutzig  hlafsgelber  Ring  sich 
zeigt,  der  wieder  einen  rostbraunen,  strahligen  Ring  einschliefst,  in  welchem  ein  schmutzig 
weifser  mit  einem  kleinen,  rostbraunen  Mittelfelde  liegt. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  gefurcht,  und  überall,  so  wie  alle  Theile  des  Gewächses,  mit 
kleinen,  fast  knorpelartigen  Borstchen  dicht  besetzt  und  daher  fast  scharf,  übrigens  beblättert,  bc- 
tutet,  anfangs  grün,  nachher,  besonders  oben,  in  ein  bräunliches  Purpurrolh  übergehend,  unten  ein- 
fach, oben  einige  Aste  liervörtreibend  , ungefähr  vier  Fufs  hoch.  Die  Aste  blattachselständig, 
abwärtssichend , halbstielrund,  gefurcht,  aus  dem  Grünen  in  ein  braunes  Purpurroth  überge- 
hend, röhricht,  blumentragend:  die  untern  gegen  die  Basis  mit  einem  Blatte  begabt;  die  obern 
blattlos,  in  Blumentrauben  übergehend.  Die  Tuten  sehr  kurz. 

Die  Blätter  rundlich  - oder  länglich -herzförmig,  an  der  Basis  nach  Verschiedenheit  der  Gröfse 
sieben-  fünf-  oder  dreynervig,  übrigens  adrig,  stumpf  oder  spitzig,  etwas  wellenförmig:  die 
wurzelständigen  lang  gestielt  (bey  der  zweyjährigen  Pflanze  sehr  lang  gestielt),  einen  bis  andert- 
halb Fufs  lang;  die  stengelständigen  allmälich  kürzer  gestielt  und  kleiner;  die  astständigen  an 
der  Basis  meist  nervenlos.  Die  Blattstiele  zusammengedrückt,  eckig:  die  wurzelständigen  durch 
das  Herablaufen  der  Blätter  gerinnelt;  die  stengelständigen  achteckig,  oder  durch  Wegwerfen 
der  obern  oder  auch  zugleich  der  untern  Kante  sieben-  oder  sechseckig;  die  aststäjidigcn 
gerinnelt. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  klein,  ungefähr  eine  Linie  lang,  traubenständig. 

Die  Trauben  unterbrochen- doppelt  - zusammengesetzt : die  untern  unten  mit  einem  Blatte 
begabt;  die  obern  blattlos.  Die  Träubchen,  so  wie  die  Trauben,  meist  aufwärtsgebo- 
gen, truppchentragend : die  Truppchen  *)  mehr  oder  weniger  überhangend:  die  untern 
mehrblumig;  die  obern  wenigblumig.  Die  gemeinschaftlichen,  besondern  und  eignen 
Blumenstiele,  so  wie  der  Stengel,  scharf,  anfangs  grün,  nach  und  nach  aber  bräunlich- 
purpurroth  werdend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechstheilige,  blumenkronenartige,  bräunlich-purpurrothe,  vertrock- 
nende, bleibende  Bliithendecke : die  Zip  fel  ausgebreitet- abwärtsstehend,  die  drey  äufsern  läng- 
lich, stumpf,  die  drey  Innern  umgekehrt .-eyrund,  zugerundet,  länger  als  die  äufsern,  zuweilen 
sehr  fein  gekerbt. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  neun,  pfriemförmig,  dem  Kelche  eingefiigt,  kürzer  als  derselbe, 
an  der  Basis  verwachsen,  rosenroth.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zwej'lachrig , am  Rücken 
dicht  über  der  Basis  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet,  anfangs  aufrecht,  nachher  aullie- 
gend, beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  öreyscilig,  mit  stumpfen  Kanten  und  fast  ebnen  Seilen, 
grün.  Griffel  drey,  sehr  kurz,  rosenroth.  Die  Narben  nierenförmig,  zurückgeschlagen,  purpurroth. 

♦)  Das  Truppchen  (Greo'ulus) : mehrere  gestielte,  gewöhnlich  kleine  Blumen,  die  seitwärts  an  einem  Zweige 
oder  gemeinschaftlichen  Blumenstiele  mehr  oder  weniger  sich  genähert  haben,  jedoch  nicht  mit  ihren  Blu- 
menstielen an  der  Basis  verwachsen  sind.  Es  kommt  gewöhnlich  in  der  Mehrheit  vor,  und  es  besteht  daher 
eine  t r u p p c h e n ( r a g e n d e Traube  (Racemus  gregulifer)  aus  mehreren  solchen  Truppchen. 


Die  F ruchthiille.  Eine  cyförmigo,  dreyseitige,  rölhlich- kaffeebraune  Karyopse  mit  strahlig-ge- 
streiften,  hellen  Flügeln. 

Der  Same  mit  der  Fruchlhiille  verwachsen,  in  der  innern  Samenhaut  sehr  reich  an  röthlich-hrauncm, 
im  Wasser  löslichem  oder  ahspühlharcm  und  dann  ins  Gelbe  fallendem  Farhestoffc,  cyweifshal- 
tig.  Das  Eyweijs  mehlartig,  rundlich,  dreyseitig,  mit  höckrig-dreyfurchigen  Seiten,  kürzer  als 
der  Emhryo , schneeweifs,  äufserlich  vom  Farhestoffc  der  innern  Haut  gefärbt.  Der  Embryo 
zweysamenlappig,  umgekehrt,  gerade,  mittelständig,  elfenbeinweifs : die  Samenlappen  länglich; 
das  Wurzele hen  aus  dem  Eyweifs  hervorragend;  das  Knöspehen  nicht  ausgebildet  *). 

Diese  Art  ist  sehr  ausgezeichnet.  Ihre  Farbe,  der  zusammengedrückle  Blattstiel,  die  verwach- 
senen Staubfäden  und  der  in  der  innern  Samenhaut  in  so  grofscr  Menge  liegende,  rhabarberartige 
Farbestoff  unterscheiden  sie  von  allen  übrigen  Arten  der  Gattung.  Sic  wird  nach  dem , was  von 
D on  (Edinb.  new.  philos.  Journ.  Jan.  — jDlars  1827.  p.  304.^  darüber  bekannt  gemacht  worden  ist, 
für  die  Mutterpflanze  der  echten  Rhabarber  gehalten. 

D ie  Rhabarber  war  schon  den  Arabern  bekannt,  wurde  aber  erst  am  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  durch  Adolph  Occo  in  Deutschland  eingeführt.  L yi  n 6 war  der  Meinung,  dafs 
diese  Wurzel  von  J? heum  undulatum  komme,  so  wie  man  den  Untersuchungen  zufolge,  die  von 
Pallas  und  Georgi  in  Sibirien  unternommen  und  auf  Befehl  der  Kaiserin  Catharina  II.  be- 
kannt gemacht  wurden,  glauben  konnte,  dafs  die  moskowitische  Rhabarber  von  liheum  undulatum, 
die  chinesische  aber  von  Rheum  palmatum  herstamme,  was  auch  mit  der  Meinung  Freygang’s 
( Russ . Summ.  f.  Natur  ui.  u.  Ileilk.  II.  p.  259.  ff.)  übereinslimmt,  und  wie  späterhin  Pallas 
meinte,  dafs  die  Rhabarber  ohne  Unterschied  von  beiden  genannten  Arten,  ja  auch  von  liheum 
compactum  erhalten  werde.  Ja,  nachdem  Siebers,  der  Begleiter  Pallas’s,  sieben  Jahr  vergeb- 
lich gereist  war,  um  die  wahre  Rhabarberpflanze  aufzutinden,  war  es  nur  erst  dem  Br.  Wallich, 
dem  Birector  des  botanischen  Gartens  zu  Calcuta , Vorbehalten , dieselbe  ausfindig  zu  machen.  Er 
erhielt  Samen  von  den  Himalayagebirgcn , der  durch  Aussäen  eine  Art  liheum  gab.  Er  nannte 
diese,  der  Gegend  ihres  Herkommens  nach,  Rh  cum  Emodi  und  schickte  davon  getrocknete  Pflan- 
zen und  reifen  Samen  an  Colebrooke  zu  London j und  dieser  gab  einen  Thcil  von  lefztrem  an 
Lambert,  der  so  glücklich  war,  mehrere  Pflanzen  daraus  hervorgehen  zu  sehen,  in  denen  Don 
sein  Rheum  auslrale  erkannte,  von  welchem  er  aber  bis  dahin  nicht  gewufst  hatte,  dafs  es  die 
echte  Rhabarberpflanze  sey.  — Alljährlich  wird  die  Wurzel  dieser  Rheumart  in  grofser  Menge 
auf  den  hohen  Gebirgen  des  Himalaya  zur  Ausfuhr  nach  den  chinesichen  Provinzen  gesammelt;  ein 
Umstand,  der  wohl  vcranlafst  zu  glauben,  dafs  von  ihr  die  chinesische  Rhabarber,  liad. 
Iihei  chinensis,  herzuleiten  sey,  so  wie  sie  auch  noch  überdies  als  moskowitische,  Rad.  Rhei 
moskovitici , Vorkommen  kann.  (M.  s.  Goeb.  pharm.  Waarenk.  fortg.  von  Kunze , B.  II.  p.  7. 
Th.  Martins  in  Guibourt's  pharm.  Waarenk.  R.  III.  p.  1 13.  114.).  Sie  wird  auch  von  Canton  nach 
Ostindien  verschilft  und  geht  von  da  zu  Wasser  nach  England,  Dänemark,  Holland,  so  wie  über- 
haupt nach  unserem  Festlande,  wo  sie  dann  unter  den  Namen  der  indischen,  dänischen  und 
holländischen  Rhabarber,  Rad.  Rhei  indici,  danici  et  hollandici , hervortritt.  In  Rücksicht 
der  Abstammung  der  chinesischen  und  moskowilischcn  oder  russischen  Rhabarber  mufs  ich  aber 
noch  bemerken,  dafs  man  den  Farbestoff,  den  das  Rheum  auslrale  vorzugsweise  vor  allen  hier 
vorkommenden  Arten  in  der  Umhüllung  des  Samens  in  so  reichlicher  Menge  besitzt,  nicht  über- 
sehen darf;  denn  unleugbar  hangt  die  Erscheinung  dieses  Stoffes  von  einem  in  dieser  Art  vorherr- 
schenden Bestandteile  ab,  der  vielleicht  aus  Pfaff’s  Rhabarberstoff  und  Henry’s  Farbestoff  zu- 
sammengesetzt seyn  kann , gewifs  aber  diese  Art  in  Hinsicht  ihrer  therapeutischen  Wirkung  aus- 
zeichnen mufs.  Nun  hat  die  chinesische  Rhabarber,  selbst  den  Bestandteilen  nach,  unter  den 
übrigen  Handelssorten  die  gröfstc  Ähnlichkeit  mit  der  moskowilischcn  **) , und  so  möchte  man 
wohl  zu  dem  Schlüsse  verleitet  werden,  dafs  sowohl  die  chinesische  als  auch  die  moskowitische 
von  dem  liheum  auslrale  abstamme,  und  dafs  der  Unterschied  zwischen  beiden  nur  von  der  ver- 
schiedenen Behandlung  bey  der  Zubereitung  und  von  der  Auswahl  der  besten  Stücke  für  die  letz- 
tere abhange;  denn  bekanntlich  werden  diese  in  Kiachta , wohin  sie  durch  die  bucharischen  Kauf- 
leute gebracht  werden,  von  den  russischen  Commissarien  sehr  sorgfältig  untersucht,  die  schlechten 
verworfen  und  die  bessern  nach  Petersburg  geschickt,  wo  man  sie  nochmals  einer  genauen  Unter- 
suchung unterwirft,  ehe  sie  in  den  Handel  kommen  dürfen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  des  zweyjährigen  Gewächses  am  Wurzelstocke  und  an  einem  Aste  desselben  durch- 
schnitten, so  wie  auch  ein  Wurzelast  des  blühenden  Gewächses,  ein  unteres  Blatt  und  ein  blühender 
Zweig,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  Theil  des  Blattrandes,  2.  eine  noch  nicht  geöffnete  Blume,  und  2.*  eine  geöffnete  ausge- 
breitet, vergröfsert.  3.  Ein  Staubgefäjs  von  der  vordem  und  hintern  Seile  betrachtet,  4.  das- 
selbe mit  aufgesprungnen  Staubkölbchen,  5.  der  Stempel  und  6.  der  Fruchtknoten  querdurch- 
schnillcn,  stark  vergröfsert.  7.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse  und  8.  auch  vergröfsert. 
9.  Der  entblöfste  Same  in  natürlicher  Gröfse,  10.  vergröfsert,  und  11.  der  (Jucrc,  so  wie  12.  der 
Länge  nach  durchschnitten.  13.  Der  Emhryo  von  gleicher  Vergröfserung. 

*)  Diese  Beschreibung,  so  «ie  die  dazu  gehörige  Abbildung,  ist  ron  einer  i m hiesigen  botanischen  Garten,  und 
zwar  i in  Freyen , aus  ron  Lambert  erhaltenem  Samen  gezogenen  Pflanze  genommen.  Am  natürlichen 
Standorte  sind,  nacli  Don’s  Bemerkung,  alle  Theile  derselben  viel  kleiner;  der  Stengel  wird  dort  nur  an- 
derthalb bis  zwey  Fufs  hoch  und  die  Blätter  erreichen  nur  eine  Länge  von  drey  bis  vier  Zoll. 

¥¥)  Man  sehe  die  Note  bey  liheum  compactum  (Nr.  9 ) 
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RHEÜM  RHAPÖNTICUI 


ENNEANDRXA  TRIGYNIA. 

RIIEÜ  M. 

Der  Kelch,  bluraenkronenarlig,  6-theilig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Die  Karyopse 
geflügelt  - dreykantig. 

* * Mit  freyen  Staubfäden. 

Rh  cum  Bhapcmticum  mit  herzförmigen,  an  der  Basis  keilförmigen,  wellenförmigen  Blättern, 
von  denen  diestengelständigen  gestielt  sind,  und  halbstielrunden,  stumpfrandigen,  oberhalb 
eingedrückten,  unterhalb  gefurchten  Blattstielen.  (R.  foliis  cordatis  basi  cuneiformibus 
undulatis,  caulinis  peliolatis,  petiolis  semitcretibus  obtuse  marginatis,  supra  impressis 
subtus  sulcatis.) 

Rheum  ( Bhaponiicum ) foliis  obtusis  glabris,  venis  subtus  pilosiusculis,  sinu  baseos  dilatato, 
petiolis  supra  sulcatis  margine  rotundatis.  Limu  Spec.  plant,  ed.  f ViUd.  T.  II.  P.  I. 
p.  488.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  272. 

Rheum  ( Bhaponiicum ) foliis  glabris,  petiolis  subsulcatis.  Pinn.  Spec.  plant,  ed.  2-  T.  I.  p.  531. 
Rbaponticum  folio  Lapathi  majoris  glabro.  C.  liauh.  pin.  p.  116. 

II hä  et  Rheum  Dioscoridis.  C.  Bank.  pin.  I.  c. 

Rbaponticum  thracicum.  Alpin.  Disp.  de  Rhapont.  p.  1.  t.  1. 

Politische  Rhabarber,  Rhapontik,  Ihracische  Rhapontik. 

Wächst  im  süd-östlichen  Europa,  als  im  alten  Thracien,  an  den  Ufern  des  Pontus  Euxinus,  so 
wie  in  der  Wüste  zwischen  der  Wolga  und  dem  Ural  gegen  das  caspische  Meer. 

Blühet  bey  uns  im  Mai  und  Junius.  2J.. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  scluippig-geschopft : der  IVurzelstock  sehr  dick,  kurz,  mehrere  lange, 
dicke,  schwach  geringelte,  mit  kleinen  rundlichen,  gewöhnlich  zu  zwey,  drey  und  vier  bey- 
sammenstehenden,  weifsliclicn  Höckern  besetzte  Äste  hervortreibend,  auswendig  hell  kastanien- 
braun, inwendig  im  Querdurchschnitte  unter  der  nach  aufsen  röthlich  rostbraunen  Rinde  einen 
schmutzig  weifsen  Ring  zeigend,  der  wie, der  einen  dunkel  rostbraunen  mit  schmutzig  weifsem 
Mittelfelde  einschliefst. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  gestreift,  gefurcht,  kahl,  beblättert,  hetutet,  unten  einfach,  oben 
gezweytheilt-ästig,  vielbeugig,  drey  bis  vier  Fufs  boch.  Die  Tuten  meist  zweytheilig,  mit 
fast  herzförmig- dreyeckigen,  zurückgeschlagncn,  vertrocknenden  Lappen. 

Die  Blätter  herzförmig,  an  der  Basis  nach  Verschiedenheit  der  Gröfsc  sieben-  fünf-  oder  drey- 
nervig,  mit  Nerven,  von  denen  die  äufsern  abwärtsstehenden  unten  nackt  sind,  wodurch  die 
Basis  keilförmig  erscheint  und  die  Lappen  der  Ilerzform  von  einander  sich  entfernen,  übri- 
gens adrig,  stumpf,  wellenförmig,  kahl,  unterhalb  an  den  Adern  etwas  haarig:  die  ivurzelstäm- 
digen  lang  gestielt,  einen  bis  anderthalb  Fufs  lang;  die  st  engelständigen  wcchselsweisstchend, 
allmälich  kürzer  gestielt  und  kleiner.  Die  Blattstiele  haibslielrund , stumpfrandig , oberhalb 
eingedrückt,  unterhalb  gefurcht,  mit  der  Basis  der  Tute  verwachsen. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  ungefähr  anderthalb  Linien  lang,  traubenständig. 

Die  Trauben  rispenartig  zusammengestellt , blattachselständig,  gehäuft,  drey  bis  sieben  in 
jeder  Blattachsel,  anfwärtsgebogen- aufrecht,  dem  Stengel  oder  Aste  gegenüber  in  einen 
Halbkreis  sich  stellend,  truppchen tragend  : die  äu/sern  derselben  einfach,  von  der  Länge 
der  Zwischenknoten  der  Äste;  die  mittleren  zusammengesetzt  und  doppelt-zusammenge- 
setzt, allmälich  länger;  die  mittelste  zwey-  bis  dreymal  so  lang  wie  die  äufsersten.  Die 
Truppchen  mehr  oder  Weniger  überhangend:  die  untern  mehrblumig,  ziemlich  genähert; 
die  obern  wenighlumig,  zusammenstofsend.  Die  gemeinschaftlichen  und  besondern  Blu- 
menstiele gestreift;  die  eignen  fadenförmig  und,  so  wie  die  gemeinschaftlichen  und  be- 
sondern, kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  seclisthcilige,  blumenkronenartige,  amiantweifse,  ins  Gelbe  fallende, 
vertrocknende,  bleibende  Bliifhetidecke : die  Zipfel  ausgebreitet-abwärtsstehend,  die  drey  äufsern 
eyrund,  etwas  spitzig,  die  drey  Innern  umgekehrt  eyrund-rundlich, zugerundet,  länger  als  die  äufsern. 
Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  neun,  haarförmig,  dem  Kelche  eingefiigt,  von  der  Länge  des- 
selben, an  der  Basis  nicht  verwachsen.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zwevfächrig,  am  Bücken 
dicht  über  der  Basis  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet,  anfangs  aufrecht,  nachher  auflie- 
gend und  beweglich. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  dreyseitig.  Griffel  drey,  sehr  kurz.  Die  Narben 
nierenförmig,  zurüekgeschlagen. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eyförmige,  dreyseitige,  drcyflüglige,  rufshraune  Karyopse,  mit  breiten, 
wellenförmigen,  schwärzlich-rostbraunen,  am  Rande  hellem  Flügeln. 

Der  Same  mit  der  Fruchthülle  verwachsen,  eyweifshaltig,  Das  Eyweifs  mehlartig,  herzförmig- 
rundlich,  dreyseitig  mit  dreyfurchigen  Seiten,  kürzer  als  der  Embryo,  schnccweifs.  Der  Embryo 
zweysamcnlappig,  umgekehrt,  gerade,  mit  telständig,  elfenbeinwcifs : die  Samenlappen  länglich; 
das  TViirzelchen  aus  dem  Eyweifs  hervorragend.  Das  Knöspchen  nicht  ausgebildet. 

Prosper  Alpin  und  Andre  sind  der  Meinung,  dafs  diese  Art  das  oder  des  Diosco- 
rides  und  der  Alten  sey;  und  auch  Casp.  Da  uh  in  meint,  dafs  Dioscorides  unter  seinem  Rha 
das  Rhaponticum , nicht  unsre  Rhabarber,  wie  Mesue  gedächte,  verstanden  habe.  Sie  wurde 
früher  Rha  ponticum  genannt,  und  zwar  Rha  nach  dem  frühem  Namen  der  Wolga,  au  deren  Ufern 
sie  vorkommt,  wenn  nicht  ihr  dieser  Fluls  seinen  ersten  oder  frühem  Namen  zu  verdanken  hat, 
da  cs  wohl  sein  kann,  dafs  dort  ihr  ursprüngliches  Vaterland  ist.  Rha  ponticum  heifst  also  Rha 
von  den  Ufern  des  Pontus.  Später  bekam  man  diese  Wurzel  von  einem  andern  Orte  aus  Scy- 
thien,  die  den  Namen  Rha  barbarum  erhielt,  weil  nämlich  die  Römer  alle  von  ihnen  noch  nicht 
unterjochten  Völker  Rarbaren  nannten,  und  so  ist  denn  neben  Rhaponticum  auch  der  Name  Rha- 
barbarum  entstanden. 

Das  Rheum  Rhaponticum  ist  also  anfangs  für  die  echte  Rhabarber  gehalten  worden,  wurde 
aber  in  Europa  dennoch  erst  nach  1610  allgemein  durch  Prosper  Alpin  bekannt,  der  cs  aus 
Thracien  kommen  liefs.  Jetzt  wird  die  Wurzel  dieser  Art,  die  unter  dem  Namen  Rhapontik- 
Wurzel  oder  p o-n tische  Rhabarber,  Rad.  Rhapontici,  bekannt  geworden  ist,  nur  noch  von 
Rofsärzten  gebraucht,  und  in  technischer  Hinsicht  als  Färbemittel  angewendet. 

IIo  nie  mann,  der  diese  Wurzel  zerlegte  (Rerl.  Jahrb.  der  Pharm.  Jahrg.  XXIII.  p.  259. J, 
fand  in  einer  Unze:  Rhabarbarin  (nach  Henry)  10£  Gr.;  RhabarberslofF  (nach  l’faff)  481;  Gr.; 
bitteres,  zusammenziehendes  Extract  50  Gr.;  oxydirten  GerbestolT  4 Gr.;  Schleim  17  Gr.;  Rhapon- 
ticin  5 Gr. ; Stärkmehl  70  Gr.;  aus  der  Faser  durch  Kalilauge  gezogene  Substanz  197  Gr. ; ungelösten 
Rückstand  41  Gr. ; Verlust  bevm  Auslrocknen  der  Wurzel  29  Gr.;  Verlust  bey  der  Analyse  Gr. 
D er  Rückstand  von  41  Gran  gab  verbrannt  4 Gran  Asche,  welehe  aus  Kali,  Kalk,  Thonerde  und 
Talkerdc  bestand.  Nach  dieser  Untersuchung  fehlt  der  Rhapontik  die  Sauerkleesäure,  welche  in 
der  echten  Rhabarber  entfallen  ist,  wogegen  sie  aber  das  Rhapolicin  und  das  Slärkmehl  voraus 
hat,  welche  der  echten  Rhabarber  fehlen.  Henry,  der  die  Wurzel  mehrerer  Arten  der  Gattung 
Rheum  in  Hinsicht  der  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Theile  untersuchte,  fand  dafs  die  chine- 
<äsche  Rhabarber  74  enthielt,  die  Wurzel  von  Rheum  palmatum  64,  von  Rheum  compactum  50, 
von  Rheum  undidatum  32,  von  Rheum  Rhaponticum  30,  woraus  hervorgeht,  dafs  das  Rheum  pal- 
matum der  echten  Rhabarber  am  nächsten  kommt,  Rheum  Rhaponticum  aber,  und  so  auch  Rheum 
undulatum , in  dieser  Hinsicht  sehr  weit  zurück  bleiben.  Hiermit  stimmen  die  schon  früher  ge- 
machten Erfahrungen  Heycr’s  ( Trommsd . Journ.  1795.  R.  3.  St.  2 ■ p.  327.^  genau  überein,  der 
die  genannten  vier  Arten  anbauete,  wobey  er  fand,  dafs  die  Wurzeln  derselben,  auch  ihren  physi- 
schen Eigenschaften  nach,  sich  unter  einander  gerade  eben  so  verhielten.  Ja  auch  Guibourt 
(Pharm.  Waarenk.  Abth.  1.  p.  314-^  machte  dieselbe  Erfahrung,  wobey  er  zwar  die  Wurzel  des 
Rheum  compactum  von  der  echten  Rhabarber  am  weitesten  abweichend  fand,  aber  sic  war  auch 
nur  klein  und  von  einer  jungen  Pflanze  gesammelt. 

Die  Blätter  und  Blattstiele  des  Rheum  Rhaponticum  welche  Sauerkleesäure  enthalten,  sind  ein 
Gegenstand  der  Küche,  indem  man  sie  auf  gleiche  AVeise  wie  den  Spinat  zubereitet.  Auch  hat 
man  in  London  auf  ähnliche  Weise  das  Rheum  australe  benutzt,  welches  nach  Ott o’s  Versicherung 
sehr  wohl  schmecken  soll. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  AVurzel  des  Gewächses  an  dem  einen  Aste  durchschnitten,  ein  nicht  sehr  grofscs  Blatt 
und  der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Rlume  ausgebreitet  und  vergröfsert. 

2.  Ein  Staubgefiifs  von  der  nach  innen  und  nach  aufsen  gekehrten  Seite  gesehen, 

stärker  vergröfsert. 

3.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse  und 

4.  auch  etwas  vergröfsert. 

5.  Der  entblöfste  Same  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  wobey  man  bemerkt,  dafs  das 

TI  Urzeichen  länger  ist  als  das  Eyuieifs , in  natürlicher  Gröfse  und  der  Deutlich- 
keit wegen 

6.  etwas  vergröfsert. 

7.  Der  entblöfste  Same  der  Quere  nach  durchschnitten  und  ebenfalls  etwas  vergröfseid. 


( 8-  ) 

RHEDM  UNDULATUM 


ENNEANDRIA  TRIGVMA. 

R II  E U M. 

Der  Kelch  blumenkronenartig,  G-theilig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Die  Karyopse 
geflügelt- dreykantig. 

* * Mi l freyen  Staubfäden. 

Rh  cum  undulalum  mit  herzförmigen,  stark  wellenförmigen  Blattern,  von  denen  die  stengel- 
ständigen  fast  sitzend  sind,  und  halbstielrunden,  scharfrandigen,  oberhalb  ebenen  und  un- 
terhalb glatten  Blattstielen.  (R.  foliis  eordatis  valde  undulatis,  caulinis  subsessilibus, 
petiolis  semitcretibus  acute  marginatis  supra  applanatis  subtus  laevibus. ) 

Rheum  (undulatum)  foliis  subvillosis  undulatis,  sinn  bascos  dilatato,  petiolis  supra  planis  mar- 
gine  acutis.  Linn.  Spec. plant,  ed.  Willd.  T.  II.  P.  I. p.  489.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  272. 
Rheum  ( undulatum ) foliis  subvillosis  undulatis,  petiolis  aequalibus.  JLinn.  Sjjcc.  plant,  cd.  2. 
T.  I.  v.  531. 

Rheum  ( Rhabarbarum)  foliis  subvillosis  undulatis  petiolis  aequalibus.  Lim i.  Syst,  plant,  ed. 

Reich.  P.  II.  p.  231.  Pall.  it.  T.  II.  p.  559. 

Rhabarbarum  sinense,  folio  crispo,  flagcllis  rarioribus  et  minoribus.  Anim.  herb.  p.  206. 
Acelosa  montana,  folio  cubitali  oblongiore  crispo,  floribus  in  subviridi  luteolis.  Amm.  Buth.p.  226. 
Wel  1 c nbl  ä 1 1 r ige  Rhabarber,  krausblättrige  Rhabarber,  sibirische  Rhabarber. 

Wächst  in  China  und  Sibirien  auf  Gebirgen. 

Blühet  bey  uns  iin  Mai  und  Junius.  2\.. 

Die  Wurzel  wurzelslockig,  schuppig-gcschopft : der  JFurxelsiock  sehr  dick,  kurz,  mehrere  lange, 
dicke,  sehr  deutlich  geringelte,  höckerlose  Aste  hervorlrcibcnd , auswendig  maronenbraun,  ins 
Rostbraune  sich  ziehend,  inwendig  im  Querdurchschnitte  unter  der  nach  aufsen  rostbraunen, 
in  der  Mitte  schmutzig  weifsen  und  nach  innen  nufsbraunen  Rinde  einen  schmutzig  weifsen 
Ring  zeigend,  der  wieder  einen  breiten,  hell  rostbraunen  mit  schmutzig  weifsem  Mittelfelde 
einschliefst. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  gefurcht -gestreift,  kahl,  beblättert,  betutet,  unten  einfach,  oben 
vielbeugig,  gezweytheilt-ästig,  fünf  bis  sieben  Fufs  hoch.  Die  Tuten  zweytheilig  mit  uiiFegel- 
mäfsigen,  vertrocknenden  Lappen. 

Die  Blä  ttcr  herzförmig,  an  der  Basis,  nach  Verschiedenheit  der  Gröfse,  sieben-  fünf-  oder  drev- 
nervig,  übrigens  adrig,  etwas  spitzig,  stark  wellenförmig,  weichhaarig  oder  fast  kahl:  die 
wurzelst  findigen  lang  gestielt,  einen  bis  anderthalb  Fufs  und  darüber  lang;  die  stengelständigen 
wechselswcisstehend , allmälich  kleiner,  die  untern  kurz  gestielt  oder  fast  sitzend,  die  obern 
sitzend.  Die  Blattstiele  halbslielrund , scharfrandig , oberhalb  eben,  unterhalb  glatt,  mit  der 
Basis  der  Tute  verwachsen. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  ungefähr  anderthalb  Linien  lang,  traubensländig. 

Die  Trauben  rispenartig  zusammengestellt,  blattachselständig,  meist  zwey  in  jeder  Blatte 
achscl,  truppchentragend , ungleich;  die  kiirzcrn  länger  als  die  Zwischenknoten,  meist 
einfach;  die  längern  zusammengesetzt.  Die  Truppchen  genähert:  die  untern  mehrblu- 
mig; die  obern  wenigblumig.  Die  gemeinschaftlichen  und  besondern  Blumenstiele  ge- 
streift, die  eignen  fadenförmig  und,  so  wie  die  gemeinschaftlichen  und  besondern,  kahl. 
Der  K eich.  E ine  einblättrige,  scchstheilige,  blumenkronenartige,  amiantweifsc,  ins  Gelbe  fallende, 
vertrocknende,  bleibende  Bliithendecke : die  Zipfel  ausgebreilet-abwärtsstehcnd,  die  drey  üufsem 
elliptisch,  die  drey  innern  länglich- elliptisch,  länger  als  die  äufsern. 

D ie  B 1 u m enkrone  fehlend. 

Die  S taubgc  fäfse.  Staubfäden  neun,  haarförmig,  dem  Kelche  eingefügt,  von  der  Länge  des- 
selben oder  etwas  länger,  an  der  Basis  nicht  verwachsen.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zwey- 
fächrig,  am  Rücken  unter  der  Milte  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheflet,  anfangs  aufrecht, 
nachher  aufliegend  und  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  dreyseitig,  mit  vorspringenden  Kanten.  Griffel 
drey,  sehr  kurz.  Die  Narben  nierenförmig,  zurückgeschlagen. 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  dreyseitige , zugespitzte,  dreyflüglige,  rufsbraunc  Karyopse 
mit  schmalen,  wellenförmigen,  ocherfarbig-rostbraunen  Flügeln. 


Der  Same  mit  der  Fruchthülle  verwachsen,  eywcifslialtig.  Das  Eyweifs  mehlartig,  eyförmig-rnnd- 
lich,  drcyseitig,  mit  tiefrissig- gefurchten  Seiten,  kürzer  als  der  Embryo,  schneeweifs.  Der 
Embryo  wie  bey  den  vorhergehenden  Arten. 

Das  Rheum  undulatum  ist  seit  langer  Zeit  zugleich  mit  dem  Rheum  Rhapontivum  theils  zum 
Anbau,  theils  als  Zierpflanze  cultivirt  worden;  und  mehrere,  die  sich  mit  der  G'ultur  beider  be- 
schäftigten, sind  der  Meinung,  dafs  beide  sich  kaum  unterscheiden  lassen,  was  denn  wohl  nur  der 
G'ultur  zngesehrieben  werden  mufs;  denn  llcyer,  der  aufser  diesen  beiden  Arten  auch  Rheum 
compactum  und  palmatum  anbauete,  erhielt  von  letztrem  eine  Art  von  Rheum  hyhridum , und  so 
kann  cs  denn  wohl  kommen,  dafs  jene  beiden  Arten,  die  überdies  schon  sehr  nahe  stehen,  bey 
fortgesetzter  Cullur  sich  durch  Diagnosen  nicht  immer  unterscheiden  lassen.  Nach  Hcyer’s  und 
Guibonrt’s  Erfahrungen  verhalten  sich  auch  die  Wurzeln  beider  Arten  völlig  gleich  und  stehen, 
besonders  nach  ersterm,  der  echten  Rhabarber  weit  nach. 

Lin  ne  war  anfangs  der  Meinung,  dafs  von  dem  Rheum  undulatum  die  russische  oder  mosko- 
witische  Rhabarber  komme,  und  nannte  es  daher  auch  Rheum  Rhabarbarum,  jedoch  änderte  er, 
als  das  Rheum  palmatum  entdeckt  wurde,  seine  Meinung  und  mit  dieser  auch  den  nun  nicht  mehr 
passenden  Namen.  In  Sibirien  soll  von  dem  Rheum  undulatum  die  Rhabarber,  die  sonst  unter 
dem  Namen  der  sibirischen,  Rad.  Rhei  sibirici  vorkam,  und  von  viel  geringerer  Wirkung  seyn  soll 
als  die  moskowitischc,  genommen  werden.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  auch  das  Rheum  undulatum, 
welches  die  französische  Rhabarber,  Rad.  Rhei  gallici,  liefert,  oder  doch  zu  derselben  sei- 
nen Beytrag  giebt.  Nach  Guibourt  (Pharm.  Waarenk.  Abtli.  I.  p.  310.J  nämlich,  soll  sich  un- 
weit Lorient  im  Bezirke  von  Morbihan  eine  bedeutende  Niederlassung  gebildet  haben,  die  sich 
mit  dem  Anbau  dieser  Rhabarberart  beschäftigt,  und  woher  denn  auch  der  Ort,  wo  sie  sich  be- 
findet, den  Namen  Rheumpolis  erhallen  hat.  Guibourt  meint  nun  zwar,  dafs  das  dort  gebauete 
Rheum  das  Rheum  Rhaponticum  sey;  aber  er  wird  hernach  selbst  der  Meinung,  dafs  es  eher  das 
Rheum  undulatum  seyn  könne,  da  Morel  lot  (Riet,  des  Drog.  II.  p.  367.^1  berichtet,  dafs  dieses 
in  grofser  Menge  zu  Lorient  gebauet  werde.  Nach  Yirey  (Hist.  nat.  d.  med.  p.  163.^  hingegen 
»oll  diese  Rhabarber  unter  den  cultivirt  werdenden  ArUm  vorzüglich  von  dem  Rheum  compactum 
gesammelt  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  an  einem  Aste  durchschnitten,  ein  nicht  sehr  grofses  Blatt  und  der 
obere  Theil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Big.  1.  Eine  Blume  ausgebreitet  und  vergröfsert. 

2.  Ein  Staubgefüjs  von  der  nach  innen  und  nach  aufsen  gekehrten  Seite  gesehen,  so 

wie  auch 

3.  mit  aufgesprungnem  Staubkölbchen , ferner 

4.  der  Stempel  seitwärts  und 

5.  von  oben  gesehen,  stärker  vergröfsert. 

fi.  Eine  Fmicht  in  natürlicher  Gröfse  und 

7.  etwas  vergröfsert. 

8.  Der  entblöfste  Same  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Derselbe  quer  durchschnitten  und  vergröfsert. 

10.  Der  Embryo  in  natürlicher  Gröfse. 


( 9.  ) 

RHEDM  COMPACTUM, 


ENNEANDRIA  TRIGYNIA. 

RIIEV  SI. 

Der  Kelch.  blumenkronenarlig , 6-theilig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Die  Karyopse  ge- 
flügelt - dreykantig. 

* * DIit  freyen  Staubfäden. 

Rhcum  compactum  mit  herzförmigen,  an  der  Basis  abgestutzten , leicht  gebuchteten,  ausge- 
schweiften Blättern,  von  denen  die  stengelständigen  meist  sitzend  und  umfassend  sind,  und 
halbstielrunden,  stumpfrandigen , oberhalb  eingedrückten,  unterhalb  glatten  Blattstielen. 
(R.  foliis  cordatis  basi  truncatis  laeviter  sinuatis  repandis , caulinis  plerumque  sessilibus 
amplexicaulibus,  petiolis  semiteretibus  obtusc  angulatis  supra  impressis  subtus  laevibus.) 
Rlieum  ( compactum ) foliis  sublobatis  obtusissimis  lucidis  argute  dcnticulatis  glaberrimis. 

Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  531.  ed.  IVilld.  T.  II.  P.  I.  p.  489. 

Rlieum  compactum  foliis  sublobatis  subcoriaceis  nitidis  argute  dcnticulatis.  Spreng.  Syst.  reg. 
Vol.  II.  p.  272.  (exclus.  synonymis.) 

Rlieum  foliis  cordatis  glabris  marginibus  sinuatis,  spicis  divisis  nutantibus.  Mill.  Dict.  ic.  t.  226. 
Dichte  Rhabarber. 

Wächst  in  der  Tatarey  und  in  China. 

Blühet  bey  uns  im  Mai.  2J.. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  schuppig -geschöpft:  der  IVurzelstock  sehr  dick,  kurz,  mehrere  dünne 
und  dicke,  etwas  geringelte,  hin  und  wieder  mit  kleinen  Höckern  besetzte,  senkrechte  Aste 
hervortreibend,  auswendig  schwärzlich  - maronenbraun , inwendig  im  Querdurchschnitte  unter 
der  nach  aufsen  rötlilich- rostbraunen  Rinde  einen  schmutzig  blafsgelben  Ring  mit  rostbrau- 
nem Mittelfelde  zeigend. 

Der  Stengel  aufrecht,  slielrund,  gestreift,  beblättert,  betutet,  unten  einfach,  oben  meist  nur  in 
Blüthenslielc  sich  verästend,  viclbeugig,  markig -rohricht,  drey  bis  vier  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  herzförmig,  an  der  Basis  nach  Verschiedenheit  der  Gröfse  fünf-  oder  dreynervig, 
übrigens  aderig,  stumpf,  leicht  gebuchtet,  ausgeschweift,  äufserst  fein  gezähnt,  unterhalb  etwas 
weichhaarig : die  wurzelständigen  lang  gestielt,  anderthalb  Fufs  und  darüber  lang,  unten  an 
den  äufsern,  ausgebreiteten,  fast  in  einer  geraden  Linie  liegenden  IVerven  der  Basis  nackt, 
wodurch  diese  gleichsam  abgestutzt  erscheint  und  die  Lappen  der  Herzform  von  einander  sich 
entfernen;  die  stengelständigen  wcchschvcisstehend,  allmählig  kleiner,  die  untern  kurz  gestielt, 
die  obern  sitzend,  stengelumfasscnd.  Die  Blattstiele  halbsticlrund,  stumpfraudig,  oberhalb  ein- 
gedrückt, unterhalb  glatt. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  klein,  ungefähr  eine  bis  anderthalb  Linien  lang,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig,  zwey  oder  drey  in  jeder  Blattachsel,  lang  gestielt,  äufserst 
vielblumig,  dicht,  rispenartig  zusammcngestellt,  überhangend,  ungleich:  die  kiirzern 
länger  als  die  Zwischenknoten  des  Stengels ; die  längern  fast  dojjpelt  so  lang  wie  die 
kürzern.  Die  gemeinschaftlichen,  besondern  und  eignen  Blumenstiele  kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechstbeilige,  blumenkronenartige,  amiantweifse,  ins  Gelbefallende, 
vertrocknende,  bleibende  Bliithendecke : die  Zipfel  ausgebreitet-abwärtsstehend,  die  drey  äufsern 
länglich;  die  drey  Innern  länglich- elliptisch,  länger  als  die  äufsern. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgcfäfse.  Staubfäden  neun,  haarförmig,  dem  Kelche  cingefügt,  von  der  Länge  dessel- 
ben, an  der  Basis  nicht  verwachsen.  Die  Staubhölbchen  länglich,  zweyfachrig,  am  Rücken 
etwas  über  der  Basis  der  Spitze  des  Staubfadens  angcheftet,  anfangs  aufrecht,  nachher  auflie- 
geiul,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  dreyscitig  mit  erhabenen  Seiten.  Griffel  drey 
sehr  kurz.  Die  Narben  nierenförmig,  zurückgeschlagen. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eyrunde,  dreyseitige,  drcyflüglige,  rufsbraune  Karyopse  mit  ziemlich  ebe- 
nen, graulich  - ochergelben  Flügeln. 

Der  Same  mit  der  Fruchthülle  verwachsen,  eywcifslialtig.  Das  Eyweifs  mehlartig,  bauchig- rund- 
lich. dreykantig,  mit  stumpfwinklig -gerinnelten  Seiten,  kürzer  als  der  Embryo,  schnecweifs. 
Der  Embryo  wie  bey  den  vorhergehenden  Arten. 


Das  Rheum  compactum  zeichnet  sich  durch  seine  Blätter,  vorzüglich  aher  durch  seinen  Blii- 
thenstand,  vor  allen  übrigen  Arten  sehr  aus.  Miller  erhielt  (Abbild,  d.  Pfl.  z.  Gärtnerlex.  Th.  II. 
p.  78.)  den  Samen  dieser  Art  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  als  von 
der  echten  Rhabarber  abstammend  ; und  er  bemerkt,  dafs  von  den  daraus  gezogenen  Pflanzen  eine 
junge  Wurzel,  getrocknet,  mehr  Ähnlichkeit  mit  der  fremden  Rhabarber  gehabt  habe,  uud  auch 
in  Ansehung  der  Qualität  derselben  näher  gekommen  sey,  als  irgend  eine  andre,  die  er  bis  dahin 
gesehen  habe,  Ilcyer,  der  sie  ebenfalls  bauete,  fand  sie  ( Trommsd . Journ.  li.  III.  St.  2.  p.  328.J 
so  gut,  dafs  er  sagt,  er  vermuthe,  dafs  die  Rhabarber,  welche  unter  dem  Namen  der  orientalischen 
vorkomme,  von  ihr  genommen  werde.  Diese  Beobachtungen  stimmen  nun  freilich  nicht  mit  Gui- 
bourt’s  Meinung  überein,  nach  welcher  die  Wurzel  des  Rheum  compacium  am  meisten  von  der 
wahren  Rhabarber  verschieden  seyn  soll;  aber  er  bemerkt  auch  zugleich,  dafs  die  Pflanze  selbst, 
von  welcher  die  Wurzel  genommen  war,  noch  sehr  jung  gewesen  sey.  Dagegen  war  nun  aber 
Pallas,  dem  die  Bucharen  die  Blätter  der  Rhabarber  beschrieben  hatten,  der  Meinung,  dafs  das 
Rheum  compactum  es  Sey,  so  wie  auch  das  Rheum  palmatum  und  undulatum,  von  welchen  die  Rha- 
barber gesammelt  werde.  So  bleibt  denn  aber  hier  alles  im  Ungewissen,  und  ich  mufs  daher 
wieder  darauf  zurück  kommen,  was  ich  schon  beym  Rheum  ausirale  bemerkt  habe,  nämlich,  dafs 
der  in  der  Umhüllung  des  Samens  dieser  Art  befindliche  rhabarberarlige  Farbesloff  nicht  über- 
sehen werden  dürfe,  der  diese  Art  vor  allen  übrigen  auszeichnet,  und  wcslialh  es  glaublich  wird, 
dafs  nur  von  ihr  die  russische  oder  moskowitische , so  wie  aber  auch  die  chinesische  oder  eng- 
lische Rhabarber  — die  auch  beide  bey  der  chemischen  Analyse  ziemlich  gleiche  Resultate  ge- 
ben — , herzulcitcn  sey  *). 

Nach  Virey  (ILst.  nat.  d.  med.  II.  p.  165.)  soll  die  französische  Rhabarber,  Rad. 
Rhei  gallici  vorzugsweise  von  dem  Rheum  compactum  herstammen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  an  einem  Aste  durchschnitten  in  natürlicher  Gröfse,  ein  Wurzcl- 
blalt  bis  zum  dritten  Thcile  der  Länge  nach  verkleinert,  und  der  obere  Theil  des  blühenden  Sten- 
gels nach  Miller’s  Abbild,  t.  226.  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  kleiner  Theil  des  Blatt randes,  stark  vergrößert. 

2.  Eine  Rlume  ausgebreilet  und  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefiifs  von  der  nach  innen  und  nach  aufsen  gekehrten  Seite  gesehen, 

4.  dasselbe  mit  aufgesprungnem  Staubbeutel  und 

5.  der  Stempel,  stärker  vergröfsert. 

6.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse  und 

7.  etwas  vergröfsert.  ^ 

8.  Der  entblöfste  Same,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Derselbe  quer  durchschnitten  und  vergröfsert. 

10.  Der  Embryo  in  natürlicher  Gröfse. 


•) 


Hornemann,  der  beide  einer  vergleichenden  Analyse  unterwarf  (Jahrb. 
fand  in  ihnen  folgende  Bestandteile  in  einer  Unze: 

Rhabarbarin  (nach  Henry)  - --  --  --  --  --  - 

Rhabarberstoff  (nach  Pfaff)  ------------ 

Bitteres,  zusammenziehendes  Exlract  - --  --  --  --  - 

Oxydirter  Gerbestoff  - --  --  --  --  --  --  -- 

Schleim  - --  --  --  --  --  --  --  --  -- 

Aus  der  Faser  durch  Kalilauge  ausgezogene  Substanz  - - - - 

Die  Kalilauge  enthielt  an  Sauerideesäure  - --  --  --  - 

Ungelöster  Rückstand  - --  --  --  --  --  - - - 

Beym  Austrocknen  der  Wurzel  gingen  verloren  an  Feuchtigkeit  - 
Verlust  - --  --  --  --  --  --  --  --  -- 


d.  Pharm.  Jhrg.  23.  p,  250  — 258.), 


russischer  Rhab.  chinesischer  Rhab. 


- 46  Gran 

_ 

44 

Gran 

- 

- 

69 

— 

- 70t;  - 

- 

• 

- 

79 

— 

. 

. 

• 

6 



- 48 

- 

. 

- 

40 

— 

- 136 

- 

- 

146 

— 

5 — 

- 

• 

• 

4 

— 

- 70  — 

- 

- 

- 

74 

— 

- 16  — 

- 

- 

* 

15 

— 

- 4%  - 

- 

- 

- 

3 

— 

480  Gran. 

480 

Gran, 

Der  unlösliche  Rückstand  von  70  Gran  russischer  und  74  Gran 


chinesischer  oder  englischer  Rhabarber  gab  %'erbrannt  an  Asche  - - 83  Gran, 

ln  dieser  fanden  sich: 

Kali  - --  --  --  --  --  - eine  Spur  - 

Kohle ----  - 1 Gran  - 

Kieselerde  ------------------  - 2 — 

Kohlensaurer  Talk  - --  --  --  --  --  --  --  - 1 — * 

Thonerde  mit  einer  Spur  von  Eisenoxyd  - --  --  --  --  1 — 

Kohlensaurer  Kalk  - --  --  --  --  --  --  --  -28  — 


* 89  Gran. 

- eine  Spur 

- 1 Gran 

- 2 — 

- 1 — 

- 1 — 

- 84  — 


33  Gran. 


39  Gran. 


C 10.  ) 

R H E ü M PALMATU  M. 


ENNEANDRIA  TRIGYNIA. 

ü ü ::  t ai. 

Der  Kelch  blumenkronenartig,  6-thcilig.  Die  Bhanenhrone  fehlend.  Die  Karnonse  ge- 
flügelt- dreikantig.  b 

* * Mit  freyen  Staubfäden. 

Rhcum  palmafum  mit  handförmigen,  gezähnt-gebuchteten  Blättern,  von  denen  die  stcn°-elstän- 
digen  gestielt  sind,  und  halbstielrunden,  stumpfrandigen , oberhalb  gerinnelten,  unterhalb 
glatten  Blattstielen.  (R.  foliis  palmatis  dentato-sinuatis,  caulinis  petiolafis,  petiolis  semi- 
terelibus  obtuse  marginatis  supra  canaliculatis  subtus  laevibus.) 

Rhcum  ( palmatum ) foliis  palmatis  acuminatis  scabriusculis,  sinu  baseos  dilatato,  petiolis  supra 
obsolete  sulcatis,  marginc  rotundatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  II.  P.  I.  «.  4S9 
Spreng.  Syst.  veg.  Pol.  II.  p.  242. 

Rhcum  ( palmatum ) foliis  palmatis  acuminatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  531.  Hope 
in  philosoph.  iransäet.  1705.  Pol.  55.  p.  292.  t.  12.  et  13.  Miller  Dict.  n.  4.  * 

Rhabarbe.  Brun.  Orient,  p.  192.  t.  73. 

II a n d f ö r m i g e Rhabarber. 

Wächst  auf  dev  Gebirgskette,  die  sich  von  Selin,  im  Norden  der  chinesischen  Tatarey,  gegen 
Westen  und  Süden  bis  zum  See  Kokonoor  erstreckt,  und  an  der  chinesischen  Mauer. 
Blühet  bey  uns  im  3Iai.  2).. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  schuppig-geschopft : der  WurzelstocJe  sehr  dick,  kurz,  geringelt,  meh- 
rere lange,  dicke,  schwach-geringeltc,  höckerlose  Aste  hervortreibend,  auswendig  kaffeebraun 
nach  oben  hin  ins  Rufsbraune  übergehend,  inwendig  im  Querdurchschnitte  unter  der  nach 
aufsen  röthlich- rostbraunen  Rinde  einen  schmutzig  citronengelben  Ring  zeigend,  der  wieder 
einen  rostbraunen  Ring  mit  citronengclbcm,  rostbraun -geflecktem  Mittelfelde  einschliefst  *). 
Der  Stengel  aufrecht,  sticlruiul,  fast  glatt,  sehr  fein  gestreift,  kahl,  beblättert,  betutet,  unten  ein- 
fach, oben  meist  nur  in  Blüthcnstiele  sich  verästend,  schwach  vielbeugig,  markig-röhricht  vier 
bis  sechs  Fufs  hoch.  Die  Tuten  meist  zweytheilig,  mit  länglichen,  vertrocknenden  Lappen. 
Die  Blätter  gestielt,  herzförmig,  handförmig,  an  der  Basis  nach  Verschiedenheit  der  Gröfse  sie- 
ben-, fünf-  oder  dreynervig,  übrigens  adrig,  auf  beiden  Flächen  sehr  fein  weichhaarig,  mit  zu°-e- 
spitzten,  gebuchteten  Lappen,  deren  Zipfel  bey  den  gröfsern  laug  gezähnt  sind:  die  wurzel- 
ständigen lang  gestielt,  einen  bis  anderthalb  Fufs  und  oft  darüber  lang;  die  stengelständi^en 
wechselsweisstehend , allmälich  kleiner  mit  weniger  gezähnten  Zipfeln,  die  obersten  nur  drev- 
lappig  oder  ganz  und,  so  wie  alle,  gesliclt.  Die  Blattstiele  halbstielrund,  dem  Stielrunden  sich 
nähernd,  stumpfrandig  mit  dickem,  zugerundetem  Rande,  oberhalb  gerinnelt,  unterhalb  glatt, 
mit  der  Basis  der  Tute  verwachsen. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  ungefähr  anderthalb  Linien  lang,  traubenständig. 

Die  Trauben  truppchentragend,  rispenartig  zusammengestellt,  blattachselständig,  gehäuft, 
zwey,  drey  bis  sieben  in  jeder  Blattachsel,  aufwärtsgebogen- aufrecht,  dem  Stengel  ge- 
genüber in  einen  Halbkreis  sich  stellend;  die  äufsern  desselben  einfach,  kürzer  als  die 
Zwischenknoten  des  Stengels;  die  mittleren  zusammengesetzt  und  doppelt  zusammenge- 
setzt, allmälich  länger  mit  zwischenstehenden  kürzern ; die  mittelste  zwey-  bis  drevmal  so 
lang  wie  die  äufsersten.  Die  Truppchen  mehr  oder  weniger  überhangend:  die  untern 
mehrblumig,  etwas  entferntstehend;  die  obern  wenigblumig,  genähert.  Die  gemeinschaft- 
lichen und  besondern  Blumenstiele  fein  gestreift;  die  eignen  fadenförmig  und  so  wie  die 
gemeinschaftlichen  und  besondern,  kahl. 

Der  Kelch.  F.inc  einblättrige,  sechslheiligc,  blumenkronenartige,  amiantweifse,  ins  Gelbe  fallende 
vertrocknende,  bleibende  Bliithendeche : die  Zipfel  ausgebreitet-abwärtsstehend,  die  drey  äufsern 
elliptisch;  die  drey  innern  länglich -elliptisch,  länger  als  die  äufsern. 

Die  B 1 u m e n k ronc  fehlend. 

*)  Mir  stand  nur  ein  dünner  Ast  der  Wurzel,  wie  auch  die  Abbildung  zeigt,  zum  Durchschneiden  bey  meiner 
Untersuchung  zu  Gebote,  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Durchschnitt  eines  dickren  Astes 
von  dem  liier  gegebenen  etwas  abweicht. 


Die  Staubgefäfsc.  Staubfäden  neun,  haarförmig,  dem  Kelche  eingefügt,  von  der  Länge  des- 
selben oder  etwas  länger,  an  der  Basis  nicht  verwachsen.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zwey- 
fächrig,  mit  der  Mitte  des  Rückens  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet,  anfangs  aufrecht, 
nachher  aufliegend  und  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  dreylappig.  Griffel  drey,  sehr  kurz.  Die  Narben 
nierenförmig,  zurückgeschlagen. 

Die  Fruchthüll c.  Eine  längliche,  dreyseitige,  dreyfliiglige , kaffeebraune  Karyopse  mit  ebenen, 
kaffeebraunen,  dunkel- ochergelb -gerandeten  Flügeln. 

Der  Same  mit  der  Fruchthüllc  verwachsen , eyweifshaltig.  Das  Eyweifs  mehlartig,  herzförmig, 
dreykantig,  mit  tief- winkligen  Seiten,  kürzer  als  der  Embryo,  schneeweifs.  Der  Embryo  wie 
bey  den  vorhergehenden  Arten. 

Das  Rheum  palmatum  ist  diejenige  Art  der  Gattung,  von  welcher  man  seit  langer  Zeit  glaubte, 
dafs  von  ihr  vorzüglich  die  echte  Rhabarber  herstamme,  bis  dafs  Wal  lieh  die  Pflanze,  welche 
das  so  schätzbare  Heilmittel  giebt,  ausmittelle,  und  wo  es  sich  dann  zeigte,  dafs  es  das  Rheum 
australe  war,  welches  Don  in  seiner  Flora  Nepalcnsis  schon  beschrieben  hatte,  ohne  jedoch  zu 
wissen,  dafs  es  die  Mutterpflanze  der  echten  Rhabarber  scy.  Man  ist  nun  zwar  zum  Theil  noch 
der  Meinung,  dafs  vielleicht  von  beiden,  dem  Rheum  australe  und  palmatum,  die  russische  Rha- 
barber gesammelt  werde,  wozu  aber  wohl  nur  das  zu  sehr  erweitert  angegebene  Vaterland  des 
Rheum  palmatum  (Montcs  Emodi)  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint.  (Dulk preufs.  Pharmac. 
Th.  I.  j>.  819 ).  Ferner  will  man  cs  auch  für  wahrscheinlich  halfen,  dafs  das  Rheum  palmatum  die 
russische  Rhabarber  liefere,  und  zwar  entweder  allein,  oder  vermischt  mit  den  Wurzeln  von 
Rheum  compacium  und  undulatum,  ja  auch  mit  denen  von  Rheum  australe;  die  chinesische  aber 
als  hauptsächlich  von  Rheum  australe  herstammend,  oder  vielleicht  auch  mit  den  Wurzeln  von 
jenen  genannten  Arten  vermischt.  (Goeb.  pharm.  JFaarcnk.  fortg.  von  Kunze.  B.  II.  p.  3 u.  1.) 
Diese  Meinungen  stützen  sich  aber  alle  auf  die  frühem,  schwankenden  Berichte,  die  selbst  mehr 
auf  Meinungen  als  auf  Erfahrungen  beruhen;  und  wenn  es  auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dafs 
die  Wurzel  des  Rheum  palmatum  in  mancher  Handelssorte  von  Rhabarber  Vorkommen  kann , wie 
z.  B.  in  der  französischen  und  überhaupt  in  gebaueten  .Sorten:  so  kann  man  sic  doch  nicht  in 
der  russischen  oder  chinesischen , als  den  beiden  besten  Sorten , suchen , die  beide  nach  D o n* s 
Berichte  (Edinb.  new.  philos.  Journ.  Jan  — Mars  1S27.  p.  304.^,  verglichen  mit  dem  Umstande, 
dafs  beide  den  Bestandteilen  nach  so  sehr  übereinstimmen  *),  wohl  sehr  wahrscheinlich  von  dem 
Rheum  australe,  welches  unter  allen  übrigen  Arten  der  Gattung  so  ausgezeichnet  erscheint,  herge- 
leitet werden  müssen. 

Was  die  Beschreibung  der  im  Handel  vorkommenden  Rhabarbersorten  LetrifTt,  mufs  ich  we- 
,ren  Beschränktheit  des  Raumes  auf  Geiger’s  Handbuch  der  Pharmacie  und  Goebcl’s  pharma- 
ceutische  Waarenkunde,  for gesetzt  von  Kunze,  verweisen.  Die  Anwendung  der  Rhabarber  in  der 
Medicin,  die  man  in  jeder  Materia  mcdica  findet,  glaubo  ich  hier  wohl  um  so  eher  übergehen 
zu  können. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  an  einem  Aste  durchschnitten,  ein  nicht  sehr  grofscs  Blatt  und 
der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfsc. 

Fi°\  1.  Eine  Blume  ausgebreitet  und  vergröfsert. 

2.  Ein  Staubgefäfs  von  der  nach  innen  und  nach  aufsen  gekehrten  Seife  gesehen, 

3.  dasselbe  mit  aufgesprungnem  Staubkölbchen  und 

4.  der  Stempel,  stärker  vergröfsert. 

5.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfsc, 

6.  dieselbe  etwas  vergröfsert. 

7.  Der  cntblöfste  Same  der  Länge  nach  aufgeschnitten  in  natürlicher  Gröfsc. 

8.  Derselbe  quer  durchschnitten  und  vergröfsert. 

9.  Der  Embryo  in  natürlicher  Gröfse. 


-)  Ulan  sehe  die  Note  bey  Rheum  conipacfum  (Sr.  0.) 


( 11. ) 

A C 0 N ITEM  A N T HORA. 

POLYANDRIA  TRIGYNIA. 

ACONITUM. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  unregelmäfsig,  5- blättrig : das  obere  Kronenblatt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  Honiggefäjse  2,  kappenförmig,  gespornt,  1-lippig 
und  gestielt.  Kapseln  3 bis  5 , hü  Isen  förmig. 

* Anthoroidea  mit  bleibender,  gelber  Blumenkrone.  *) 

Aconitum  Anthora  mit  tief  fufsförmig-gctheilten  Blättern,  tief  dreyspaltigen  Lappen;  ganzen, 
zwey- und  dreyspaltigen  Zipfeln  und  linienförmigen,  spitzigen  Zipfelchen,  zurückgebroch- 
nem  Sporn  und  weichhaarigen  oder  oben  inwärts  bärtigen  Fruchtknoten.  (A.  foliis  pro- 
funde pedato  - quinquepartitis,  lobis  profunde  trifidis,  laciniis  integris  bi-trifidisve,  lacinulis 
linearibus  acutis,  calcare  refracto,  germinibus  pubescentibus  vel  superne  introrsum  barbatis.) 

Aconitum  Anthora.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  751.  ed.  Willd.  T.  II.  P.  II.  p.  1234. 
Spreng.  Syst.  Vol.  II.  p.  619.  Beich.  Monogr.  p.  61.  Illustr.  n.  59.  Seringe  in  De  Cand. 
Prodr.  Pol.  I.  p.  56.  Both  Man.  bot.  Fase.  II.  p.  767.  Aconitum  salutifcrum  s.  Anthora. 
C.  Bauh.  pin.  p.  184.  Anthora  s.  Antithora.  Camer.  Epit.  p.  837.  Anthora  vulgaris. 
Clus.  hist.  2.  p.  28.  Anthora  Dod.  Pempt.  p.  443. 
u.  genuina  foliorum  laciniis  lacinulisque  rectiusculis , floribus  inediocribus,  galca  supra  rostrum 
rectiusculum  impressa,  germinibus  pubescentibus.  — Beich.  Mon.  p.  61.  t.  1.  Illustr.  n.  59- 
t.  59.  A.  Anthora  vulgare.  Seringe  l.  c. 

ß.  grandijlora  floribus  majoribus,  foliis,  galea  germinibusque  ut  in  praecedente.  — A.  Anthora 
grandiflorum.  Beich.  Mon.  p.  62.  t.  1.  B.  Illustr.  n.  59.  Seringe  l.  c. 
y.  angustiloba  foliorum  laciniis  lacinulisque  angustioribus , galea  supra  rostrum  deflexum  paulo 
impressa  germinibus  pubescentibus.  — A.  Anthora  ß.  tenuifolium.  Beich.  Illustr.  n.  59.  t.  60. 
A.  Jacquini.  Mon.  p.  65.  t.  2.  A.  Anthora  Jacquinianum.  Seringe  l.  c. 

J1.  latiloba  foliorum  laciniis  lacinulisque  latioribus,  galea  supra  rostrum  rectiusculum  impressa, 
germinibus  pubescentibus.  — A.  Anthora  y.  latifolium.  Beich.  Illustr.  n.  59.  t.  60.  Seringe  l.  c. 
A.  nemorosum  M.  Bieb.  Beich.  Mon.  p.  71.  t.  6.  A.  Decandollii  Beich.  Mon.  p.  67-  t.  3. 
e.  inclinata  foliorum  laciniis  lacinulisque  rectiusculis,  galea  prona  supra  rostrum  productum  re- 
ctum profunde  impressa,  germinibus  introrsum  superne  barbatis.  — A.  Anthora  e.  inclinatum. 
Seringe  l.  c.  A.  anthoroideum  Beich.  Mon.  p.  63.  t.  4.  Illustr.  n.  61.  t.  61.  A.  Anthora  Roelle 
Spicil.  p.  24.  (test.  SeringeJ. 

£.  eulopha  foliorum  laciniis  lacinulisque  falcatis,  galea  prona  incumbcnte  supra  rostrum  rectum 
profunde  acutangulari- impressa,  germinibus  pubescentibus.  A.  Anthora  eulophum  Beich. 
IUustr.  p.  59.  t.  61.  Seringe  l.  c.  A.  eulophum  Beich.  Mon.  p.  69.  t.  5. 
t).  versicolor  tloribus  luteis  ceruleo  - variegatis.  — A.  Anthora  jj.  versicolor.  Seringe  in  l.  c.  An- 
thora versicolor.  Stev.  ined.  (test.  Seringe). 

-j-.  sterilis  calcare,  staminibus  pistillisque  destituta.  — A.  Anthora  sterile  Beich.  Illustr.  n.  59.  t.  60. 
multicuculata  staminum  abortientium  lateralibus  in  cuculos,  petalorum  lateralibus  in  galeas 
transformantibus.  — A.  Anthora  3-,  multicuculatum.  Seringe  l.  c.  et  Mus.  Ilelv.  T.  I. 
p.  132.  t.  16. 

Feinblättriger  Eisenhuf,  heilender  Sturmhut,  heilsame  Wolfwurz,  Antliorenwurz,  Harz- 
wurz , Giftheil , Heilgift. 

Wächst  im  mittlern  Europa  auf  Bergwäldern,  Alpen,  Yoralpen  und  Felsen,  oft  4500  bis  5100 
Fufs  über  der  Mecresfläche , so  wie  auch  östlich  am  Uralgebirge,  zwischen  dem  Jenisci 
und  Baikal  in  niedrigen  Waldungen  und  auf  Borgwiesen  am  Kaukasus;  ß.  auf  den  spani- 
schen Pyrenäen;  y.  in  Ostreich,  Ungarn,  Siebenbürgen  und  den  östreichischen  Pyrenäen; 

bey  Charkow  in  der  Ukraine,  bey  Kurbatowo  im  Gouvern.  Häsan,  am  Kaukasus  und  in 
Sibirien;  e.  in  Sibirien;  im  diesseitigen  Frankreich,  auf  dem  Cenis  und  bey  Basel; 
»j.  in  Iberien. 

Blühet  im  August  und  September;  s.  im  Junius  und  Julius.  2J,. 

*)  Die  Abtheilungen  der  Gattung  in  Gruppen  nehme  ich  nach  Rei  ch  e n b ach’s  Illustratio  specierum  Aconiti  generis  , wo 
sie  am  besten  aufgestellt  sind;  jedoch  -verbinde  ich  nach  dem  Vorgänge  der  \erfasser  der  Flora  Silesiae  die  Gruppe  Cory • 
thcola  mit  der  der  Cammeroidea,  weil  die  Richtung  der  jungen  Früchte  nicht  so  sehr  verschieden  ist,  um  nach  ihnen  beide 
Gruppen  scharf  unterscheiden  zu  können.  — 

Was  die  Bearbeitung  dieser  Gattung  betrifft,  so  hat  noch  kein  Botaniker  die  sich  so  6ehr  ähnlichen  Arten  und  Varietäten 
so  genau  untersucht  und  beschrieben  und  zugleich  durch  äufserst  getreue  Abbildungen  erläutert,  wie  dies  von  Reichenbach 
geschehen  ist;  und  man  wird  gestehen  müssen,  dafs  derselbe  durch  Aufsuchung  der  so  mannieiifaltigen  Formen  und  scharfe 
Unterscheidung  derselben  sich  ein  grofses  Verdienst  um  die  bis  dahin  so  wenig  genau  bearbeitete  Gattung  erworben  hat;  ja 
ich  gestehe  gern,  dafs  ich  eben  durch  die  so  scharf  unterschiedenen  Formen  eist  die  verwandten  Arten  und  Varietäten,  so  wie 
die  Uebergänge  derselben,  genauer  habe  kennen  lernen.  Ich  empfehle  daher  einem  jeden,  der  tiefer,  als  der  ph annacologische 
Zweck  es  erfordert,  in  die  Kenntnifs  des  ganzen  Umfanges  dieser  Gattung  eindringen  will,  das  Studium  dieses  Werkes.  Aufser 
der  Benutzung  desselben  und  der  früher  von  demselben  Verfasser  erschienenen  Alonographia  specierum  generis  Aconiti,  ver- 
danke ich  bey  der  Bearbeitung  der  hier  vorkommenden  Arten  noch  der  Gefälligkeit  der  Verfasser  der  Flora  Silesiae,  und 
besonders  meines  so  hochgeachteten  Freundes,  des  Medicinalassessors  Dr.  Günther,  so  manche  Unterstützung  durch  Mit- 
theilung von  Exemplaren  und  Notizen. 


Die  Wurzel  rüb cn förmig , graulich  ochergelb,  bald  aber  mehr  ins  Braune  übergehend,  mehrere 
jisü,,,e  Wurzelfasern  hervortreibend,  während  der  Entwickelung  des  Stengels  in  eine  lange 
fadenförmige  Spitze  sich  verlängernd,  dünner  werdend,  eine  Länge  von  zwey  bis  drey  Zoll 
erreichend  und  seitwärts  neue  rübenförmige  Wurzeln  ablegend. 

Der  Stengel  aufrecht,  einfach,  gerade,  stielrund,  durch  das  Herablaufen  des  Kiels  der  Blattstiele 
fast  etwas  eckig,  in  der  Mil  te  der  Höbe  blattreich,  oben  weichhaarig,  einen  bis  zwey  Fufs  hoch. 
Die  Blätter  wecliselsweisstehcnd,  gestielt,  tief  fufsförmig-getheilt,  kahl,  mit  tief  dreyspaltigcn 
Lappen,  abwärtsstehenden,  ganzen  zwey-  und  dreyspaltigcn  Zipfeln  und  spitzigen  Zipfelchen, 
die,  so  wie  die  Zipfel,  schmaler  oder  breiter  linienförmig  und  gerade,  bei  der  Varietät  £ aber 
sichelförmig  sind:  die  untern  lang  gestielt,  sieb  entheilig ; die  obern  kurz  gestielt,  fünftheilig. 

Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  der  Gröfse  in  der  Gattung  mitlelgrofs,  traubenständig. 

Die  Traube  gipfelständig,  aufrecht,  einfach,  nebenblättrig,  durch  kleine,  wenigblumige, 
aus  den  obern  Blattachseln  hervortretende  Trauben  aber  gleichsam  zusammengesetzt 
und  beblättert.  Der  Blumenstiel  mehr  oder  weniger  weichhaarig.  Die  Blumenstielchen 
aufrecht- abwärtsstehend,  weichhaarig.  Die  Nebenblätter  einzeln  an  der  Basis  der  Blu- 
menstielclien,  meist  ganz,  linienförmig.  Die  Nebenblütlchen  zu  zwey  an  jedem  Blumen- 
stielchen, nicht  weit  unter  der  Blume,  klein,  spitzig. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  unregclmäfsig,  blafs  - citroncngelb  ins  Laureolagelbc  überge- 
hend. bleibend.  Die  Kronenblätter  ungleich:  das  obere,  der  Helm,  nach  Verschiedenheit 
der  Varietäten  mehr  oder  weniger  hoch  gewölbt,  vorn  mehr  oder  weniger  lang  geschna- 
belt,  über  dem  Schnabel  mehr  oder  weniger  eingedrückt,  mit  dem  Scheitel  mehr  oder 
weniger  nach  vorn  gerichtet,  ja  gleichsam  auf  dem  Schnabel  aufliegend;  die  beiden  seitenstän- 
digen fast  kreisrund,  mit  dem  obern  Seitenrande  jn  dem  obern  liegend;  die  beiden  untern 
länglich,  nach  unten  gerichtet. 

Das  Honiggefäfs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  einlippige,  überhangende  unter  dem  Helme 
verborgene  Kappen:  der  Sporn  stark  zurückgebrochen,  kopfl'örmig ; die  Lippe  umgekehrt- 
herzförmig,  zurückgekrümmt. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  mehrzählig,  fast  fadenförmig,  kahl,  nach  unten'  haut- 
artig erweitert,  gleichsam  gebügelt  und  dadurch  linien- lanzettförmig:  einige  der  äufsern  fehl- 
schia°-end,  als  kleine  Schuppen  erscheinend.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 
Der  Stempel.  Fruchtknoten  fünf,  überständig,  länglich-eyförmig,  weichhaarig  oder  oben  inwärts 
bärtis:,  sich  endigend  in  pfriemförmige  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgefäfse,  gegeneinanderge- 
neigt. Die  Narben  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Kapseln  fünf,  hülsenartig,  vcrlängert-Iänglich,  weichhaarig,  einklappig,  inwärts 
aufspringend,  nach  dem  Aufspringen  mit  den  Spitzen  zurückgekrümmt. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt  - kegelförmig,  dreyflüglig,  daher  einer  umgekehrten  dreyseitigen 
Pvramide  gleichend,  kaffeebraun,  den  beiden  nahtständigen  Samenträgern  angeheftet,  eyweifs- 
liältig.  Das  Eyuieifs  umgekehrt-länglich-cyförmig , mileliwcifs.  Der  Embryo  zweysamcnlappig, 
sehr  klein,  wenig  entwickelt,  schneeweifs,  in  der  spitzigen  Basis  des  Eywcifses  enthalten. 

Ehedem  waren  in  dem  Arzneyvorrath  von  dem  Aconitum  Anthora  die  Wurzel  und  die  Blumen, 
Radix  et  Flores  Anthorue,  aufgenommen.  Man  hielt  die  Wurzel,  welche  von  einem  nicht  unange- 
nehmen Gerüche  und  einem  bitterscharfen,  hintennach  süfslichen  Geschmacke  ist,  für  ein  Gegen- 
gift der  Thora,  woher  denn  auch  das  Gewächs  seinen  Namen  erhalten  hat,  wenn  man  gleich  nicht 
weifs,  ob  die  giftige  Pflanze,  die  man  für  das  Aconitum  pardali  auch  es  Diosc.  nahm,  Ranunculus 
Thora,  oder  Aconitum  Napellus,  oder  ein  andres  Gewächs  ist.  Nach  Lin  ne  ist  die  Wurzel  giftig, 
wurmtreibend  und  ausleerend.  Sie  ist  auf  jeden  Fall  nicht  ohne  Schärfe,  und  so  möchte  man 
wohl  ihre  Wirksamkeit  als  Gegengift  des  scharfstoffigen  Ranunculus  Thora  bezweifeln  können. 
Gefsner  empfahl  sie  in  bösartigen  Fiebern  und  gegen  Würmer,  Andre  haben  sie  unsicher,  ja 
sorrai.  gefährlich  gefunden.  — Wackenroder,  der  sie  einer  chemischen  Analyse  unterwarf,  fand 
indhr  fCommentatio  de  anthelminth.)  bittern  Extractivstoff  in  Verbindung  mit  einem  herben  Stoffe, 
krvstallisirbaren  Zucker,  Stärkmehl  in  beträchtlicher  Menge,  Gummi,  etwas  Eyweifs  und  fasrige  Theile. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Grosse  am  Stengel  durchschnitten,  von  der  Varietät  a,  von  welcher  auch  die  voll- 
ständige Zergliederung  der  Blume  und  Frucht  genommen  ist. 

° Fi°p.  1.  Eine  Blume  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen,  so  dafs  man  die  Iloniggefäfse  und  die 
Staubgefäfse  wahrnehmen  kann,  in  natürlicher  Gröfse. 

2-  Ein  Staubgefiifs  vergröfsert. 

3.  Oie  Fruchtknoten  mit  den  Griffeln  und  Narben  in  natürlicher  Gröfse  und  4.  auch  vergröfsert. 

5 Ein  Fruchtknoten  aufgeschnitten  und  stärker  vergröfsert. 

6.  Oie  aufgesprungnen  Kapseln  mit  den  welkenden  und  bleibenden  Kronenblättern,  Honiggefäfsen  und 

Slaubgefäfsen. 

7.  Ein  Same , in  natürlicher  Gröfse. 

8-  Ein  Same  vergröfsert  und  sowohl 

9.  der  Quere,  als  auch  der  Länge  nach  durchschnitten. 

ß-  y,  o,  f,  stellen  die  Helme  dieser  Varietäten  dar,  wo  auch  bey  6 ein  Blatt  angedeutet  ist. 


( 12.  ) 

ACONITUM  V A R I A B I L E NAPELLUS. 

POLYANÜRIA  TRIGVNIA. 

ACOSITO  M. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  unregelmäfsig,  5-blättrig:  das  obere  Kronenblatt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  II oniggef ä/s e 2,  kappenförmig,  gespornt,  1-lippig, 
gestielt.  Kapseln  3 bis  5,  hiilsenförmig. 

* Napelloideae  mit  ah  fallender  Rlumenkrone  und  ausgebreiteten  jungen  Früchten. 

Aconitum  variahile  mit  fufs förmig -gctlieilten  Blättern,  fiederspalligen  Lappen,  ganzen,  zwey- 
und  drcyspaltigen  Zipfeln,  linienförmigen,  lanzett- linienförmigen  oder  linien- lanzettför- 
migen Zipfelchen,  offnem  oder  geschlossenem  Helme  und  koplförmigem  oder  stumpfem, 
selten  hakigem  Sporn.  (A.  l'oliis  pedato-partitis , lobis  pinnatifidis , laciniis  integris  bi- 
trifulisvc,  lacinulis  linearibus  lanceolato- linearibus  vel  lineari-Ianccolatis,  galea  patula  vel 
clausa,  calcarc  capitato  vel  obtuso,  raro  adunco.) 

Aconitum  pyramidale.  Wimm,  et  Grab.  Flor.  Silesiae.  P.  II.  Fol.  I.  p.  110. 

«.  NapeUus  mit  meist  aufrechten  oder  aufwärtsgebogen- aufrechten  Blumcnstielchcn,  convexem 
oder  halbkugelförmigem,  offenem  Helme  und  kopfförmigem  Sporn,  (pedicellis  plerumque 
erectis  vel  adscendenti-crcctis,  galea  convexa  vel  hemisphaerica  patula,  calcare  capitato.) 

Aconitum  Napellus  veterum:  casside  convexo -hemisphaerica  hiante  glabrescente,  nectarii  labio 
revoluto,  pedunculis  erectis,  foliis  pedato-quinquepartitis,  partitionibus  linearibus  ternalo- 
laciniatis  acutis.  Rchnh.  III.  n.  1.  — : u.  A.  Kapellus  Schleicheri  caulc  siricto  (vel  infracto) 
simplici  gracili,  foliorum  partitionibus  tenuissime  laciniatis,  racemo  humili,  nectariis  sub- 
exsertis.  Rchnh.  Iü.  n.  1.  t.  1.  f.  1.  A.  tauricum  Schleich.  Cat.  pl.  helv.  1815.  p.  5. 
A.  Schleicheri  clongalum.  Schleich.  Cat.  pl.  helv.  1821.  p.  5.  A.  Napellus  spica  foliosa. 
Schleich.  Cat.pl.  helv.  1815.  p.  5.  A.  Schleicheri  ß.  comosum.  Schl.  Cat.  pl.  helv.  1821.  p.  5. 
Lycoctonum  llore  Delphinii.  Moris.  hist.  3.  p.  464.  5.  12.  t.  3.  f.  19.  A.  Napellus  Schlci- 
cheri  Iuxurians.  Rchnh.  n.  1.  t.  1 . f.  2.  — ; ß.  A.  Napellus  compacfus  caule  ei’ecto  simplici 
crassiusculo , densc  folioso,  foliorum  laciniis  clongatis,  racemo  compacto  subsimplici. 
Rchnh.  III.  n.  2.  t.  2.  A.  Napellus  var.  B.  caule  crassiorc,  galea  elatiore,  eolore  viridis- 
simo.  Fill.  hist.  Dauph.  Fol.  3.  p.  704.  A.  Napellus.  De  Cand.  Flor.  Franc.  Fol.  5. 
p.  917.  n.  4682.  La  peyr.  hist,  plant,  pyr.  p.  305.  — ; y.  A.  NapeUus  Lohelii  caule  rectius- 
culo,  foliorum  partitionibus  clongatis,  laciniis  divergentibus,  racemo  elongato  laxo , basi 
raeemuloso.  Rchnh.  III.  n.  3.  t.  3.  A.  Napellus  verus.  Lohel  Stirp.  ed.  1576.  p.  387.  c. 
ic.  hon.  Napellus  Dod.  Pempt.  ed.  1585.  p.  438.,  ed.  1616.  p.  442.  A.  Lycoctonum  TI.  Na- 
pellus vulgaris.  Clus.  hist.  5.  p.  76.  c.  ic.  A.  Napellus  var.  A.  Vill.  hist.  Dauph.  Fol.  III. 
p.  704.  A.  Napellus.  Schleich.  Cat.  pl.  helv.  1815.  p.  5.  A.  Nap.  Lob.  albiflorum  Rchnh. 
III.  t.  2.  f.  3.  Iuxurians  t.  3.  f.  2.  — ; J-.  A.  Napellus  Rauhini  caule  siricto  longe  ramoso, 
foliorum  partitionibus  lineari  - dilatatis  longissimis.  Rchnh.  III.  n.  4.  t.  4.  A.  magnum 
purpureo  flore,  vulgo  Napellus.  J.  Rauh.  hist.  3.  p.  655.  c.  ic.  mediocre.  Napellus.  Chuhr. 
Sciagr.  p.  531 . f.  2.  A.  Napellus  ramosus  Schleich.  Catal.  1822.  — ; A.  Hoppeanum.  Rchnh. 
IIU  t.  65.  — ; A.  F unkeanum.  III.  t.  66.  — ; A.  semigaleatum.  Rchnh.  Mon.  t.  8.  — ; A.  eustachyum. 
Mon.  1. 15.  f.  3.  III.  t.  66.  — ; A.  laxum.  Mon.  t.  8.  f.  4.  III.  t.  66.  — ; A.  autumnale.  III.  t.  67. 

Wahrer  veränderlicher  Eisenhut,  Napel  der  Alten,  blauer  Sturmhut. 

Wächst  nach  Verschiedenheit  der  Form  an  verschiedenen  Orten:  N.  Schleicheri  in  Wallis  auf 
Alpen  und  in  dem  Canton  Bern  auf  der  Alpe  la  Yaraz,  am  Gletscher  Panez  Kossaz;  N. 
compactus  auf  den  Pyrenäen  und  den  Alpen  der  Schweiz;  N.  Lohelii  in  der  Bauphince 
und  der  Schweiz  auf  Alpen  und  Yoralpen,  in  Wallis  um  die  Sennhütten,  im  Juragebirge 
auf  dem  Sucheron  am  Creux  du  Teilt,  in  Ober  - Steycrmark  bey  Mariazell  auf  den  Kalk- 
alpen und  in  Nieder  - Steycrmark  bey  Sulzbacli,  2000  Fufs  über  der  Meeresfläche,  häufig 
auf  Schneegebirgen, 'um  die  Ställe  der  Binder,  wo  er  durch  den  Dung  derselben  gut  ge- 
deihet; N.  Rauhini  auf  den  ananisclien  und  rhätischen  Alpen;  die  übrigen  Formen  auf 
kärnthenschen  und  steycrschen  Alpen,  in  der  Schweiz  auf  dem  Jura,  und  auf  dem  Monte  Baldo. 

Blühet  nach  Verschiedenheit  des  Standortes  im  Junius  und  Julius,  oder  im  Julius  und  August.  2j.. 

Die  Wurzel  rübenförmig,  von  der  Dicke  eines  Fingers,  dunkelbraun,  mehrere  Wurzelfasern  her- 
vortreibend, während  der  Entwickelung  des  Stengels  neue  rübenförmige  Wurzeln  seitwärts 
ablegend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  gerade  oder  straff,  einfach  oder  oben  ästig,  mehr  oder  weniger 
dick,  nach  Verschiedenheit  der  Form  und  des  Standortes  einen  bis  anderthalb,  zwey,  vier  bis 
sechs  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  wechselswcisstehend,  gestielt,  tief-fufsförmig-getlieilt,  oberhalb  chloritgrün,  glänzend, 
unterhalb  blafs,  matt,  mit  tief  ficdcrspaltigen  Lappen  und  ganzen  zwey  und  drcyspaltigen, 


Zipfeln,  linienförmigen,  lanzetMinienförmigen  oder  lmien-lanzettförmigen,  mehr  oder  weniger  aus- 
ire  breite  ten , geraden  oder  fast  sichelförmigen  Zipfelchen:  die  wurzelst  findigen  und  untern  der 
stengelständigen  lang  gestielt,  sieb  entheilig ; die  ohern  kurz  gestielt,  fünftheilig,  bey  N.  corw- 
pactus  dichtstehend. 

Die  Blume  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  in  der  Gattung  von  mittler  Gröfse,  traubehständig. 

Die  Traube  gipfelständig,  aufrecht,  gerade,  nebcnblättrig:  bey  N.  Schleieheri  kurz,  ent- 
ferntblumig; bey  N.  compactus  etwas  länger,  dicht;  bey  N.  Lobelü  weniger  dicht,  unter 
der  Basis  von  einigen  kleinern,  blattachselständigen  Trauben  umgeben;  bey  N.  Bauhini 
verlängert,  entfernt-blumig,  gerade,  die  astständigen  aufwärtsgebogen.  Der  Blumenstiel 
meist  etwas  schwach-weichhaarig.  Die  Blumenstielchen  meist  aufrecht  oder  aufwärtsge- 
bogen- aufrecht,  weichhaarig,  meist  kürzer  als  die  Blume.  Die  Nebenblätter  einzeln  an 
der  Basis  der  Blumenstielchen,  meist  ganz,  linienförmig,  verschieden  lang  bey  den  ver- 
schiedenen Formen.  Die  Nebenblättchen  zu  zwey  an  jedem  Blumenstielchen  in  oder 
über  der  Mitte  desselben. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  unregelmäfsig,  gewöhnlich  veilchenblau,  seltner  ins  Rothe  fallend 
oder  weifs,  abfallend.  Die  Kronenblätter  ungleich:  das  obere,  der  Helm,  convex  oder  halb- 
kugelförmig, spitzig  oder  fast  gesclinabelt,  doppelt  so  weit  als  hoch,  an  den  Seitenrändern 
bogig  und  weit  ausgeschnitten,  daher  klaffend;  die  beiden  seitenständigen  schief  - umgekehrt- 
er ru  ml,  innerhalb  und  am  Rande  haarig ; die  beiden  untern  lanzettförmig,  innerhalb  etwas  haarig. 
Das  Honiggefiifs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  einlippige,  überhangende  oder  übergebogene 
unter  dem  Siel  me  verborgene  Kappen:  der  Sporn  kopfförmig;  die  Lippe  mehr  oder  we- 
niger zweyspaltig,  zurückgekrümmt,  meist  innerhalb  haarig,  bey  N.  Schleieheri  heraustretend. 
Die  S taub  ge  fäfse.  Staubfäden  viclzählig,  fadenförmig,  haarig,  unten  hautartig  erweitert, 
gleichsam  geflügelt,  lanzettförmig,  kahl:  einige  der  äufsern  fehlschlagend,  als  kleine  Schuppen 
erscheinend.  Die  Staub/cölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey,  überständig,  eyförmig-länglich,  kahl,  sich  endigend  in  pfriem- 
förmige  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgcfäfse,  nach  der  Befruchtung  ausgebreitet.  Die  Narben 
einfach. 

Die  Frucht  hülle.  Kapseln  drey,  hülsenartig,  verlängert -länglich,  kahl,  geadert,  einklappig,  im 
jiingern  Zustande  ausgebreitet,  nachher  aufrecht,  inwärts  aufspringend,  nach  dem  Aufspringen 
mit  den  Spitzen  zurückgekrümmt. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt  - pyramidalisch,  dreyflüglig,  oft  fast  niedergedrückt,  kaffeebraun, 
den  nahtständigen  Samenträgern  angeheftet,  eyweifshaltig.  Das  Eyweifs  umgekehrt,  rundlich- 
oder  länglich- ey förmig,  milchwcifs.  Der  Embryo  wie  bey  Aconitum  Anthora. 

Unter  Aconitum  variabile  unterscheide  ich  drey  Hauptformen  oder  Varietäten : «.  Napellus 
ß.  tauricum  und  y.  neubergense , die  sich  auch  nach  den  gegebenen  Diagnosen  (Nr.  12.  13.  14.) 
ziemlich  gut  unterscheiden  lassen.  Jeder  derselben  habe  ich,  nach  dem  Vorgänge  der  Verfasser 
der  Flora  Silesiae,  die  übrigen  Formen  als  Subvarietäten  untergeordnet.  Alle  diese  Formen  kom- 
men. so  unbeständig  auch  die  einzelnen  Gebilde  bey  ihnen  sind,  doch  darin  überein,  dafs  ihre 
jungen  Früchte  divergiren,  und  so,  unter  sich  verbunden,  nur  als  eine  in  vielen  Gestalten  vorkom- 
mende Art  erscheinen*).  Mehreres,  was  sich  auf  Aconitum  variabile  Napellus  bezieht,  findet  sich 
bov  Aconitum  variabile  tauricum  und  neubergense  (Nr.  13.  14.).  Hier  nur  noch  die  Bemer- 
kung. dafs  Linne’s  Aconitum  Napellus  nicht  der  Napellus  der  Alten  ist,  sondern  das  Aconitum 
Lycoctonum  V.  neubergense  des  C'lusius. 

Erklärung  tl  e r Kupfertafel. 

Von  Aconitum  variabile  ol.  Napellus  die  vier  von  Reichenbach  unterschiedenen  Hauptformen:  a.  Napellus  Schlei- 
chen, ein  Blalt;  b.  Napellus  compactus,  der  obere  Theil  des  Gewächses:  c.  Napellus  Lobelii,  ein  Stück  des  untern  Theils  des 
Stengels  mit  zwey  Blättern  und  der  obere  Theil  des  Gewächses;  d.  Napellus  Bauhini,  ein  Blatt;  alle  in  natürlicher  Grdfse  und, 
so  wie  auch  die  Zergliederung  derselben,  aus  Rei c h e n b ac h’s  vortrefflichem  Werke:  Illustratio  specierum  Aconiti 
generis,  copiert. 

Fig.  1.  b.  Hie  Iloniggefäfse  und  Geschlechtsfheile,  so  wie  sie  in  der  Blume  liegen,  von  N.  compactus  und  l.c. 
von  N.  Lobelii  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  b.  Ein  Ilon  iggefii/s  von  N.  compactus,  2.  c.  die  Lippe  des  Iloniggefiifses  von  N.  Lobelii  und 

3.  a b.  d.  dieselbe  von  den  drey  übrigen,  so  wie  auch  3.  c.  ein  Staubgc/äfs  von  N.  Lobelii  und 

4.  b.  von  N.  compactus,  vergröbert.  4.c.  Hie  aufgesprungnen  Kapseln  von  N.  Lobelii, 

5.  b.  die  jungen  Früchte  von  jV.  compactus  und  5.  c.  der  Same  von  N.  Lobelii,  in  natürlicher  Gröfse. 

•)  Hier  die  Worte  der  Verfasser  der  Flora  Silesiae;  „Genus  vulgo  Inter  diffielllima  relatum , nuper  a Cl#  Reichenbach  descri- 
ptionibus  et  iconibus  optnnls  illustratuni,  quamquam  is  plures  fortasse,  quam  justum  est,  etiam  in  altero  opere  specles  proposuit. 
Günther!  viri  de  scientia  nostra  optinie  meriti,  opera  ac  labore  ultra  mille  exempLarla  Aconitorum  a Sudetis  collecta  sunt, 
^arque  ex  longa  annorum  serie  in  itineribus  Sudeticis  has  plantas  diligenter  observavimus.  Neque  tarnen  contigit  Inter  formas 
e rribu  prima  veras  difTerentias  investigare  ; imo  magna  copia  multas  causas  et  omnis  generis  argumenta  dedit,  ut  ea  quae  se- 
^iuncta  essent  conyugenda  esse  crederemus,  atque  de  natura  harum  plantarun  egregie  polymorpha  satis  superque  nos  edoeuit. 
^Aceedit  quud,  quantum  nobis  videre  lieuir,  no6tratum  stirpium  nullae  fere  magis  pronae  sint  ad  floris  conformationem  mou- 
strosam  vel  potius  abnormalem,  ita  ut  saepe  inter  vlginti  fiore&  unius  planrae  vix  duo  tresve  sint  flores  reperiundi,  qui  rite  ex- 
'’plicati  structura  uormali  gaudeant.  Cassidis  figura  saepe  ne  in  uno  quidem  Höre  plane  eadem  ut  in  altero  unius  planrae , ne- 
ctaria  obtusa  er  capitata  imo  adunca  saepissime  in  ejusdem  plantae  floribus  observavimus.  Pubescentia  ut  alibi  ita  hic  quoque 
* minime  constans;  foliorum  partitio,  ut  omnino  folia  mulripartita  solent,  variat.  In  proponendis  speciebus  quam  cautissimi  esse 
’ voluimusi  forsitan  subsequentis  aevi  diligentia  et  opera  certiora  de  his  plantis  docebit.“ 


C 13.  ) 

ACONITUM  V A R 1 A B ILE  TAURICUM. 

P 0 LY ANDRIA  TRIGYNIA. 

A C o N I T IT  m. 

Der  Aelch  fehlend.  Die  Blumenhrone  unregelmäfsig,  5-hlällrlg:  das  obere  Kponenllall 
, gesUelt  2’  k»PP“‘8'""fc  *«P«nt,'  Wippte 

AconiÄtifÄ 

m^en  Z%fdn’  Bnienförmigen , lanzett- linienförm%en  odel-  li’nkmTnzcTför- 

mi»en  Zjpfdehen,  ollnem  oder geschlossenem  Helme  und  kopfförmigem  oder  stumnfem 
^ hakigem  Sporn.  (A.  fohis  pedato-partitis,  Jol.is  pinnatifidis,  laciniis  inte°ris  Li’ 
triluhsve,  lacimilis  lineariLus  lanceolato-linearibus  vel  lineari-lanceolatis  -alca  natula  vel 
clausa,  calcare  capitato  vel  obtuso  raro  adunco.)  ’ ° iCa  l)atula  yeI 

Aconitum  pyramidale.  Wimm,  et  Grab.  Flor.  Silesiae,  P.  IL  Fol.  I v 710 
ß.  tauncurji  mit  aufrechten  oder  aufrecht-abwärtsstehenden  Blumenstielchen,  halhku -eiförmigem 
oder  convexem  geschlossenem  oder  etwas  klaffendem  Helme  und  stumpfem  Sporn  TS 

***“  bemispbaerica  vel  convexa, 

1"55f  Äft  rsa^ äst* 

p.  3/4.  Aconitum  Lycoctonum  IV.  Tauricum  Clus  hist  * « nc  *.  •<  ö.  , ' 

«e„  Napellns  eecnndus.  C Ba»h.  pin.  „ ,83.'  ÄSf ]£&,£  tubTfu'Tl? 

Mm%TUClm>'t1‘S^'ri'  ir' \f'h  SJ”C- Pla’‘<-  '<■  U- p.  1235.  A. Koelloaiiuin.  MUml. 
Mon.  t.  11.  Illustr.  t.  6„.  A.  koellean.  pygmaeum.  t.  12.  f.  1.  A.  lactum.  Mon.  t.  13.  f 2 

A.  tauricum  lactum.  Illustr.  t.  63.  A.  tauricum  Koeleri.  Illustr.  t.  63.  A tauricum  nli* 

SST  AJon  i 17  f 1 hTTT  fiTniAtafUm’  1S-  /*  3-  *•  63.  A.  stri- 

• A ri-idum  itri/'ri  M 6t  /■  foi'mos,um-  *■  18-  /•  2-  /a«/r.  /.  64. 

A.  rigidum.  Uchnb.  Uebers.  p.  36.  A.  formotsum  hians.  Mon.  t.  18.  f.  1.  Illustr  t 64 
A.  Clusianum.  Mon.  t.  13.  f.  1.  J'  A*  IUU&lr‘  *•  »4. 

Taurcrnscher  veränderlicher  Eisenhut. 

Wachst  nach  Verschiedenheit  der  Form  an  verschiedenen  Orten:  die  Hauptform  auf  dem  Al- 

nnTnS.  TU'eni  ZW-,SCiCn  i?;VVeni  uml  «streich  auf  den  malnitzer,  rastader,  rauriser 
und  mattiaicr  laurern;  in  Form  des  A.  Koelleanuin  auf  den  Prägraten,  den  Alpen  in  Tvrol 

4000  bLToOO  F aTal^Cn  V°« • Kärnthen  und  den  benachbarten  steyerschen 

4000  bis  5000  Fufs  über  der  Meercsflache,  ferner  auch  auf  dem  Glöckner  und  dem  rastader 
Taurern  ; die  Zwer-form  6000  F„fs  hoch  und  darüber  auf  de,,  höchsten  Jochen  d”  stey' 
ersel,™w,„terU,aler  Alpen,  an  den  Quellen  des  Lavcntasees  auf  der  Syrlitz,  und  in  Sie- 
benbürgen auf  den  höchsten  Alpen;  die  folgenden  Formen  von  .?.  laehtm  bis  strictun  in 
den  Sudeten,  in  Ostreich  und  in  der  Schweiz.  stnetum  in 

Blühet  im  Julius  und  August.  2|. 

DiC  nZZU  rÜ])tnförm:S’.1VOn]  dpr.,Dicl‘c  Fingers  und  auch  dicker,  dunkelbraun,  mehrere 

urzel  fasern  hon t ortreibend,  wahrend  der  Entwickelung  des  Stengels  mehrere  neue  rühenfor- 
mige  Wurzeln  ablegend  und  diese  zuweilen  verworren  zusammenhäufend. 

Der  Stengel  aufrecht  stiel  rund  gerade,  einfach,  kahl,  an  der  Basis  oft  von  der  Dicke  des  klei- 
nen 1 mgers,  ungefähr  zwey  Fufs  hoch.  U 1 

Die  Blät  ter  weehselsweisstehend,  gestielt,  fufsförmig-getheilt,  oberhalb  dunkelgrün,  glänzend,  un- 
terhalb ldafs  ziemlich  matt,  mit  hederspal tagen  Lappen,  ganzen,  zwey- und  dreyspaltigen,  geraden 
.Aiwarts  - aufrechten  und  auch  abwärtsstehenden  Zipfeln  und  lanzett  - linicnförPmige°n  , ’spitzigen 
Zipfelchen , die  so  wie  die  Zipfe  , schmäler  oder  breiter  sind:  die  untern  etwas  kurz  gestielt 
Die  X?  n ™ 85  dl«  kurz  gestie  t,  fünftheilig;  die  bliithensiündigen  hr  kurz  gestielt,  dreytheilig? 

Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  m der  Gattung  von  mittler  Gröfse,  traubenständig. 

Die  Tiaube  gipfelstandig,  aufrecht,  gerade,  dicht  oder  etwas  entfern tblumig,  nebenblättrig 
unten  beblättert,  einzeln  und  einfach,  oder  durch  kleine,  wenigblumige,  aus  den  obern 
Blattachseln  hervorkommende  Trauben  an  der  Basis  gleichsam  zusammengesetzt.  Der 
Blumenstiel  kahl  oder  schwach  weichhaarig;  die  Blumenstielchen  gewöhnlich  aufrecht 
oder  aufrecht-abwartsstehend,  wie  z B.  bey  den  Formen  von  commutatum,  lactum  und 
Uusianum  und,  eben  so  wie  der  Blumenstiel,  kahl  oder  schwach  weichhaarig.  Die 
Oio  /i  7 7,  Vf,nf  1 i’,a."  ,1or  Basls  d,T  obern  Blumenstielchen  ganz,  linienförmig,  kahl. 
Der  Kelch  fehkuT  ’ ^ *”  J<?  1 BIumens«elchen  S^gen  die  Spitze  desselben. 


Die  Blumenkrone  fünfblättrig , unregclmäfsig , veilchenblau , abfallend.  Die  Kronenblutter  un- 
gleich: das  obere,  der  Helm,  halbkugelförmig  oder  convex  - halb  kugelförmig,  stumpf,  kurz  ge- 
schnabelt,  an  den  Seitenrändern  bogig  ausgeschnitten,  gewöhnlich  geschlossen,  jedoch  auch 
mehr  oder  weniger  klaffend,  wie  bey  den  Formen  formosum,  formosum  hians  und  Clusianum ; 
die  seitenständigen  fast  kreisrund,  gewimpert,  innerhalb  haarig;  die  unterm  länglich  - oval. 

Das  Honiggefäfs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  cinlippige,  umgebogene,  unter  dem  Helme 
verborgene  Kappen:  der  Sporn  stumpf;  die  Lippe  mehr  oder  weniger  zwcyspaltig,  zu- 
rückgekrümmt. 

Die  S taubgefäfsc.  Staubfäden  vielzählig,  fadenförmig,  haarig,  wenighaarig  oder  kahl,  unten  an 
beiden  Seiten  hautartig  erweitert,  gleichsam  geflügelt,  lanzettförmig,  zuweilen  an  einer  Seite, 
oder  an  beiden,  oben  in  einen  Zahn  hervorgezogen:  einige  der  äufsern  fehlschlagend,  als  kleine 
Schuppen  erscheinend.  Die  Staubfcölbchen  rundlich,  zweyfachrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey,  selten  vier,  überständig,  eyförmig-länglich,  kahl,  sich  endigend 
in  pfriemförmige  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgefäise,  nach  der  Befruchtung  ausgebreitet.  Die 
Narben  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Kapseln  drey*  selten  vier,  hülsenartig,  stark verlängcrt-länglich,  geadert,  kahl, 
cinklappig,  im  Jüngern  Zustande  ausgebreitet,  nachher  aufrecht -abwärtsstehend  oder  fast  auf- 
recht, inwärts  aufspringend,  nach  dem  Aufspringen  mit  den  Spitzen  auswärtsgebogen. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt  pyramidalisch , drey-  bis  vierflüglig,  zuweilen  niedergedrückt, 
kaffeebraun,  den  nahtständigen  Samenträgern  angeheftet,  ey weifshaltig.  Das  Eyweifs  umgekehrt- 
schief- kegelförmig,  milchweifs.  Der  Embryo  wie  bey  Aconitum  Anthora. 

Das  Aconitum  variabile  tanricum  ist  das  Aconitum  Lycoctonum  IV.  tauricum  Clus.,  welches  L i n n e, 
da  er  es  nicht  genauer  kannte,  mit  zu  seinem  Aconitum  Cammarum  zog.  Eine  Abänderung  mit  kah- 
len Staubfäden  hielt  Kölle  für  Aconitum  Napellus , die  hernach  von  Reichenbach  Aconitum 
Koelleanum  genannt  wurde. 

Das  Aconitum  variabile  tauricum  hat  im  Wüchse,  besonders  im  Blüthenstande,  viel  Ähnlichkeit 
mit  Aconitum  variabile  Napellus;  man  wird  es  aber  durch  den  in  den  meisten  Fällen  geschlossenen 
Ilclm  und  den  stumpfen,  ziemlich  geraden  Sporn  des  Honiggcfäfses  meist  gut  unterscheiden  kön- 
nen, da  bey  letzterm  der  Helm  stets  klaffend  und  der  Sporn  kopfförmig  ist.  Will  den  ow  sagt 
bey  seinem  Aconitum  Napellus:  »cuculi  calcare  reclo  obluso,«  woraus  sehr  deutlich  hervorgeht, 
dafs  er  das  Aconitum  variabile  tauricum  vor  sich  halle. 

Das  Aconitum  variabile  tauricum  ist  nun  zwar  zum  Arzneygebrauche  nicht  vorgeschrieben;  in 
so  fern  es  aber  eben  sowohl  wie  das  Aconitum  Napellus  Linn.  — welches  das  A.  variabile  neuber- 
gen.se  ist  — mit  zu  der  grofsen  Anzahl  von  Varietäten  und  Subvarietäten  gehört,  welche  zusam- 
mengenommen nur  eine  und  dieselbe  Art  darstellen,  die  ich  Aconitum  variabile  nenne,  so  möchte 
die  Wirkung  desselben  von  der  des  Aconitum  variabile  neubergense,  welche  nach  Geigers  Erfah- 
rung das  wirksamste  ist,  wohl  nicht  sehr  verschieden  seyn.  *) 

Erklärung  d c r Kupfertafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  von  einem  Garlenexemplare  in  natürlicher  Gröfse  und  eben  so  auch 
von  einem  am  natürlichen  Standorte  in  Schlesien  auf  der  hohen  Mense  gesammelten  Exemplare  der 
obere  Theil  des  Stengels  und  ein  unteres  Blatt. 

Fig.  1.  Eins  von  den  beiden  Iloniggefäfsen  und  die  Geschlechtstheile,  wie  sie  in  der  Blume 
liegen,  in  natürlicher  Gröfse, 

2.  ein  Iloniggefäfs  etwas  vergröfsert, 

3.  ein  Staubgefäjfs  stärker  vergröfsert  und 

4.  die  angehenden  jungen  Früchte  in  natürlicher  Gröfse;  alle  von  dem  am  natürlichen 

Standorte  gesammelten  Exemplare. 

5.  Die  Iloniggefäjse  und  Geschlechtstheile,  von  denen  aber  die  weiblichen  noch  nicht 

hervorragen,  5 * die  aufgesprungnen  Kapseln  und 

6.  ein  Same,  in  natürlicher  Gröfse, 

7.  ein  Same  vergröfsert  und  sowohl 

8.  der  Quere,  als  auch  der  Länge  nach  durchschnitten ; alle  von  einem  Gartenexemplare, 

welches  zu  einer  Form  von  A.  strictum  Beruh,  gehört,  und  von  welchem  hier 
auch  die  Beschreibung  der  Frucht  und  des  Samens  hergeuominen  isL 

*)  Bey  (1er  folgenden  Pflanze,  Aconitum  variabile  neubergense,  habe  ich  die  Erfahrungen  Geige  r’s  aus  seinem 
Magazine  für  Pharmacie  angeführt,  hier  mufs  ich  aber  noch  besonders  bemerken,  dafs  derselbe  die  Gefällig- 
keit hatte,  mir  darüber  mündliche  IVlittheilungen  zu  geben,  nach  welchen  alle  Aconita  — so  viele  er  unter- 
sucht habe  — mit  conrergirenden  jungen  Früchten  nur  wenig  Schärfe  besitzen,  mit  divergirenden  aber 
stets  eine  beträchtliche  Schärfe  zeigen.  — Nach  Gri  esse  lieh  ('(leig.  Mag.  li.  25.  p.  45 — 52.^1  sind  die 
Samen  die  Theile  des  Gewächses,  in  welchen  der  scharfe  Stoff  eigentlich  seinen  Sitz  hat,  und  zwar  in 
stärkster  Intensität,  und  auch  sogar  in  den  Samen  solcher  Arten,  die  in  den  Blättern  nur  wenig  Schärfe  be- 
sitzen. Er  schlägt  daher  vor,  aus  ihnen  ein  Vinum  seminum  Aconiti  zu  bereiten,  welches,  wenn  es  von 
Ärzten  erst  hinreichend  geprüft  wäre,  am  sichersten  anzuwenden  seyn  würde. 
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ACONITUM  VARIABILE  NEUBERG  ENSE 

POLYANDRIA  TRIGYNIA. 

ACOUITII  M. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  unregelmäfsig , 5-hlätfrig:  das  obere  Kronenblatt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  Iloniggefäfse  2,  kappenförmig,  gespornt,  l-lippi-, 
gestielt. 

* Napelloideae  mit  abfallender  Blumenkrone  und  ausgebreiteten  jungen  Früchten. 
Aconitum  variabile  mit  fufsförmig-gctheilten  Blättern,  fiederspaltigen  Lappen,  ganzen,  zw'ey- 
und  dreyspaltigen  Zipfeln,  linienförmigen,  lanzett- linienförmigen  oder  linien- lanzettför- 
migen Zipfelchen,  offnem  oder  geschlossenem  Helme  und  kopfförmigem  oder  stumpfem, 
selten  hakigem  Sporn.  (A.  foliis  pedato  - parti lis , lohis  pinnatifidis,  laciniis  integris  hi- 
trifidisve,  lacinulis  linearibus  lanccolato - linearibus  vel  lineari- lanceolatis,  galea  patula  vel 
clausa,  calcare  capitato  vel  obtuso  raro  adunco.) 

Aconitum  pyramidale.  lFimm.  et  Grab.  Flor.  Silesiae,  P.  II.  Fol.  I.  p.  110. 
y.  neubergense  mit  abwärtsstehenden  Blumenslielchen,  meist  halbkugelförmigem,  geschlossenem 
Helme  und  kopfförmigem  Sporn,  (pedicellis  patentibus,  galea  plerumque  hemisphaerica 
clausa,  calcare  capitato.) 

Aconitum  neubergense : calcare  capitato,  filamentis  pilosis,  casside  clausa  hemisphaerica,  pe- 
dunculis  rigide  patentibus,  labio  revoluto.  Bchnb.  III.  n.  69.  t.  69.  Aconitum  neubergense. 
Be  Cand.  Syst.  veg.  Fol.  I.  p.  373.  Aconitum  neomontanum  Wulfen.  Koelle  Spicil.  p.  16. 
Hopp.  bot.  Taschenb.  1792.  p.  143.  Aconitum  Kapellus.  Linn.  Flor.  Suec.  ed.  1755.  p.  186. 
Jacq.  Flor.  Austr.  Fol.  IF.  t.  381.  Svensk.  Bot.  n.  46.  Fries  Novit.  Flor.  Ilelv.  ed.  alt. 
p.  170.  Noll.  Novit.  Flor,  llols.  p.  5.  Aconitum  Lycoctonum  IVapello  simile  neubergense,  flore 
purpurco.  J.  Bauh.  hist.  3.  p.  657.  f.  2.  Aconitum  Lycoctonum  V.  neubergense.  Clus.  hist. 
5.  p.  96.  c.  ic.  A.  pyramidale  Miller  (tauricum  Willd.  Spec.pl.  T.  II.  p.  1236.  exclus. 
syti.  omnib.  et  habitatione.)  Bchnb.  III.  t.  68.  ß Ion.  t.  17.  f.  2.  A.  acuminatum.  Ill.t.6 8. 
A.  Bernhardianum.  III.  t.  68.  A.  multifidum.  Hl.  t.  70.  Ä.  yirgatum.  Bchnb.  Übers. p.  28. 
A.  laxiflorum.  Schleich.  Cat.  1821.  p.  5.  A.  venus turn.  Übers,  p.  28.  A.  callibotryon. 
Mon.  t.  16.  A.  Napellus  bicolor.  Seringe  Mus.  helv.  T.  I.  p.  158.  A.  ambiguum.  Hl. 
t.  23.  A.  angustifolium.  Beruh.  Bchnb.  Mon.  t.  15.  f.  2.  A.  acutum.  Mon.  t.  15.  f.  2. 

Hl.  t.  65.  A.  amoenum.  Mon.  t.  14.  f.  3.  Ifl.  t.  70. 

Neubergischer  veränderlicher  Eisenhut,  blauer  Sturmhut,  Ziegentod,  Hundstod, 
Würgling,  Wolfswurz. 

Wächst  nach  Verschiedenheit  der  Form  an  verschiedenen  Orten:  die  Hauptform  auf  dem  ncu- 
berger  Gebirgszuge  in  Steyermark,  um  die  Ställe  der  dort  weidenden  Rinder  (Clusius), 
häufig  um  die  Hütten  der  Voralpen  und  auf  den  Triften  und  in  den  Wäldern  derselben, 

überhaupt  auf  den  Alpen  von  Steyermark,  Krain  und  Kärnthen,  auf  den  Pyrenäen,  bey 

Ingolstadt  in  Bayern,  bey  Göttingen,  in  Hessen,  in  Holstein  bey  Grünwolde,  in  Dänemark 
bey  Ilestangsmölle  in  der  Gegend  von  Kopenhagen,  in  Schweden  bey  Fahlun,  Staemshagen 
(Lin ne)  und  in  Schonen  bey  Hasslemölla;  die  Form  von  A.  pyramidale  in  Hessen  bev 
Frankenberg  und  in  Bayern  bey  Straubingen;  die  übrigen  Formen  auf  den  Sudeten,  den 
Alpen  von  Salzburg,  Tyrol,  Steyermark  und  der  Schweiz  und  in  Sibirien. 

Blühet  nach  Verschiedenheit  des  Standortes  und  der  Form  im  Julius  und  August,  oder  im 
August  und  September;  die  Form  von  A.  pyramidale  vom  May  bis  in  den  Julius.  2].. 

Die  Wurzel  rübenförmig,  einen  Zoll  und  darüber  dick,  dunkelbraun,  mehrere  Wurzelfasern  her- 
vortreibend , während  der  Entwickelung  des  Stengels  neue  riibenförmige  Wurzeln  seitwärts 
ab  legend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  durch  das  Hcrablaufen  des  Kiels  der  Blattstiele  etwas  eckig, 
oben  in  abstehende,  traubige  Blumenstiele  sich  verästend,  nach  Verschiedenheit  des  Stand- 
ortes zwey  bis  vier  oder  sechs  bis  acht  Fufs  hoch. 

D ic  Blät  ter  wcchselswcisstehend,  gestielt,  fufsförmig-getheilt,  oberhalb  dunkelgrün,  glänzend,  un- 
terhalb blafs,  ziemlich  matt,  mit  fiederspaltigen  Lappen,  ganzen,  zwey-  und  dreyspaltigen,  meist 
geraden  Zipfeln  und  lanzettförmigen,  spitzigen  Zipfelchen,  die,  so  wie  die  Zipfel,  schmäler  oder 
breiter  sind:  die  untern  lang  gestielt,  fast  siebcutheilig,  die  obern  kurz  gestielt,  fünftheilig. 

Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  in  der  Gattung  von  mittler  Gröfse  oder  ziemlich 
grofs , traubenständig. 

Die  Traube  mehrzählig,  gipfelständig  und  blattachselständig,  mehr  oder  weniger  entfernt- 
blumig, nebenblättrig;  die  gipfelständige  aufrecht,  gerade,  sehr  lang;  die  blatlachselstän- 
digen  dicht  unter  der  gipfelständigen,  weniger  lang,  abstehend -aufwärtsgebogen.  Der 
Blumenstiel  mehr  oder  weniger  weichhaarig.  Die  Blumeustielchen  aufrecht- abwärlsste- 
hend , gewöhnlich  kürzer  als  die  Blume,  weichhaarig.  Die  Nebenblätter  einzeln,  an 


dev  Basis  der  Blumciistielchcn , ganz,  oval -länglich,  mehr  oder  weniger  weichhaarig. 
Die  Nebenblätichen  klein,  zwey  an  jedem  Blumenstielchen  , unter  der  Spitze  desselben, 
gegenüberstehend. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  unregelmäfsig,  veilchenblau,  (selten  weifsbunt),  abfallend.  Die 
Kronenblätter  ungleich : das  obere,  der  Helm,  halbkugelförmig,  mit  kurzem  Schnabel  und  ziem- 
lich geraden  Seitenrändern,  stets  geschlossen ; die  seitenständigen  fast  kreisrund,  unten  etwas 
vorgezogen,  gewimpert  und  innerhalb  etwas  haarig;  die  untern  oval -länglich. 

Das  Honiggefäfs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  einlippige,  umgebogene,  unter  dem  Helme 
verborgene  Kappen:  der  Sporn  kopfförmig;  die  Lippe  mehr  oder  weniger  zweyspaltig, 
zurückgekrümmt. 

Die  S tanbgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  fadenförmig,  haarig,  unten  an  beiden  Seiten  haut- 
artig erweitert,  gleichsam  geflügelt,  lanzettförmig,  zuweilen  oben  an  einer  oder  an  beiden  Sei- 
ten in  einen  Zahn  hervorgezogen:  einige  der  äufsern  fehlschlagend,  als  kleine  Schuppen  er- 
scheinend. Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey,  vier  oder  fünf,  überständig,  cyförmig-länglich,  kahl  oder  etwas 
weichhaarig,  sich  endigend  in  pfriemförmige  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgcfäfse,  nach  der 
Befruchtung  ausgebreitet.  Die  Narben  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Kapseln  drey,  vier  oder  fünf,  hülsenartig,  stark  verlängert -länglich,  geadert, 
kahl,  einklappig,  im  jüngern  Zustande  ausgebreitet,  nachher  aufrecht,  inwärts  aufspringend, 
nach  dem  Aufspringen  mit  aufrecht -abwärts  gekrümmten  Spitzen. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekchrt-pyramidalisch,  etwas  gekrümmt,  meist  sechskantig,  an  der  Kante 
des  nach  aufsen  gerichteten  Bogens  geflügelt,  kaffeebraun,  den  nahtständigen  Samenträgern 
angeheftet,  eyweifshaltig.  Das  Eyweifs  umgekehrt  - kegelförmig,  gekrümmt,  milchweifs.  Der 
Embryo  wie  bey  Aconiticm  Anthora. 

Das  Aconitum  variabile  neubergense  ist  das  Aconitum  Lycoctonum  V.  neubergense  des  Clus  ins, 
welches  Linne,  da  es  ihm  nur  aus  der  von  Clusius  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung 
bekannt  war,  als  Citat  mit  zu  seinem  Aconitum  Cammarum  zog,  das  Gewächs  selbst  aber  in  der 
Flora  Succica  für  Aconitum  Napellus,  beschrieb.  Wulfen  und  Kölle  (nicht  aber  Willdenow) 
nannten  es  Aconitum  neornontanum,  und  de  Can dolle  und  Reichenbach  nahmen  den  Namen 
von  Clusius  wieder  auf,  und  nannten  es  Aconitum  neubergense. 

Das  Aconitum  variabile  neubergense  zeichnet  sich  durch  einen  mehr  ästigen  Wuchs  aus,  indem 
es  oben  mehrere  abwärtsstehende,  blumenbringende,  traubige  Aste  hervortreibt.  Von  dem  Aconi- 
tum variabile  Napellus  unterscheidet  es  sich  noch  überdies  durch  den  stets  geschlossenen  Helm, 
und  von  dem  Aconitum  variabile  iauricum  durch  den  kopfförmigen  Sporn  des  Honiggefäfses. 

Nach  Geiger’s  Erfahrungen  besitzt  das  Aconitum  variabile  neubergense,  Welches  bey  dem- 
selben (Mas;,  li.  18.  p.  73 — 1S.J  als  A.  Napellus  Linn.  oder  A.  neornontanum  Kölle  vorkommt, 
sehr  grofse  Schärfe,  dahingegen  das  A.  Cammarum  Linn.  (A.  Stoerkianum  Hchnb.  oder  neornontanum 
Willd.J  sehr  arm  an  Schärfe  ist.  Auch  das  A.  laxiflorum  Schleich.,  eine  Subvarietät  von  A.  variabile 
neubergense , zeigte  viele  Schärfe  *).  I)a  nun  Störk  seinem  Aconitum  eiue  höchst  brennende 
Schärfe  zuschreibt,  die  jedoch  nicht  von  dem  Standorte  abhangen  kann,  da  nach  Geiger’s  Erfah- 
rung das  im  Garten  gebaute  A.  variabile  neubergense  sehr  beträchtliche  Schärfe  besitzt:  so  ist  der- 
selbe der  Meinung  — der  man  auch  wohl  bcypflichten  mufs  — , dafs  Störk  aus  Versehen  eine 
andre  Pflanze  habe  abbilden  lassen,  als  er  zum  Arzneygebrauclie  angewendet  habe.  — Aus  diesen 
Erfahrungen  geht  deutlich  hervor,  dafs,  wenn  eine  stark  wirkende  Art  von  Aconitum  zum  Arzuey- 
gebrauclie  angewendet  werden  soll,  man  das  A.  variabile  neubergense  — sehr  wahrscheinlich  aber 
auch  A.  variabile  Napellus  und  Iauricum  — dazu  nehmen  müsse,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
das  mildere  Aconitum  Cammarum  Linnaei. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Thcil  des  Gewächses  vom  Clusius’schen  Standorte,  gesammelt  vom  Herrn  Apo- 
theker Grabowski  an  dem  Ufer  der  Mürz  bey  Neuberg,  C.  ein  dazu  gehöriges,  unteres  Blatt. 
L.  Die  Traube  und  ein  unteres  Blatt  des  Gewächses  vom  Linne’schcn  Standorte,  gesammelt  vom 
Herrn  Geheimen  Rath  Link  bey  Fahlun. 

Fig.  1.  Eins  der  beiden  Honiggefäfse  und  die  Slaubgefäfse,  so  wie  sie  in  der  Blume  liegen, 
in  natürlicher  Gröfse,  1.*  die  Lippe  des  Honiggefäfses  und  2.  ein  Staubgefiifs 
vergröfsert;  3.  die  jungen  Früchte  in  natürlicher  Gröfse;  alle  diese  Theile  nach 
dem  Exemplare  vom  Clusius’schen  Standorte  gezeichnet ; 4.  die  aufgesprungnen 
Kapseln  und  5.  ein  Same  in  natürlicher  Gröfse ; 6.  ein  Same  vergröfsert  und 
sowohl  7.  der  Quere,  als  auch  8.  der  Länge  nach  durchschnitten;  alle  nach 
einem  im  Garten  gezogenen  Exemplare. 

*)  Diese  Erfahrungen  stimmen  mit  dem  überein,  was  Linne  von  seinem  Aconitum  Napellus  in  der  Flora 
Suecica  anfülirt.  Er  sagt  nämlich,  wenn  die  Pflanze  nicht  alljährlich  ausgerissen  werde,  so  todte  sie  Rinder 
uud  Ziegen,  jedoch  den  Pferden  schade  sie  nicht,  die  sie  aber  auch  frisch  nicht  zu  sich  nehmen.  Ja  ein 
Chirurgus,  der  einer  Kranken  die  Blätter  verschrieb,  kostete  sie  selbst,  als  die  Kranke  sie  reicht  nehmen 
wollte,  und  fand  so  seinen  Tod. 


, ( 15.  ) 

A C 0 N I TUM  CAMHI  A II  I M. 

POLYANDRIA  TRIGYNIA. 

A C O N I T ü M. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  unregelmäßig,  5-Llättrig:  (las  obere  Kronenblalt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  Honiggefäße  2,  tappenförmig,  gespornt,  1-lippig, 
gestielt.  Kapseln  3 bis  5,  hulsenförmig.  1 1 

***  Cammeroidea  mit  abfallender  Blumenkrone  und  gegeneinandergeneigten  jungen  Früchten. 

Aconitum  Cammarum  mit  fufsförmig- fünftheiligen  Blättern,  drevspaltigen  Lappen,  ganzen, 
zwey-  und  dreispaltigen  Zipfeln,  lanzettförmigen  Zipfelchen,  gewölbt- kegelförmigem,  etwas 
zusammengedrucktem  Helme  wenig  nach  vorn  gerichtetem  Scheitel,  kurzem,  spitzigem 
Schnake!,  und  umgebognen  Honiggefäfscn.  (A.  foliis  pedato- quinqneparfitis , lobis  pinna- 
tilidis,  lacmus  integns  bi-tnfidisve,  laciimlis  lineari-lanccolatis,  galea  fornicalo-conica,  iiarum 
compressa,  vertice  paululum  prona,  rostro  brevi  acuto,  nectariis  supinis). 

Aconitum  Cammarum.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.p.  751.  (exclus!  synonymis).  Fries  JVov. 
Fl.  Suec.  ed.  2.  p.  171.  y 

Aconitum  Stoerkianum.  Beichenb.  Illustr.  n.  71.  t.  71.  Wimm,  et  Grab.  Flor.  Sil.  P.  II.  Voll, 
p.  114.  Spreng.  Syst.  reg.  Fol.  II.  p.  622.  Link  Uandb.  Th.  II.  p.  3S0. 
u.  vulgare  loliorum  lobis  omnibus  sessilibus. 

* unicolor  corollis  violaceis. 

Aconitum  intermedium.  De  Cand.  Syst.  reg.  Fol.  I.  p.  374. 

Aconitum  medium.  Schrad.  Cat.  hört.  Goett. 

Aconitum  neomontanum.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Wilhl.  T.  II.  P.  II.  p.  1236. 

Aconitum  Napellus.  Stoerk.  Libell.  p.  69.  c.  ic.  MM.  Dict.  n.  5.  Schkuhr.  Uandb. 

Aconitum  coerulcum  s.  Napellus  I.  C.  Bank.  pin.  p.  1S-3. 

Napellus  flore  cocruleo.  Biv.  penfap.  t.  4S8. 

#*  variegalum  corollis  albis  violaceo  - variegatis. 

Aconitum  Stoerkianum  bicolor,  Aconitum  versicolor  et  Aconitum  variegalum  bicolor.  Bchnb.  Übers. 

Aconitum  Stoerkianum  ß.  tricolor.  Wimm,  et  Grab.  I.  c.  p.  115. 

Aconitum  flore  albo  et  coeruleo  vario  s.  Napellus  gloriosus.  Hort.  Herrn.  Jacq.  Hort.  p.  3. 

Aconitum  variegatum  Hortulanorum. 
ß.  petiolulatum  foliorum  lobo  intermedio  peliolulato. 

Aconitum  Stoerkianum  petiolulatum.  Bchnb.  Hl.  n.  71.  t.  71.  h. 

Hummer  - bisenliut,  Störkscher  Eisenhut,  blauer  Eisenhut,  Münchskappe,  Mönchskappe, 
Narrenkappe,  Kappenblumen. 

Wächst  im  mittleren  und  nördlichen  Europa:  unweit  des  Ursprungs  der  Donau  auf  der  Hart 
und  Bar  in  schattigen  AYaldungen  ; in  Ostreich,  Krain,  Böhmen  und  Ungarn;  in  Schlesien, 
im  Seifergrunde  hinter  der  Hampelsbaude  und  in  der  kleinen  Schneegrube  auf  dem  Biesen- 
gebirge, bey  Carlsbrunn  im  Gesenke  auf  der  hohen  Mcnse ; in  Thüringen,  im  Walde  bey 
Breitenbach  im  Hennebergschen ; in  der  Schweiz,  im  Canton  Bern,  auf  dem  Stockhorn;  in 
Halland  an  Dörfern  und  Zäunen  (ursprünglich  vielleicht  cultivirt)  und  im  westlichen  Smo- 
laud  an  den  Ufern  der  Fylla. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  2|.. 


Die  Wurzel  rübenförmig,  kaffeebraun,  mehrere  vielästigc  Wurzel  fasern  hervortreibend,  während 
der  Entwicklung  des  Stengels  eine  Länge  von  zwey  Zoll  und  darüber  erreichend,  in  eine 
lange,  dünner  werdende,  endlich  fadenförmige  Spitze  sich  verlängernd,  und  oben  seitwärts 
neue  rübenförmige  Wurzeln  ablegend. 

Der  Stengel  aufrecht,  unten  einfach,  oben  ästig,  fast  gerade,  kaum  bemerkbar  vielbeugig,  stiel- 
rund, beblättert,  meist  ganz  kahl,  zwey  bis  drey  Fuß  und  darüber  hoch. 

Die  Blätter  wcchselsweisstehend,  gestielt,  fufsförmig -fünftheilig,  oberhalb  pappelgrün,  glänzend, 
unterhalb  blasser,  ziemlich  matt,  mit  drevspaltigen  Lappen , von  denen  die  seitensländigen  an 
der  Basis  höher  verwachsen  sind,  zwey-  und  dreyspaltigen  Zipfeln  und  ganzen,  zwey-  und 
drcyspaltigen , lanzettförmigen,  spitzigen  Zipfelchen : die  untern  lang  gestielt;  die  obern  kurz 
gestielt,  mit  weniger  zertheilten  Zipfeln;  die  obersten  sehr  kurz  gestielt,  mit  ganzen  Zipfeln; 
die  bliithenständigen  mit  ganzen  Lappen. 

Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  in  dev  Gattung  von  mittler  Größe  oder  groß,  trau- 
Jjcnständig. 

Die  Trauben  mehrzählig,  gipfelständig  und  blattacliselsländig , mehr  oder  weniger  dicht- 
blumig, beblättert  und  nebenblättrig:  die  gipfelständige  aufrecht,  mehrblumig;  die  blatt- 
achs  eist  findigen  dicht  unter  der  gipfelständigen,  weniger  lang,  wcnigblumig,  abwärts- 
stcliend-aufwärlsgebogen.  Der  Blumenstiel  kaum  weichhaarig.  Die  Blum  erst  i eichen  ab- 
wärtsstehend-aufwärtsgebogen,  so  lang  wie  die  Blume  oder  kürzer  als  dieselbe,  schwach 


weichhaarig.  Die  Nebenblätter  sitzend,  lanzettförmig,  meist  kürzer  als  die  Blumcnstiel- 
chen.  Die  Nebenblatt  eben  klein,  zwey  an  jedem  Blumenstielchen,  unter  der  Spitze  des- 
selben, gegenüberstehend. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumen  kröne  fünfblättrig,  unregelmäfsig,  veilchenblau,  oder  weifs  mit  veilchenblauen,  bo- 
gigen  Streifen  und  eben  so  gefärbtem  Bande.  Die  Kronenblätter  ungleich:  das  obere,  der 
Ilelm , gewölbt,  ein  wenig  zusammengedrückt,  mit  wenig  vorgeneigtem  Scheitel,  kurzem,  spä- 
terhin aufwärtsgekrümmtem  Schnabel  und  bogenförmigen  Scitenrändern , geschlossen  oder 
auch  etwas  oll’cn;  di e seitenständigen  schief,  länglich-rundlich,  gewimpert,  innerhalb  haarig ; die 
untern  oval,  stumptlich,  gewimpert,  innerhalb  etwas  haarig. 

Das  Iloniggefäfs.  Zwcy  gestielte,  gespornte,  einlippige,  umgebogenc,  unter  dem  Helme 
verborgene  Kappen:  der  Sporn  kopflormig;  die  hippe  ausgerandet,  fast  umgekehrt-herz- 
förmig, zurückgekrümmt. 

Die  S t a ti  1» g e f ä f s e.  Die  Staubfäden  vielzälilig,  fadenförmig,  oben  haarig,  nach  unten  an 
beiden  Seiten  hautartig  erweitert,  gleichsam  geflügelt,  lanzettförmig:  einige  der  äufsern  fehl- 
schlagend, als  kleine  Schuppen  erscheinend.  Die  Staub kölbc hen  rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 
Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey  bis  fünf,  überständig,  cyförmig  - länglich , kahl,  sich  endigend 
in  pfriemförmige  veilchenblaue  Griffel , kürzer  als  die  Slaubgcfäfse,  stets  gegeneinandergeneigt. 
Die  Narben  einfach. 

Die  Frucht  hülle.  Kapseln  drey  bis  fünf,  hülsenartig,  bauchig,  geadert,  kahl,  einklappig,  gegen- 
einandergeneigt, über  einen  halben  Zoll  lang,  inwärts  aufspringend. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt -pyramidalisch,  meist  drcyscitig,  kurz,  kaum  länger  als  dick, 
netzartig  gerunzelt,  rufsbraun,  den  nahtständigen  Samenträgern  angcheflet,  eywcifshaltig.  Das 
Eyweifs  — — — . Der  Embryo . 

Aconitum  Cammarum  L.  ist,  wie  Fries  ( Nor . Flor.  Suec.  p.  171  «.  112.)  erwiesen  hat,  eben 
dieselbe  Pflanze,  welche  II  eiche  nbach  Aconitum  Stoerkianum  nennt.  Die  L i n n 6’schc  Art  hangt, 
wie  Fries  sehr  richtig  bemerkt,  nicht  von  den  von  Lin  ne  angeführten  Synonymen  ab,  die  frei- 
lich nicht  dazu  gehöreu,  sondern  von  dem  Umstande,  dafs  Finne  diese  Art  zuerst  Aconitum  Cam- 
marum nannte,  und  darunter  gerade  nur  die  Pflanze  verstand,  "welche  er  vor  sich  hatte;  und  des- 
halb mufs  derselben  auch  der  Name  verbleiben , den  Linne  ihr  gab,  die  Jacquin’sclie  aber  mit 
einem  andern  Namen  bezeichnet  werden.  — Wie  sie  sich  von  der  J a c q u i n’schan  unterscheidet, 
davon  bev  dieser  (Nr.  16.). 

Buch  holz  (Taschenb.f.  Schehlelc.  1812.  p.  111.)  untersuchte  diese  Art,  die  er  nach  Schräder 
Aconitum  medium  nennt,  und  fand  in  20  Unzen  des  frischen  Krautes:  Wasser  und  flüchtige  Be- 
standteile 16  Unz.  6 Dr. ; Faserstoff  1 Unz.  3 Dr. ; grünes  Harz  1 Dr.  50  Gr.;  Pflanzeneyweifs 
3 Dr.  35  Gr.;  Extractivstoflf  mit  zerfliefsenden,  cssig-  und  salzsauren  Salzen  4 Dr.  30  Gr.;  gum- 
mösen Stoff  6 Dr.;  äpfel-  und  citronensauren  Kalk  1 Dr.  35  Gr.  Durch  die  Destillation  mitWas1- 
ser  erhielt  man  weder  ätherisches  Ohl,  noch  Säure,  noch  Amoniak.  Späterhin  (Trommsd.  N.  J. 
B.  5.  St.  1 . p.  84.)  meinte  Pcschier  eine  eigene  Säure  und  Alkaloid  gefunden  zu  haben.  Tromms- 
dorff (N.  J.  B.  7.  St.  1.  p.  25.)  fand  das  in  einem  eingetrockneten  Acouitextractc  krystallisirte 
Salz  als  vogelbeersauren  oder  eigentlich  äpfelsauren  Kalk.  Braconnot  erklärt  die  im  Aconit 
mit  Kali  und  Kalk  verbundene  Säure  für  die  mit  Vogelbeersäure  identische  Apfelsäure,  wogegen 
Vauquelin  aber  einen  grofsen  Theil  Citronensäure  erhielt.  ( Brandes  Bep.  f.  d.  ehern.  IViss. 
B.  1.  Spalt.  SS.).  Trommsdorff  (N.  J.  B.  8.  St.  1.  p.  266.,)  bezeigte  später,  dafs  Pcschicr’s 
neue  Säure  verschieden  von  Äpfelsäure  sey,  und  das  von  Pcschier  aufgefundene  Aconitum  wurde 
durch  Brandes’s  Erfahrung  (Jahrb.  d.  Ph.  B.  21.  p.  462.)  bestätigt,  so  wie  auch  noch  die  Eigen- 
tümlichkeit dieser  Säure  durch  Bennercheidt  ( Brandes  Arch.  B.  XXXIII.  p.  195.),  und  zwar 
als  dieser  Aconitumart  eigentümlich  zukommend,  bestätigt  wurde. 

Dafs  die  grofse  Schärfe,  welche  Stork  dieser  Art  von  Aconitum  zuschreibt,  von  Geiger  in 
derselben  nicht  aufgefunden  worden  ist,  Mold  aber  in  dem  Aconitum  neubergense  und  ähnlichen, 
ist  bey  diesem  schon  bemerkt  worden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  von  einem  Gartenexemplare ; der  obere  durchschnittene  Theil  des 
Stengels  und  ein  unteres  Blatt  nach  einem  Exemplare  vom  natürlichen  Standorte,  und  zwar  vom 
schlesischen  Gebirge,  gesammelt  von  Herrn  Schramm  bey  Carlsbrunn  im  Gesenke. 

Fig.  1.  Die  Iloniggefiifse  und  Geschlechlsf  heile , von  denen  aber  nur  die  männlichen  be- 
merkbar sind,  wie  sie  in  der  Blume  liegen,  und 

2.  der  Ilelm  in  natürlicher  Gröfse, 

3.  ein  Siaubgefüfs  vergröfsert,  und 

4.  die  angehenden  jungen  Früchtchen  in  natürlicher  Gröfse  f alle  von  dem  abgebil- 

deten Exemplare  copiert. 

5.  Die  noch  nicht  aufgesprungnen  Kapseln  und 

6.  ein  Same,  in  natürlicher  Gröfse,  aus  R e i ch  e nb a ch’s  Illustr.  sjiecierum  Aconiti 

generis  t.  71.  copiert. 


( 16-  ) 

ACONITUM  ALTIGALEATUM 


POLYANDRIA  TRIGYNIA. 

ACONITUM. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  BlumenTcrone  unregelmäfsig,  5-bläftrig:  das  obere  Kronenblalt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  Honiggefäfse  2,  kappenförmig,  gespornt,  1 -üppig, 
gestielt.  Kapseln  3 bis  5,  hülsenförmig. 

***  Cammeroidea  mit  abfallender  BlumenTcrone  und  gegeneinandergeneigten  jungen  Früchten, 
Aconitum  altigaleatum  mit  fufsförmig- siebentheiligen  Blättern,  leicht  dreispaltigen  Lappen, 
ganzen,  zwey-  und  dreyspaltigen  Zipfeln,  breit  linien-lanzettförmigen  Zipfelchen,  verlängert- 
länglichcm  oder  kegelförmigem  Helme,  mehr  oder  weniger  nach  vorn  gerichtetem  Scheitel, 
vorgestrecktem  Schnabel,  und  aufrechten  Honiggefäfsen.  (A.  foliis  pedato -scptemparlitis, 
lohis  laevilcr  tritidis,  laciniis  lntcgris  hi  - trifidisvc,  lacinulis  late  lineari  - lanceolalis , galea 
elongatc  ohlonga  vel  conica,  vertice  plus  minusve  prona,  rostro  porrecto,  nectariis  ereclis.) 
Aconitum  variegatum.  Wimm,  et  Grab.  Flor.  Siles.  F.  II.  Vol.  I.  p.  115.  (exelus.  var.  £.) 
a.  vulgare  galea  clongate  ohlonga  suhrccta,  rostro  porrecto. 

Aconitum  Cammarum.  Jacq.  Flor.  Austr.  T.  V.  p.  11.  /.  424. 
ß.  macranlhum  galea  vaste  fornicata,  vix  rosfrata. 

Aconitum  variegatum  y.  macranthum.  Wimm,  et  Grab.  I.  c.  p.  116. 

Aconitum  Cammarum  macranthum.  Bchnb.  III.  t.  39. 
y.  firmum  galea  eonico-fornicata,  rostro  porrecto. 

Aconitum  variegatum  ß.  firmum.  Wimm,  et  Grab.  I.  c.  p.  115. 

Aconitum  Cammarum  judenbergense.  Bchnb.  Bl.  n.  8.  t.  8. 

Aconitum  Lycoclomim  IX.  judenbergense.  Clus.  hist.  V.  p.  97. 
fr.  gracile  galea  fornicato  - conica,  vertice  subprona,  rostro  porrecto. 

Aconitum  variegatum  a.  gracile.  Wimm,  et  Grab.  I.  c.  p.  115. 

Aconitum  Cammarum  gracile.  Bchnb.  III.  n.  7.  t.  7. 
e.  nasutum  galea  clongate  ohlonga,  vertice  prona,  rostro  deflexo. 

Aconitum  variegatum  fr.  nasutum.  JFimm.  et  Grab.  I.  c.  p.  116. 

Aconitum  nasutum.  Fisch.  Bchnb.  III.  n.  9.  et  10.  t.  9.  et  10. 

II o c h h e 1 m i g e r Eisenhut h. 

Wächst  in  der  Dauphine,  in  Italien,  in  Bayern,  im  meifsner  Kreise  Sachsens,  in  Thüringen,  im 
Erzgebirge,  im  Voigtlande,  in  Schlesien,  Böhmen,  Ungarn  und  Volhynien,  auf  bergigen  und 
voralpinischcn  Gegenden,  in  Tliälern  und  Wäldern,  in  Haynen  und  Ellerngelnischen , an 
Quellen,  Bächen  und  Ufern  der  Bergströhmc:  ß.  nur  erst  in  Schlesien  auf  der  hohen  Mcnse 
im  Gesenke  und  in  Salzburg  aufgefunden ; y.  nur  erst  in  Schlesien  bey  Beinerz  und  auf 
den  Alpen  von  Salzburg,  Kärnthen  und  Obcr-Steycrmark ; e.  kommt  unter  andern  auch  am 
Harze  und  am  Caucasus  vor. 

Blühet  im  Julius  und  August.  2J.. 

Die  Wurzel  kuglicht- rübenförmig,  mehrere  vielästige  Wurzelfasern  hervortreibend,  während  der 
Entwickelung  des  Stengels  über  einen  Zoll  dick  werdend  und  in  eine  lange,  dünner  werdende, 
endlich  fadenförmige  Spitze  sich  verlängernd  und  oben  seitwärts  neue  ähnlich  gebildete  Wur- 
zeln ablegend,  die  durch  ein  Sti eichen  mit  ihr  verbunden  sind,  und  bey  nasser  Witterung 
auch  wohl  in  den  untern  Blallachseln  hervortreten. 

Der  Stengel  aufrecht,  unten  einfach,  oben  ästig,  meist  gerade,  zuweilen  schwach  vielbeugig, 
slielrund,  durch  das  Herablaufen  der  Blattstiele  etwas  eckig,  meist  ganz  kahl,  einen  bis  vier 
Fufs  hoch,  gewöhnlich  fest  und  steif,  in  S'.  aber  schlank  und  schlaff. 

Die  Blätter  wcchselsweisstehend , gestielt,  fufsförmig-siebentheilig,  oberhalb  pappelgrün,  leuch- 
tend, unterhalb  blasser,  ziemlich  matt,  mit  breiten,  schwach  dreyspaltigen  Lappen,  von  denen 
die  scitcnständigen  au  der  Basis  höher  verwachsen  sind,  zwey-  und  dreyspaltigen  Zipfeln  und 
ganzen,  zwey-  und  dreyspaltigen,  kurzen,  breiten,  zahuförmigen,  spitzigen  Zipfelchen:  die  un- 
tern lang  gestielt;  die  obern  kurz  gestielt  mit  weniger  zcrtheilten  Zipfeln;  die  obersten  sehr 
kurz  gestielt,  weniger  gelappt,  mit  fast  ganzen  Zipfeln;  die  bliithenstündigen  mit  fast  ganzen 
Lappen. 

Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vrorkommen  in  der  Gattung  ziemlich  grofs,  trauben  ständig. 

Die  Trauben  melirzählig,  gipfelständig  und  blattachselständig,  gewöhnlich  fast  dichthlujnig, 
in  fr.  aber  entferntblumig,  unten  beblättert,  oben  nebenblättrig:  die  gipfelständige  auf- 
recht, mehrblumig;  die  blattachselständigen  dicht  unter  der  gipfelständigen,  weniger 
lang,  wenigblumig,  aufrecht  - abwärtsstehend.  Der  Blumenstiel  gerade,  bey  den  untern 
Trauben  zuweilen  etwas  gebogen,  kahl.  Die  Blumenslielchen  aufrecht -abwärtsstehend. 


kahl  meist  kürzer  als  die  Blumen,  in  h oft  länger.  Die  Nebenblätter  sitzend,  ländlich 
oder  lanzettförmig  kurzer  als  die  Blumenstielchen.  Die  Nebenblättern  klein,  zwer  an 
jedem  Jjlumens  welchen,  unter  der  Spitze  desselben,  geffeniiberstclicnd 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  unregelmäfsig,  veilchenblau  oder  blafsblau.  Die  Kronenblätter 
ungleich:  das  obere,  der  Ilelm,  hoch  gewölbt,  mit  bogenförmigen  Seitenrändern,  in  «.  ver- 
längert-länglich  fast  gerade  mit  yorgestrecktem  Schnabel,  in  ß.  weit-gewölbt,  kaum  geschna- 
bclt,  in  y.  kegelformig-gewolbt  mit  vorgestrecktem  Schnabel,  in  gewölbt-kegelförmig  mit  fast 
nach  vorn  gerichtetem  Scheitel  und  vorgestrecktem  Schnabel,  in  s.  verlängert-länglich  mit  nach 
vorn  gerichtetem  Scheitel  und  niedergebeugtem  Schnabel;  die  seitenständigen  schief  länglich- 
rundlich  gewimpert,  innerhalb  sehr  schwach  haarig;  die  untern  lanzettförmig  oder  länglich 
innerhalb  etwas  haarig.  0 ° 7 

Das  Iloniggefäß.  Zwey  gestielte,  gespornte,  einlippige,  aufrechte,  unter  dem  Helme  ver- 
borgene Rappen:  der  Sporn  kopfförmig,  zurückgekrümmt;  die  Lippe  breiterwerdend, 
ausgerandet,  zuruckgekrümmt. 

Die  Staubgcfäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  fadenförmig,  fast  bis  oben  an  beiden  Seiten 
hau  artig- erweitert,  gleichsam  lanzettförmig -geflügelt,  kahl:  einige  der  äufsern  fehlschlagend, 
als  kleine  Schuppen  erscheinend.  Die  Slaubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig  aufrecht 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey  bis  fünf,  überständig,  länglich,  kahl,  ander  Naht  gewimpert, 
sich  endigend  in  pfncmförmige,  blaue  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgcfäfse,  gegen einandergeneigt. 

Die  1 ruchthulle.  Kapseln  d^y  bis  fünf,  hülsenartig,  verlängert-länglich,  geadert,  kahl,  cin- 
klappig,  aufrecht,  mit  den  Spitzen  auswärtsgekriimint,  einen  halben  bis  drey  Viertel  Zoll  laue 
inwärts  aufspringend.  ®’ 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt-pyramidalisch,  dreyseitig,  querstreitig-gefaltet  und  gekerbt,  den 

nahtständigen  Samenträgern  angeheftet,  eyweifslialtig.  Das  Eywoiß ’ Der 

Embryo  — — — — — . 


Diese  Art  ist  das  J a c qu  i n’sche  Aconitum  Cammarum,  oder  das  A.  Lycoctonum  IX.  judenbergense 
des  Clusius,  welches  Lin  ne  bei  seinem  A.  Cammarum  unter  den  Varietäten  desselben  als  y 
citirtc,  aber  freilich  eben  so  wenig  passend,  wie  das  «.  A.  Lycoctonum  IV.  tauricum  Clus,  und  das  ß. 
A.  Lycoctonum  V.  neubergense  Clus.  Durch  diese  falschen  Citate  verhinderte  Lin  ne  nicht  nur  das 
Erkanntwerden  seiner  Pflanze,  sondern  er  veranlagte  auch  zugleich,  dafs  man  das  A.  Lycoctonum 
IX.  judenbergense  Clus,  dafür  hielt.  Reichen  hach,  der  Ja  c quin  folgte,  unterschied  als  Varietäten 
A.  Cammarum  gracile,  judenbergense  und  macranthum,  wozu  in  der  botanischen  Zeitun«-  fl 829.  B.  1. 
Ergänzungsbl.  p.  78 .)  auch  noch  A.  nasutum  und  rostratum  gerechnet  werden  und°in  der  Flora 
Silcsiac  auch  das  A.  variegatum,  was  denn  auch  noch  überdies  die  Verfasser  derselben  veranlafste 
diese  ganze  Gruppe  A.  variegatum  zu  nennen.  Doch  da  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  habe  diese 
Gewächse  am  natürlichen  Standorte  zu  beobachten,  so  mag  ich  weder  das  A.  rostratum  noch  varie- 
gatum (Fig.  (.)  zu  dieser  Gruppe  rechnen,  und  daher  kann  ich  sic  denn  auch  nicht  unter  dem 
Namen  des  letztem  aufführen,  der  mir  aber  auch  überdies  nicht  passend  scheint,  da  das  Vorkom- 
men aller  dieser  Varietäten  uns  nur  selten  variegate  Blumen  wahrnehmen  läfst.  Da  nun  aber  das 
Jacqui  n’sche  A.  Cammarum  einen  andern  Namen  bekommen  mufste,  so  habe  ich  denselben  nach 
dem  Vorschläge  Günther’s,  von  der  Form  des  Helmes  hergenommen , und  nenne  cs  daher  Aco- 
nitum altigaleutum.  — Es  unterscheidet  sich  von  dem  Aconitum  Cammarum  Linn.:  1.)  Durch  die 
Lappen  der  Blätter,  welche  gewöhnlich  breiter  und  weniger  tief  zerschnitten  sind,  was  besonders 
her  ß.  macranthum  der  Fall  ist.  2.)  Ist  der  Ilelm  höher,  oft  gewölbt- kegelförmig  und  mit  dem 
Scheitel,  wenn  er  nicht  sehr  erweitert  ist,  mehr  nach  vorn  gerichtet.  3.)  Ist  der  Schnabel  länger 
und  vorgestreckt.  4.)  Sind  die  Iloniggefäße  aufrecht;  nicht  umgehogen.  5.)  Sind  die  Früchte 
verlängert-länglich,  fast  stielrund;  nicht  aber  bauchig. 

Was  die  Wirkungen  des  in  dem  Aconitum  liegenden  scharfen  Grundstoffes  auf  den  mensch- 
lichen Körper  — die  schon  Matthiolus  an  Verbrechern  zu  erforschen  suchte  — und  die  Be- 
nutzung desselben  in  der  Arzneykunde  betrifft,  so  mufs  ich  hier  wegen  Beschränktheit  des  Raumes 
auf  Richard's  medicinische  Botanik,  übersetzt  von  Kunze,  verweisen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  und  ein  unteres  Blatt  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse  vom  natürlichen 
Standorte,  auf  den  schlesischen  Gebirgen  gesammelt. 

Fig.  1.  Die  Iloniggefäße  und  Geschlechtsteile  wie  sie  in  der  Blume  liegen,  und  1*  die 
jungen  Früchte,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch  2.  ein  Staubgefäß  vergrö- 
ßert^; alle  von  der  \ arietät  a,  dem  gewöhnlichen  Vorkommen  des  Gewächses. 
3.  Die  reifen  Kapseln,  aufgesprungen,  und  4.  ein  Same  in  natürlicher  Gröfse, 
5.  derselbe  yergröfsert  und  sowohl  seitwärts  gesellen,  als  auch  6.  von  vorn;  alle' 
von  der  Varietät  y.  — ß,  y,  J',  c,  Blumen  dieser  Varietäten,  so  wie  auch  P.  die 
Blume  von  Aconitum  variegatum , in  natürlicher  Gröfse,  aus  Reich enbach’s 
Illustr.  copiert. 


( 17.  ) 

DRYOBALANOPS  CAMPHORA. 


POLYANDRIA  MONOGYNIA. 

DRYOBALANOPS. 

Der  Kelch  1- blättrig,  bleibend:  der  Rand  5-theilig  mit  gleichen  Zipfeln.  Die  Blumen 

*r°fn.e~  . — * .,D1er  Fruchtknoten  überständig.  Die  Kapsel  3-klappig" 

1 -fachrieh,  1 -sämig,  mit  der  Basis  eingesenkt  in  die  halbkugelförmige  Röhre  des 
bleibenden  Reiches,  und  von  den  Zipfeln  desselben  umgeben 
Drrobal  anops  Camphora. 

Dryobalanops  Camphora.  Colebrooke  Asiat.  Research.  Vol.  XII.  p.  535.  c.  ic. 

Dryobalanops  aromatica.  Gärtn.  de  fruct.  et  sem.  Vol.  III.  p.  49.  t.  186. 

Shorea  camphorifera.  Roxburgh.  M.  S.  Colebr.  Asiat.  Research.  Vol.  XII.  p.  537 
Plerygium  teres.  Corrca  in  Ann.  du  Mus.  t.  X.  p.  159.  t.  8.  /.  1.  * 

Laurus  foliis  ovatis  acuminatis  lineatis,  floribus  magnis  tulipaceis.  Houtuyn.  Zimmerm 
Taschenb.  d.  Reisen,  fortg.  v.  Riihs  u.  Lichtenst.  Jahrg.  13.  p.  57. 

Kamp  her  bring  ende  Flügeleichel. 

Wächst  in  Sumatra  und  Borneo. 

Blühet  nur  alle  vier  bis  fünf  Jahre,  'fr. 


Der  Stamm  aufrecht,  straff,  stielrund,  mit  brauner  Rinde  bedeckt,  sechs  bis  sieben  Fnfs  im 
Durchmesser,  bis  zum  ersten  Aste  oft  hundert  Fufs  hoch,  und  so  mit  dem  ansehnlichen  Wipfel 
einen  bedeutend  grofsen  Baum  darstellend.  1 

Die  Blätter  gestielt,  oval,  lang  zugespitzt,  ganzrandig,  gerippt-adrig,  kahl:  die  untern  gegenüber- 
stehend  ; die  obern  Avechselsweisstchend.  Die  Afterblätter  gepaart,  linien-pfriemförmig,  abfallend 
Die  Blumen  kurz  gestielt. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  bleibende  BliithendecJce : die  Röhre  sehr  kurz;  der  Rand  fünftheilig 
mit  gleichen,  linien- spathelförmigen,  stumpfen  Zipfeln. 

D ie  Blumenkrone  — — — — — — . 

Die  Staubgefäfsc.  Wie  Staubfäden . Die  Staubkölbchen . 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig.  Der  Griffel  — — . Die  Narbe  

Die  Fruchthülle.  Eine  eyförmig  - längliche , stumpf  - stachelspitzige  , fein  gestrichelte,  hol"zi°-- 
fasrige  , dreyklappige , einfächrige  Kapsel,  eingesenkt  mit  der  Basis  nach  Art  einer  Eichel  m 
die  halbkugelförmige,  verdickte  Röhre  des  bleibenden  Kelches  und  umgeben  von  den  steifen 
linien -spathelförmigen,  stumpfen,  aufrecht- abwärtsstehenden , oben  zurückgekrümmten  Zipfeln 
des  Randes,  die  doppelt  so  lang  sind  wie  die  Kapsel  selbst. 

Der  Same.  Ein  einziger,  seiner  Gestalt  nach  der  Höhlung  der  Kapsel  entsprechend,  eyförmi"'- 
länglich  , gestreift,  zugespitzt,  an  der  Basis  genabelt,  am  Bauche  mit  einer  tiefen 
Furche,  eyweifslos,  in  der  Achse  durchdrungen  von  einem  aus  der  Basis  des  Kelches 
entspringenden,  schwammig  - fleischigen,  zusammengedrückten,  bis  zum  Scheitel  sich  erhe- 
benden , ihn  — den  Samen  selbst  — in  zwey  am  Rücken  zusammenhängende  Lappen 
zerlheilenden  Säulchen,  welches,  am  Bauche  mit  der  Samenhaut  verwachsen,  innerhalb  sich 
selbst  in  hautartige  Lappen  zertheilt,  und  mit  diesen  in  die  Falten  der  Samcnlappen  sich  ver- 
senkt. Der  Embiyo  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend,  zwevsamenlappig,  umgekehrt,  milch- 
weifs:  die  Samenlappen  mandelartig  - fleischig , dicklich,  rundlich -nierenförmig,  nach  Art  der 
Flügel  eines  in  der  Entfaltung  begriffnen  Schmetterlings  zusammengefaltet,  ungleich,  der  äufsere 
gröfser,  die  ganze  äufsere  Gestalt  des  Samens  ausmachend,  der  innere  viel  kleiner,  nur  an 
einer  Seite  liegend,  in  ellipsoidcr  Form  zusammengefaltet;  das  IViirzelchen  nach  oben  gericli- 
tet,  stielrundlich,  stumpf- zugespitzt,  in  der  von  dem  grofsen  Samenlappen  gebildeten  Furche 
verborgen;  das  Knöspchen  kegelförmig,  zweyblättrig. 

Dieser  Baum  kommt  auf  den  Inseln  Borneo  und  Sumatra  vor,  und  bildet  zu  Tappanooly  sehr 
grofse  Wälder.  Es  ist  jedoch  merkwürdig,  dafs  er,  wie  Mars  den  (Hist,  of  Sumatra  p.  149.) 
bemerkt,  auf  Sumatra  nur  im  nördlichen  Theile  dieser  Insel  erscheint,  und  im  Süden  nicht  über 
den  Äquator,  ja  gegen  diesen  nicht  über  den  dritten  Grad  nördlicher  Breite  vorkommt.  Schon  1712  er- 
wähnt Kämpfer  (Am.  exof.  p.  113.)  dieses  Baumes,  indem  er  sagt:  »Camphoram  naturalem  et 

crystallinam  perquam  pretiosam  ac  raram  impertitur  arbor  in  Sumatra  et  Borneo  insulis.  Sedhaec 
arbor  ex  Daphneo  sanguine  non  cst.«  Er  konnte  also  von  ihm  weiter  keine  Kunde  geben,  als 


dafs  er  nicht  zur  Gattung  des  Lorbeers  oder  Laurus  gehöre  *).  Auch  Grim,  Brcjne,  Ray 
(Hist.  j)lant.  T.  II.  p.  1688.J  u.  m.  a. , die  früher  seiner  gedenken , gehen  über  die  Beschaffenheit 
seiner  Blume  und  Frucht  keinen  Aufschlufs.  Erst  Gärtner,  der  Jüngre,  der  zuerst  Gelegenheit 
bekam,  die  Frucht  dieses  Baumes  zu  untersuchen,  führte  ihn  1805  (a.a.  O.J  als  eine  eigne  Gattung 
unter  dem  Namen  Dryobalanops  auf,  und  gab  ihm  den  specifischeu  Namen  aromatica , weil  ihm 
durch  einen  Irrthum  die  falsche  Kunde  geworden  war,  dafs  die  Ilindc  desselben  Zimmct  gebe. 
Gorrea  de  Scrra,  der  ebenfalls  nur  die  Frucht  von  ihm  untersuchte,  nannte  ihn  1807  (a.a.  O.J 
Pterygium  teres,  ein  Name,  der  nicht  bleiben  konnte,  da  der  generische  Name  von  Gärtner  nicht 
gestrichen  werden  durfte,  wenn  gleich  der  specifische  nicht  passend  war.  Auch  zur  Gattung 
Shorea,  wie  Roxburgh  (a.  a.  O.J  wollte,  konnte  er  nicht  gezogen  werden,  und  daher  mufs  man 
Colebrooke  folgen,  der  ihn  (a.  a.  O.J  Dryobalanops  Camphora  nennt.  Schon  seit  der  zweyten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bekannt,  ist  dennoch  dieser  Baum  in  Hinsicht  seiner  Blume 
für  uns  im  Dunkel,  und  man  würde  ihm  seine  Stelle  im  Systeme  nicht  anweisen  können,  wenn 
sieh  nicht  aus  der  grofsen  Ähnlichkeit,  die  er  mit  der  Gattung  Dipterocarpus  hat,  mit  Gewifsheit 
schüefsen  liefse,  dafs  er,  so  wie  dieser,  zur  Polyandria  Monogvnia  gerechnet  werden  mufs. 

Dieser  Baum  sondert  in  seinem  Innern  Kampher  ab,  der  theils  als  Kampheröhl,  theils  als 
völlig  gebildeter  Itampher  erscheint,  und  zwar  giebt  er  denselben,  wenn  der  Stamm,  der  oft  sechs 
bis  sieben  Fufs  im  Durchmesser  erlangt,  nur  erst  zwey  bis  drilthalb  Fufs  im  Durchmesser  erhal- 
ten hat.  Das  Kampheröhl  fliefst  entweder  von  selbst  aus  der  aufgesprungnen  Binde,  oder  mau 
macht,  um  das  Kampheröhl  zu  gewinnen,  einen  Einschnitt  in  den  Stamm  des  Baumes  in  einer 
Höhe  von  vierzehn  bis  achtzehn  Fufs  über  dem  Boden,  der  bis  in  das  Herz  eindringt,  in  der  Tiefe 
aber  nur  klein  seyn  mufs,  und  fängt  dann  das  herauslliefscnde  Ohl  in  Bambusrohr  oder  in 
andern  Gcfäfsen  auf.  Bey  Aufsuchung  der  Bäume,  von  denen  man  Kampher  zu  erhalten  glaubt, 
verfährt  man  auf  ähnliche  Weise.  Man  hauet  in  den  Stamm  in  der  schon  bemerkten  Höhe  ein, 
und  sieht  man  den  gesuchten  Kampher,  so  fällt  man  den  Baum.  Man  findet  dann  den  Kampher  im 
Herzen  des  Baumes,  wo  er  einen  Baum  von  der  Dicke  eines  Armes  einnimmt.  Ein  Baum  von 
mittler  Gröfsc  giebt  ungefähr  acht  Cat  lies  oder  fast  elf  Pfund,  und  von  einem  grofsen  Baume  erhält 
man  das  Doppelte.  Da  es  aber,  um  zu  bestimmen,  ob  die  Bäume  Kampher  enthalten,  oder  nicht, 
an  einem  untrüglichen  Kennzeichen  — welches  zwar  die  Eingebohrnen  zu  besitzen  wähnen  — , 
gänzlich  fehlt,  so  werden  oft  wohl  hundert  Bäume  auf  solche  Weise  verstümmelt,  ehe  man  einen 
findet,  der  den  gesuchten  Kampher  enthält.  Dieser  Kampher  von  Sumatra,  auch  Baros- 
tampher  oder  Kampher  von  Baros,  nach  der  Residenz  - und  Handelsstadt  gleiches  Namens, 
genannt,  wurde  früher  in  Japan  sehr  hoch  geschätzt,  so  dafs  man  für  ein  Pfund  desselben  gern 
vierzehn  Pfund  japanischen  gab,  weshalb  er  damals  auch  nicht  zu  uns  kam.  Nach  Geiger 
(Handb.  d.  Ph.  1.  Aiß.  II.  li.  2.  Hälfte  p.  1 V26.J , der  ihn  von  Th.  Martius  erhielt,  gleicht  er 
dem  gewöhnlichen  Kampher,  besteht  aber  aus  mehr  kleinkörnig-krystallinischen  Thcilen,  ist  etwas 
röthlich,  und  hat  einen  etwas  fremdartigen  Geruch. 


Erklär  u n g der  Knpfertafel. 

Ein  kleiner  Zweig  mit  Blättern  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  Abbildung  von  Colcbrookco.a.  O. 
Fig.  1.  Eine  Kapsel  mit  dem  bleibenden  Kelche,  der 

2.  der  Länge  nach  getheilt  und  oben  an  den  Zipfeln  abgestutzt  ist,  so  dafs  man  die 

Kapsel,  von  welcher  eine  Klappe  weggenommen  ist,  sehen  kann,  in  natürlicher  Gröfsc. 

3.  Der  Same  quer  durchschnitten  und 

4.  der  Embryo  mit  etwas  entfalteten  Samenlappen,  vergröfsert. 

*)  Da  die  in  der  Pharmakologie  gebräuchlichen  Laurineen  nach  diesem  kamphergekenden  Gewächse  hier  BOgleich 
folgen,  so  mag  hier  schon  die  systematische  Aufstellung  der  bis  jetzt  bekannten  Gattungen  dieser  Familie  als 
derselben  vorangehend  ihren  Platz  finden.  Die  Gattung Persea  ist  nach  N ees  v.  E s e n b e ck,  l.  c.p.  48. genommen. 


^Perigo- 

nium 

deci- 

duum. 


Antli.  2 - locu- 
lares. 


Anlh.  4 - loc 
lares 


1 


Filamenfa  glandulifera. 
Filamenta  glandulifera. 
Filamenfa  eglandulosa. 
cupuliformi  suffulta 


Racca  nuda  - - - - 
Racca  nuda  - - - - 
Bacca  recepfaculo 


aucto 


turbinato 


Perigo- 

nium 

persi- 

stens, 


Anlh.  4 -locu- 
lares. 


Anth  2-locu- 
lares. 


f Calycis  limb.  persist. 
bCalycis  limb.  deciduus. 


{ 

{ 


{Calycis  limb.  deciduus.  ^ 
Calycis  limb.  persistens. 


Bacca  calyce  sexlobo  suffulta  - - - - - 
Bacca  calyce  cupuliforme  sexdenlato 
suffulta  -------------- 

Bacca  caljee  (runcato  et  recepfaculo 
aucto  turbinato  cupulif.  suffulta  - - 
Bacca  calycis  tubo  cupuliformi  c.incla 

Stamina  12.  Bacca  calycis  tubo  inclusa 
Slamina  3.  Bacca  calycis  tubo  cincta  - 

Bacca  calycis  tubo  tecta,  limbi  laciniis 
corouata  ------------- 


Laurus. 

Litsea  (Tetranfhera  Jarq. 

Ilexauthus  Lour.) 
Sassafras. 

Pers  ea. 

Cinnamomum. 

B o r b o n i a. 

Ocotea. 

C r y p t o c a r y a. 

E n d i a n d r a. 


C a s s y t a. 
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LAURUS  NOBILI  S. 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 


I.  v I i!  I s. 


Der  Kelch  6-  oder  4-theilig,  abfallend.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Staubgefäfse  S his 
12,  in  doppelter  Reihe.  Die  Staubfäden  alle  oder  mehrere  zweydrüsig.  Die 
Staubkölbchen  2-fächrig.  Die  Narbe  3-  oder  2 -lappig.  Die  Beere  nackt.  (Die 
Blumen  durch  Fehlschlagen  zuweilen  zweyhäusig.) 

Laurus  nobilis  mit  lederartigen,  ausdauernden,  adrigen,  lanzettförmigen  oder  ovalen,  am  Rande 
ebenen  oder  wellenförmigen  Blättern,  und  viertheiligen,  zweyhäusigen  Blumen.  (L.  foliis 
coriaceis  perennantibus  venosis  lanceolatis  vel  ovalibus,  margine  planis  vel  undulatis,  flori- 
bus  quadripartitis  dioicis.) 

Laurus  (nobilis).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  529.  cd.  JVilld.  T.  II.  P.  I.  p.  479.  Spreng. 
Syst.  veg.  Fol.  II.  p.  2G5.  Link  Handb.  Th.  I.  p.  3S7. 
os.  angustifolia  foliis  lanceolatis  margine  planis. 

Laurus  vulgaris.  C.  Bauh.  pin.  p.  460. 

Laurus.  Dodon.  Tempi,  p.  894. 
ß.  latifolia  foliis  ovalibus  margine  planis. 

Laurus  latifolia.  C.  Bauh.  pin.  p.  460. 
y.  undidaia  foliis  undulatis. 

Laurus  nobilis.  Sibthorp  Flor.  Graec.  t.  365. 

-{-.  variegata  foliis  flavo-variegatis. 

Laurus  vulgaris  folio  elegantissime  variegato  aureo.  Boerh.  Ind.  alt.  Lugduno  - Bat.  P.  II. 
p.  216.  Nr.  5. 
plena  flore  pleno. 

Laurus  vulgaris  flore  pleno.  Tournef.  Inst.  p.  597. 

Ass^vjj  Diosc.  Lib.  I.  Cap.  106. 

Gemeiner  Lorbeer. 

Wächst  im  südlichen  Europa  und  in  Klein -Asien. 

Blühet  im  May  und  Junius.  "ff. 


Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  äufserst  vielästigen  Wipfel  einen  zwanzig  bis  dreyfsig 
Fufs  hohen,  schönen,  immergrünen  Baum  darstellend.  Die  Aste  sehr  vielästig.  Die  Ästchen 
wechselsweisstehend,  stielrund;  die  j Ungern  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  kurz  gestielt,  lederartig,  immergrün  oder  ausdauernd,  adrig, 
oder  fast  gerippt -adrig,  spitzig,  ganzrandig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  auf  der  ohern  chlorit- 
grün, leuchtend,  auf  der  untern  etwas  blasser,  matt:  in  «.  lanzettförmig  oder  oval  - lanzett- 
förmig; in  ß.  oval,  mehr  oder  weniger  zugespilzt;  in  y.  mit  wellenförmigem  Rande. 

Die  Blumen  gestielt,  doldenständig,  durch  Fehlschlagen  zweyhäusig. 

Die  Dolden  blattachselsländig,  einzeln  oder  gepaart,  einfach,  wenigblumig,  hinfällig-gehüllt, 
viel  kürzer  als  die  Blätter.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  kahl ; die  eignen  weich- 
haarig. Die  Hülle  vierblättrig,  hinfällig  mit  elliptischen,  vertieften,  braunen  Blättchen. 

Die  männliche  B 1 u m e. 


Der  Kelch*  Eine  einblättrige,  viertheilige,  elfcnbcinweifse , abfallende  Bliithendeckei  die  Zipfel 
ungleich,  vertieft:  die  beiden  äufsern  rundlich;  die  beiden  innern  etwas  schmäler. 

Die  Blumenkrone  fehlend.  . 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  acht  bis  zwölf,  alle  oder  mehrere  in  der  Mitte  mit  zwey  gestielten 
Drüsen  (unvollkommneii  Staubkölbchen)  begabt,  in  doppelter  Reihe.  Die  Staubkölbchen  ein- 
seitig zweyfächrig,  die  Fächer  cingesenkt  auf  der  innern  Seite  in  das  spathelförmige  Ende  der 
Staubfäden,  aufspringend  durch  oberflächliche,  von  unten  nach  oben  sich  trennende,  nicht  leicht 
abfallende  Klappen. 

Der  Stempel.  Sellen  nur  eine  Spur. 

Die  w eibliche  Blume. 


Der  Kelch  wie  bey  der  männlichen  Blume,  abfallend:  die  Zipfel  aber  länglich  zugerundet. 
Die  Blumenkrone  fehlend. 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  mit  den  Kelchzipfeln  wcchselständig,  zweydrüsig,  unfrucht- 
bar. Die  Staubkölbchen  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  cyförmig.  Der  Griffel  kaum  von  der  Länge  des 
Fruchtknotens,  kürzer  als  der  Kelch.  Die  Narbe  zweylappig. 

Die  F rucht hülle.  Eine  länglich -eyförmige,  aus  dem  Grünen  durchs  Blaue  ins  Schwarze  über- 
gehende, nackte,  einfächrige  Beere. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Beere,  von  der  starren,  dem  Fleische  der  Beere 
anhangenden  Schale  leicht  sich  trennend,  ey weifslos.  Der  Embryo  zweysamenlappig,  umge- 
kehrt: die  Samenlappen  grofs,  auf  der  äufsern  Seite  gewölbt,  auf  der  innern  flach,  gegen  die 
Basis  der  innern  Fläche  schildförmig  angewachsen;  das  JFürzelchen  kurz,  oben;  das  Knösp- 
chen  zweyblättrig. 

Die  Gattung  Laurus  ist  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Botanikern  genauer  untersucht  worden, 
wobey  unter  den  zahlreichen  Arten  wichtige  Verschiedenheiten  in  dem  Baue  der  Blume  uud  Frucht 
aufgefuuden  worden  sind,  die  denn  auch  die  Zerfällung  dieser  Gattung  in  mehrere  veranlafst 
haben;  und  daher  halte  ich  cs  für  sehr  passend,  die  liier  vorkommenden  Arten  diesen  neuen  Gat- 
tungen unterzufügen  und  als  Arten  derselben  zu  beschreiben  *). 

Laurus  nobilis,  der  gemeine  Lorbeer,  war  bey  den  Alten  sehr  hoch  geschätzt.  Er  krönte  die 
Stirn  der  Sieger  und  zierte  bey  den  Triumphzügen  die  Waffen  der  Krieger,  er  war  der  Preis 
bey  den  delphischen  und  pythischen  Spielen  und  diente  zur  Verherrlichung  des  Ruhmes  ausge- 
zeichneter Dichter  sammt  ihren  Werken,  die  mit  seinen  Zweigen  gekrönt  wurden.  Die  Mythe 
läfst  ihn  aus  der  Daphne  entspringen,  als  diese,  nachdem  sie  sich  den  Umarmungen  Apolls 
entwunden  hatte,  von  ihrem  Vater,  dem  Flufsgotte  Peneus,  in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt 
wurde,  weshalb  er  denn  auch  im  Griechischen  ihren  Namen  trägt. 

Es  sind  von  diesem  Baume  die  Blätter  und  Beeren,  Folia  et  Baccae  Lauri,  in  den  Arzney- 
vorrath  aufgenommen  worden.  Beide  haben  einen  eigentliümlich  gewürzhaften,  angenehmen  Ge- 
ruch und  scharfen,  gewürzhaften  Geschmack.  Die  Blätter  geben,  nach  Ilagen’s  Erfahrung,  mit 
Wasser  destillirt,  eine  Wenigkeit  ätherischen  Ohles.  Die  Beeren  enthalten  ebenfalls  ein  ätherisches 
Öhl,  aber  auch  zugleich  ein  fettes,  welches  man  durch  Auspressen  gewinnt.  In  Portugal,  Spa- 
nien, Languedoc  und  Italien  wird  durch  Kochen  der  frischen,  reifen,  zerquetschten  Beeren  mit 
Wasser  und  nacliheriges  Auspressen  das  Lorbeer  öhl  oder  Loröhl,  Oleum  laurinum,  gewonnen, 
welches  körnig -butterartig,  von  gelblich -grüner  Farbe  ist  und  aus  beiden  Ohlen  besteht.  — Bon- 
nastre  zerlegte  die  Lorbeeren  ( Journ . de  Pharm.  Jan.  1824.)  und  fand  in  100  Theilen : ätherisches 
Öhl  0,8  ; Lorbecrkampher  (Laurin)  1,0;  grünes,  fettes  Öhl  12,8;  Talg  (aus  Öhl  und  Wachs  be- 
stehend) 7,1;  Harz  1,6;  Stärkmehl  (?)  25,9;  Gummi  17,2;  Bassorin  6,4;  unbestimmte  Säure 
0,1;  Schleimzucker  1,4;  Salze  1,3;  Feuchtigkeit  6,4;  Eywcifsstoff  Spuren;  Faser  18,8;  Verlust  0,2. 

Die  Blätter  sind  jetzt  wohl  nur  noch  Gegenstand  der  Küche;  denn,  dafs  sie  ein  Gegengift 
des  Lorbeerkirschwassers  seyn  sollen,  möchte  wohl  noch  Bestätigung  verdienen.  Die  Beeren 
kommen  jetzt  auch  nur  vorzüglich  in  der  Thierheilkunde  in  Betracht.  Das  Lorbeerölil,  welches 
vermöge  des  in  ihm  enthaltenen,  ätherischen  Öhles  zertheilend  wirkt,  wird  äufserlich  bey  kalten 
Geschwülsten,  bey  Koliken  auf  dem  Unterleibe  und  bey  Luxationen  in  den  Gelenken  eingerieben 
und  eben  so  bey  schwerem  Gehör  in  die  Ohrgänge  eingestrichen.  Bey  der  Windkolik  wird  es  in 
Klystiercn  gegeben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  männlichen  Baumes  von  der  Varietät  «.,  in  natürlicher  Gröfsc. 

Fig.  1.  Zwey  Blumenstiele , wie  sie  aus  der  Knospe  hervorgekommen  sind,  von  denen  der 
eine  abgeschnitten,  der  andre  aber  so  weitausgeführt  ist,  dafs  man  die  gehüllte 
Bohle  sieht,  von  der  jedoch  vier  Blumen  weggeschnitten  sind,  so  dafs  nur  eine 
männliche  Blume,  so  wie  das  Ganze,  vergröfsert  dargestellt  ist. 

2.  Zwey  Staubgefäfse  mit  gestielten  Drüsen,  unaufgesprungen  und 

3.  ein  drüsenloses,  an  welchem  die  Klappen  sich  geöffnet  haben,  stark  vergröfsert. 

4.  Eine  weibliche  Blume  in  natürlicher  Gröfsc. 

5.  Dieselbe  vergröfsert,  so  wie  auch 

6.  der  Stempel  derselben. 

7.  Eine  Beere  in  natürlicher  Gröfsc,  und  eben  so  auch 

8.  der  Same  derselben,  welcher 

9.  an  der  Schale  ringsum  aufgeschnitten, 

10.  völlig  von  der  Schale  entblöfst, 

11.  quer  durchschnitten,  dafs  man  beide  Samenlappen  unterscheiden  kann,  von  denen 

12.  dem  Embryo  der  eine  entnommen  -ist. 

*)  Eine  systematische  Darstellung  der  Gattungen  der  Laurineen  findet  man  bey  Dryobalanops  Camphora 
(Nr.  17.)  in  der  Anmerkung. 


( 19-  ) 

SASSAFRAS  OFFICINALE 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

SASSAFRAS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenlcrone  lief  6-  (seltner  5-)  theilig,  abfallend.  Slaubge- 
fäfse  9 (seltner  12),  in  doppelter  Reihe:  6 (seltner  8)  in  der  äufsern,  fruchtbar; 
3 (seltner  4)  in  der  innern , unfruchtbar.  Die  Staubfäden  drüsenlos.  Die  Staub- 
kölbchen  4-fächrig.  Die  Narbe  fast  hopfförmig.  Die  Beere  unterstützt  von  dem 
vergröfserten , kreisclfürmigen  Refruchlungsbodeii.  (Die  Blumen  durch  Felilschla- 
gen  oft  zweyhäusig.) 

Sassafras  ofjicinale  mit  ganzen,  zwey-  und  drey lappigen,  dreyfachncrvigcn  Blättern.  (S.  foliis 
inlegris  bi  - trilobisque  triplinerviis.  *) 

Laurus  ( Sassafras .)  lÄnn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  530.  cd.  JJllld.  T.  II.  P.  I.  p.  4S5. 
Persea  Sassafras.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  IT.  p.  270.  Link  Handb.  Th.  1.  p.  389. 

Sassafras  arbor,  ex  Florida,  ticulneo  folio.  C.  Bauh.  pin.  p.  431. 

Cornus  mas  odorafa,  folio  trifido,  margine  plano,  Sassafras  dicla.  Catesb.  Car.  Kol.  1. p.  55.  t.  55. 
Palamc  s.  Palave  Floridanorum,  Winank  Virginicorum. 

Wächst  im  nördlichen  America : in  Virginicn,  Pensylvanicn,  Carolina,  Florida  und  Canada. 
Blühet  im  April.  "t=j. 

Dor  Stamm  aufrecht,  stielrund,  in  einem  magern,  sandigen,  nur  etwas  lehmigen  Boden  nur  als 
Strauch  von  zwey  bis  zehn  Fufs  Höhe  erscheinend,  in  einem  guten  Boden  aber  als  ein  grofser, 
hoher  Baum  mit  äufserst  vielästigem  Wipfel  hervorwachsend.  Die  Aste  zerstreut.  Die  Äst- 
chen wcchsclsweisstehcnd , slielrund;  die  Jüngern  kahl.  Die  Knospen  theils  bhilter-  und  blu- 
menbringend, tlicils  nur  blätterbringend,  vierklappig,  mit  gewölbten,  umgekehrt  eyrunden  und 
länglichen,  kastanienbraunen  Klappen:  die  blätter-  und  blumenbringenden  meist  gipfelständig; 
die  blätterbringenden  meist  seitenständig. 

Die  Blätter  wecnselsweisslehend , lang  gestielt,  einjährig,  zu  verschiedener  Zeit  hervortretend: 
die  frühem  mit  den  Blumen  zugleich  aus  einer  Knospe,  ganz,  cyrund,  spitzig,  adrig,  weich- 
haarig; die  spätem  aus  einer  eignen  Knospe,  theils  ganz,  theils  dreylappig,  (bey  unvollkomm- 
ner  Ausbildung  zweylappig),  dreyfachnervig,  mit  etwas  spitzigen  Lappen,  oberhalb  dunkelgrün, 
kahl,  unterhalb  blasser,  sehr  schwach  weichhaarig. 

D ic  Blumen  gestielt,  trauhensländig,  durch  Fehlschlagen  zweyhäusig,  in  allen  Theilen  mit  Ohl- 
Lchältern  begaht,  und  daher  duftend. 

Die  Trauben  meist  drey  aus  einer  Knospe  mit  den  frühem  Blättern,  wenig-  oder  mehr- 
blumig,  nebenblättrig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blumenslielchen  weichhaarig.  Die  Ne- 
benblätter linienförmig,  wimperig,  länger  als  die  Blumen,  abfallend. 

D ic  männliche  Blume. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  tief  sechs-  (seltner  fiinflhcilig),  grünlich -citronengelb,  abfallend: 
die  Zipfel  gleich,  linienförmig,  etwas  spitzig,  dem  bewaffneten  Auge  ein-  oder  dreynervig. 

Die  S tau  L g efäfs  e.  Staubfäden  neun  (seltner  zwölf),  drüsenlos,  in  doppelter  Reihe:  in  der 
äufsern  sechs  den  Zipfeln  dev  Blumenkronc  gegenüber  (seltner  acht),  kaum  von  der  Länge 
der  Blumenkrone,  fruchtbar;  in  der  innern  drey  (seltner  vier),  denen  der  äufsern  Reihe  ge- 
genüber, sehr  kurz,  unfruchtbar.  Die  Staubkölbchen  einseitig,  vierfächrig,  die  Fächer  einge- 
senkt auf  der  innern  Seile  in  das  spathelförmige  Ende  der  Staubfäden,  aufspringend  durch 
oberflächliche  Klappen,  die  von  unten  nach  oben  sich  trennen  und  nicht  abfalleu  **). 

Der  Stempel.  Gewöhnlich  unvollkommen. 

•)  Eine  zweyte,  zu  dieser  neuen  Gattung  gehörige,  Art  ist:  Sassafras  aes/irale  foliis  oblongis  enerviis;  näm- 
lich Laurus  aestivalis  Linn.  (~L.  gcniculata  Walt,  et  Mich.).  Bey  genauerer  Prüfung  der  schon  bekannten 
Arten  der  Gattung  Laurus  möchten  sich  vielleicht  noch  mehrere  finden,  die  zur  Gattung  Sassafras  gerech- 
net werden  müssen. 

**)  Die  männliche  Blume  ändert  sehr  ah.  Sie  erscheint  nicht  nur  sechstheilig,  sondern  auch  fünftheilig;  und  im 
erstem  Falle  bilden  sich  nicht  selten  die  drey  unfruchtbaren  Staubgefäfse  der  innern  Reihe  mehr  oder  we- 
niger aus,  so  dafs  sie  zur  vollkommnen  Entwicklung  gelangen  und  ihre  Staubkölbchen,  wie  bey  der  Gattung 
Cinnamomum , nach  aufsen  sich  öffnen,  v/o  dann  auch  wohl  noch  abwechselnd  mit  ihnen  in  derselben  Reihe 
wieder  unfruchtbare  hervortreten.  Man  sieht  nun  zwischen  diesen  Theilen  genau  das  Verhältnifs , w ie  es 
bey  der  Gattung  Cinnamomum  Statt  findet,  nur  dafs  an  den  Staubfaden  die  Drüsen  fehlen.  Bey  nicht  so 
starker  Vermehrung  der  Staubgefäfse  bildet  sich  dagegen  der  Stempel  mehr  aus  , wodurch  dann  die  Blume 
zwitterlich  wird.  Die  weibliche  Blume,  welche  von  Miller  für  zwitterlich  gehalten  worden  ist,  kommt  in 
Rücksicht  der  Zahl  ihrer  Theile  viel  beständiger  vor. 


D ic  weibliche  B 1 u m e. 


Der  Kelch  fehlend. 

Die  Iilumen kröne.  Wie  in  der  männlichen  Blume,  aber  stets  sechstheilig. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  sechs,  sehr  kurz,  drüsenlos,  den  Zipfeln  der  Blumenkrone  ge- 
genüber. Die  Staubkölbchen  unvollkommen,  unfruchtbar. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eyformig.  Der  Griffel  doppelt  so  lang  Avie  der 
Fruchtknoten,  kaum  von  der  Länge  der  Blumenkrone.  Die  Narbe  fast  kopfförmig. 

Die  Fruchthülle.  Fine  umgekehrt -eyförmige,  indigoblaue,  einfächrige  Beere,  unterstützt  von 
dem  vergröfserten , kreiselförmigen,  schälchenartig  ausgehöhlten,  schwärzlich  mennigrothen 
Befruchtungsbo  den . 

Der  Same.  Ein  einziger,  kugelrund,  von  der  starren,  dem  Fleische  der  Beere  anhangenden 
Schale  leicht  sich  trennend,  cyweifslos.  Der  Embryo  zweysamenlappig,  umgekehrt:  die  Samen- 
lappen grofs,  halbkugelrund,  gegen  die  Basis  der  innern  Fläche  schildförmig  angewachsen;  das 
} Fürzeichen  und  das  Knöspchen  wenig  entwickelt. 


In  dem  Arzneyvorrathe  findet  man  von  dem  Sassafras  officinule  das  IIolz,  die  Rinde  und 
auch  wohl  die  Blumen,  Lignum,  Cortex  et  Flores  Sussafras.  Das  Bolz,  welches  von  der  Wur- 
zel o-enommen  und  Sassafras-  oder  Fenchelholz  genannt  wird,  kommt  in  grofsen,  knorrigen,  ein 
Viertel  bis  einen  halben  Fufs  dicken,  bisweilen  zwey  Fufs  langen  Stücken  vor,  und  ist  zum  Thcil  noch 
mit  der  Binde  bedeckt.  Es  ist  röthlich  - eichelbraun , bald  heller  bald  dunkler,  etwas  schillernd, 
von  sehr  lockrer  Textur,  und  daher  auch  sehr  leicht;  es  besitzt  einen  gewürzhaften,  fenchelartigen 
Geruch  und  einen  cigenlhümlioh  - gewürzhaften  Geschmack.  Das  IIolz  des  Stammes  ist  blasser, 
dichter  schwerer,  und  dabey  auch  schwacher  Aon  Geruch.  Die  Binde  erhalten  wir  meist  in 
flachen  eine  bis  anderthalb  Linien  dicken  Stücken  von  unbestimmter  Form.  Im  Innern  ist  sie 
locker,  von  einem  schwankenden  Rothbraun;  auf  der  äufsern  Seite  ist  sie  liöckrig,  runzlig  und 
rissig  mit  einer  schmutzig  aschgrauen  Oberhaut  bedeckt;  auf  der  innern  Seite,  wo  sie  eben  er- 
scheint bemerkt  man  die  zarten,  gleichlaufenden  Fasern  in  der  Textur  des  Bastes  und  eine  hellere 
Farbe,  die  in  das  Rostbraune  fällt.  Sie  bricht  sehr  leicht  und  ist  im  Bruche  etwas  uneben,  je- 
doch nicht  fasrig.  Geruch  und  Geschmack  sind  stärker  als  beym  Holze,  und  letztrer  ist  sogar 
beifsend  gewürzhaft  und  etwas  kampherartig.  Die  Blumen  sind  nicht  rein  gesammelt,  sondern 
erscheinen  mit  den  Iliillblättchen,  den  kaum  aufgebrochnen  Knospen  der  Blätter  und  den  unreifen 
Früchten  in  einem  Gemisch  von  starkem,  sassafrasartigem  Gerüche  und  Gesclnnacke.  Aus  dem  Holze 
erhält  man  von  sechzehn  Unzen,  nach  Hagen’s  Erfahrung,  durch  die  Destillation  mit  Wasser 
zwev  Drachmen  ätherisches  Ohl,  Sassafrasöhl,  Oleum  ligni  Sassafras.  Es  sinkt  im  Wasser  zu 
Boden  und  sein  specifisches  Gewicht  ist  nach  Muschenbrock  = 1,091.  Es  ist  also  schwerer 
als  das  Nclkenöhl,  Meiches  Muschcnbroet  nur  = 1,034  fand.  Dennoch  ist  es  flüchtiger,  da 
es  wohl  veiwalirt,  nach  vierzig  Jahren  um  % sich  vermindert  hatte,  während  von  dem  Nelkenöhle 
nur  die  Hälfte  verschwunden  war.  Aach  Bonnastre’s  Erfahrung  wird  das  Sassafrasöhl  mit 
Lavendelöhl , Terpentinöhl,  und  Terpentin-  und  Nelkenöhl  verfälscht,  weshalb  er  sich  bemühete, 
Miltel  zur  Entdeckung  dieser  Verfälschungen  aufzufinden  (Journ.  de  Pharm.  Dec.  1828.  Trommsd. 
n.  J.  B.  19.  St.  1.  p.  210.;  ..... 

Holz  und  Binde  sind  vermöge  des  in  ihnen  enthaltenen  älherischen  Ohles  geliml  reizend,  er- 
wärmend und  schweifstreibend,  weshalb  sie  in  wässerigen  Infusionen  beym  chronischen  Rheuma- 
tismus bey  syphilitischen  und  Hautkrankheiten  gegeben  werden.  Das  Sassafrasöhl  wird  so  wie 
andre  erhitzende,  stark  reizende  Ohle  da  in  Anwendung  gebracht,  wo  die  Natur,  um  in  Tliätigkeit 
•»•esetzt  zu  werden,  eines  solchen  Reizes  bedarf. 


Erklärung  der  R u p f e r t a f e J. 

Ein  fruchttragender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  nordamericanischen  Exemplare. 
**  Ein  kleiner,  blühender  Zweig  des  männlichen  Stammes,  der  schon  die  Klappen  der  Knospe 
und  fast  alle  Nebenblätter  verloren  hat,  aus  dem  Garten  zu  Schwetzingen ; <f  ein  Zweig  des  männ- 
lichen Stammes  aus  dem  Garten  zu  Chclsea;  ° ein  Zweig  des  weiblichen  Stammes  aus  Nord- 
America 

unfruchtbaren,  stark  vergröfsert.  6.  Der  Stempel  der  iveibliehen  Blume  noch 
stärker  vergröfsert.  7.  Die  Beere  unterstützt  von  dem  vergröfserten,  kreisel- 
förmigen Bcfruchiungsboden , der  8.  besonders  dargestellt  ist,  so  wie  auch  9. 
die  Deere,  xvclche  10.  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  11.  der  in  ihr  liegende 
Same  herausgenommen  ist,  alle  in  natürlicher  Gröfse.  12.  Der  Same  an  der 
Schale  ringsum  aufgeschnitten,  13.  gänzlich  entblöfst,  14.  querdurchschnitten, 
wo  die  beiden  Samenlappen  deutlicher  werden,  von  denen  15.  dem  Embryo  einer 
entnommen  ist. 


*)• 

Eig. 


1.  Ein  Nebenblatt  und  2.  die  männliche  und  weibliche  Blume  vergröfsert.  3.  Ein  Zipfel 
der  männlichen  Blumenkrone,  und  4.  die  fruchtbaren  Staubgefäfse,  so  wie  5.  die 


*)  Meinen  gefälligen  Freunden,  dem  Herrn  Professor  Kunth  und  Herrn  Docior  Lucae,  verdanke  ich  die 
Mitlheilung  dieser  blühenden  Zweige, 


( 20.  ) 

CINNAMOMUM  ZEYLANICUM  VULGARE 


ENNEANDUIA  MONOGYNIA. 

CIJfJfAMOMU  M. 

Der  Kelch  6-theilig,  mit  bleibendem  Ramie.  Die  BlumenJcrone  fehlend.  Staub gef äfse 
12,  in  doppelter  Reihe:  9 fruchtbar;  3 unfruchtbar,  in  der  Innern  Reihe,  den 
innern  Kelchzipfeln  gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zwcydrü- 
sigen,  wechselsweissfehend.  Die  SlaubJcölbchen  4-lachrig.  Die  Beere  von  dem 
bleibenden,  schälchenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomum  zeylanicum  mit  kahlen  jungem  Ästchen  und  Blattstielen,  gegenüberste- 
henden, ovalen,  eyrunden  oder  fast  herzförmigen,  stumpf- zugespitzten,  dreynervigen  Blät- 
tern, deren  Nerven  über  der  Basis  fast  vereinigt,  und  von  denen  die  seitenständigen  ganz 
oder  zweyspaltig  sind  und  gegen  die  Spitze  verschwinden.  (C.  ramulis  junioribus  petio- 
lisque  glabris,  foliis  oppositis  ovalibus  ovatis  subcordatisve  obtuse  acuminatis  trinerviis, 
nervis  supra  basin  subcoalitis,  lateralibus  integris  vel  bifidis  apicem  versus  evanescentibus.) 
ct.  vulgare  foliis  ovalibus  ovatisque,  nervis  lateralibus  plerumque  integris. 

Cinnamomum  zeylanicum.  Blume  Bydr.  tot  de  Flora  van  nederl.  Ind.  St.  11.  p.  568.  (exel.  var.  /3.) 
Breyn.  in  Ephem.  Acad.  JYat.  C.  Bec.  1.  Ann.  4.  p.  139  et  140.  Garcias  de  Atom,  e vers. 
Clus.  c.  XV.  p.  108. 

Cinnamomum  foliis  latis,  frugiferum.  Joh.  Burm.  Flor.  zeyl.  p.  64.  t.  27. 

Cinnamomum  sive  Canella  Zeylanica.  C.  Bauh.  pin.  p.  408. 

Laurus  Cinnamomum.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  528.  cd.  IVilld.  T.  II.  P.  I.  ]>■  477. 
(exel.  variet.  ß.  Katou-Karua  Bheede  mal.  V.  p.  105.  t.  57.)  Fratr.  Nees  ab  Esenb.  Disp. 
de  Cinn.  p.  48.  t.  1 et  2.  *) 

Laurus  foliis  ovatis  oblongis  trinerviis:  basi  nervis  unientibus.  Linn.  Flor.  Zeyl.  p-  61. 

Persea  Cinnamomum.  Spreng.  Syst.  reg.  Vol.  II.  p.  263.  Linie  Ilandb.  Th.  I.  p.  3SS. 

Cassia  Cinnamomea.  Herrn.  Lugdb.  p.  129.  t.  655.  Fluch.  Alniag.  p.  88. 

Canella  scu  Cinnamomum  vulgare.  J.  Bauh.  hist.  1.  p.  440. 

Kurundu  Zeylanensium.  Hermann. 

Gewöhnlicher  zeyl onis eher  Zimmetbaum. 

Wächst  in  Zeylon  als  seinem  ursprünglichen  Yatcrlande,  wo  er  jetzt  aber  auch,  so  wie  im 
südlichen  America,  auf  Isle  de  France  (Guibourt)  und  Martinique  (Sieber),  gebauet  wird. 

Blühet  im  Januar  und  Februar,  "p;. 


Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  einer  äufserlich  grauen,  inwendig  braunen  Rinde  bedeckt, 
mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  ansehnlichen  Raum  darstellend.  Die  Aste  vielästig. 
Die  Ästchen  sehr  lang,  von  einer  äufserlich  schmutzig-aschgrauen  und,  so  wie  die  der  Aste, 
in  der  Bastschicht  flüchtiges  Ohl  'enthaltenden  Rinde  umgeben:  die  jungem  meist  gegenüber- 
stehend,  mit  einer  papageygriinen  Oberhaut  überzogen;  die  blumenbringenden  vierseitig,  un- 
gleichseitig - zusammeugedrückt. 

Die  Blätter  meist  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  oval  oder  cyrund,  kurz  zugesgitzt  mit  stumpfer 
Yorspilze,  ganzrandig,  lederartig,  drcvnervig,  mit  Nerven,  die  etwas  über  der  Basis  licbencin- 
andcrliegend  mehr  oder  weniger  vereinigt  sind,  und  von  denen  die  seitenständigen  gegen  die 
Spitze  verschwinden;  jedoch  bey  genaurer  Betrachtung  gleichsam  fünf-  oder  iünffachnervig 
erscheinend  durch  noch  zwey  feinere  Nerven,  die  tief  aus  der  Basis  hervorlreten , nach  dem 
Rande  sich  hinziehen  und  dann  bald  verschwinden;  übrigens  kahl,  oberhalb  papageygrün, 
leuchtend,  unterhalb  schimmelgrün , anderthalb  bis  vier  Zoil  lang:  die  iillern  von  gesättigtem 
Grün;  die  jungem  besonders  an  üppig  wachsenden  Zweigen,  anfangs  mit  einer  schönen  Röthc 
prangend,  nach  und  nach  aber  in  ein  freudiges  Papageygriin  übergehend.  Die  Blattstiele  ge- 
rinnelt,  kahl,  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang. 

Die  B 1 u m eil  gestielt,  rispenständig. 

Die  llispen  doldentraubenartig,  gegen  die  Spitze  der  Zweige  blattachselständig,  überblatt- 
achselsf ändig  und  gipfelständig,  mehr  oder  weniger  lang  gestielt,  wenigblmnig,  schlank, 
abwärtsstehend,  theils  kürzer,  theils  länger  als  die  Blätter.  Der  gemeinschaftliche  Blu- 
menstiel zusammengedrückt,  amiantweifs,  unten  kahl,  oben  sehr  schwach  - weichhaarig ; 
die  besondern  drey (heilig;  die  eignen,  so  wie  die  besondern,  abwärtsstehcnd-ausgebreitet 
und  sehr  schwach  weichhaarig. 

Der  Kelch.  Eine  sechstheilige,  sehr  fein  seidenartig- weichhaarige,  amiantweifse,  bleibende  Blü- 
thendec/ee : die  Zipfel  cyrund,  etwas  spitzig,  abstehend,  innerhalb,  so  wie  aufserhalb,  sehr  fein 
seidenartig- weichhaarig,  bleibend. 

')  Diese  mit  so  vielem  Eleifse  und  weiter  Umsicht  geschriebene  Abhandlung-  befindet  sieh  in  den  Amoenitates 
botunieac  Bonnenses , tionn.  IS23.  .Sie  verbreitete  sich  nicht  allein  über  den  Zimniet  , sondern  filier  alle 
zimmetgebenden  und  dieser  verwandten  Laurineen,  und  zwar  mit  solcher  Ausführlichkeit , dats  ich  sie  zum 
weitern  Nachlesen  über  diesen  Gegenstand  empfehlen  mufs. 


Die  Blume n kröne  fehlend. 

Die  S taub  g ef äfs  e.  Staubfäden  zwölf,  dicklich,  fast  von  der  Länge  des  Kelches,  in  doppelter 
Reihe:  die  der  inncrn  denen  der  äufsern  gegenüber;  drey  der  innern  kürzer,  den  innern 
Kelchzipfeln  gegenüber,  unfruchtbar;  drey  den  äufsern  Kelchzipfeln  gegenüber,  in  der  Mitte 
mit  zwey  gestielten  Drüsen  begabt  und,  so  wie  die  der  äufsern  Reihe,  fruchtbar.  Die  Staub- 
Tcölbchen  einseitig,  vierfäclirig:  die  Fächer  eingesenkt  in  das  fast  spathelförmigc  Ende  der 
Staubfäden;  bcy  denen  der  innern  Reihe  an  der  äufsern  Seite,  bey  denen  der  äufsern  an  der 
innern  Seile  aufspringend  durch  oberflächliche,  von  unten  nach  oben  sich  trennende,  nicht  ab- 
fallende Klappen. 

Der  Stempel.  Der  FruclitTcnoten  überständig,  eyfürmig.  Der  Griffel  länger  als  der  Fruchtkno- 
ten, von  der  Länge  der  Slaubgcfäfse.  Die  Narbe  fast  kopflormig,  dreylappig. 

D ie  Fruchthülle.  Eine  eyföi-mig-längliche,  sehr  kurz  stachelspitzige,  cinfächrige,  sieben  bis  acht 
Linien  lange,  viertehalb  bis  vier  Linien  dicke  Beere,  unterstützt  von  dem  bleibenden,  vergrö- 
fserten,  schälchenförmigen,  sechszähnigcn  Kelche,  sehr  ähnlich  tlcr  Frucht  von  Quercus pedunculata. 
Der  S anxe.  Ein  einziger,  länglich-eyförmig,  sehr  kurz  stachelspitzig,  von  der  starren,  dem  Fleische 
der  Beere  anhangenden  Schale  leicht  sich  trennend,  eywcifslos.  Der  Embryo  zweysamenlappig, 
umgekehrt:  die  Samenlappen  grofs,  auf  der  äufsern  Seite  gewölbt,  auf  der  innern  flach,  gegen 
die  Basis  der  innern  Fläche  schildförmig -angewachsen;  das  Würzelchen  kurz,  oben;  das 
Knöspchen  bemerkbar. 

Cinnamomum  zeylanicum  oder  Laurus  Cinnamomum  ly.,  wovon  wir  den  Zimmct  erhalten,  ist 
in  der  neuern  Zeit  von  mehreren  mit  dem  Gewächse,  welches  die  Zimmctcassie  giebt,  nämlich  Cin- 
namomum  Cassia  oder  Laurus  Cassia  L. , verwechselt  worden,  wozu  wohl  die  Engländer  Veran- 
lassung gegeben  haben,  da  von  ihnen  das  eine  für  das  andre  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Auch 
Lechenault  de  la  Tour  beschreibt  (Mem.  du  Mus.  d'hist.  nat.  T.  VIII.  p.  436.) , indem  er 
von  Laurus  Cinnamomum  spricht,  Laurus  Cassia  L.  *);  und  Marshall  hält  beide  (Ann.  of  Philos. 
Oct.  1S17.  p.  241.^1,  allen  übrigen  Beobachtern  zuwider,  für  eine  und  dieselbe  Art.  Doch  beide 
können  weder  mit  einander  verwechselt,  noch  eins  für  das  andre  gehalten  werden,  da  das  Cinna- 
momum zeylanicum  von  der  Natur  durch  die  Bestandlheile , die  in  den  verschiedenen  Thcilcn  des- 
selben sich  finden,  so  sehr  ausgezeichnet  ist,  was  schon  1678  von  Syen  (llheede  Hort.  Mal.  Vol. 
1.  p.  110.  in  d.  Note)  bemerkt  und  später  auch  von  Hermann,  Jacquin  und  L e c h c n a u 1 1 be- 
stätigt wurde,  nämlich,  dafs  in  der  Wurzel  Kamplier,  in  der  Rinde  des  Stammes  und  der  Aste 
Zimmetöhl,  in  den  Blättern  Nelkeuöhl  — welches  man  auch  durch  Destillation  aus  ihnen  zu  ge- 
winnen sucht  — und  in  der  Frucht  ein  dem  Wachholdcröhl  ähnliches  Ohl  enthalten  ist.  Überdies 
erhält  man  auch  noch  aus  der  Frucht  durch  Auskochen  mit  Wasser  und  Auspressen  ein  mit  diesem 
ätherischen  Ohle  gemischtes,  wachsartiges  Ohl,  woraus  man  ehemals  in  Zeylon  Lichte  bereitete, 
welche  dem  Könige  von  Candy  geliefert  wurden.  Die  Eingebohrnen  sollen  es  innerlich  bey  der 
Ruhr  und  äufserlich  als  Schminke  gebrauchen,  da  es  die  Haut  sehr  glatt  zart  und  schön  macht.  — 
Von  Cinnamomum  Cassia  wird  man  Cinnamomum  zeylanicum  durch  folgende  Merkmale  leicht  xinter- 
schciden  können:  1.)  Sind  die  jüngern  Ästchen  und  Blattstiele  kahl;  nicht  aber  fein  filzig.  2.)  Die 
BUiller,  welche  zwar  in  der  Gestalt  abändern,  verlängern  sich  doch  nie  so  stark,  dafs  sie  denen 
von  Cinnamomum  Cassia  gleich  kommen.  3 ) Sind  sie,  der  Spitze  nach  betrachtet,  kurz  und  stumpf 
zugespitzt;  nicht  spitzig.  4.)  Die  Nerven  derselben  sind  über  der  Basis  nur  fast  vereinigt,  und 
aufser  den  drey  Hauptnerven  findet  sich  noch  ein  kleiner  Nerve  an  jeder  Seite  aus  der  Basis  des 
Blattes  hei’vorgehcml , der  am  Rande  sich  verliert.  5.)  Nach  den  Flächen  betrachtet  sind  sie  auf 
beiden  kahl;  nicht  aber  auf  der  untern,  durch  die  Loupc  betrachtet,  weichhaarig. 

Mit  Unrecht  hat  man  die  Abstammung  der  sogenannten  Zimmctblumen,  Zimmetblüthe 
oder  Zimmetnäglcin,  Flores  Cinnamomi,  Flores  Cassiae  seu  Clavelli  Cinnamomi,  von  dem  Cin- 
namomum zeylanicum  oder  Laurus  Cinnamomum  L.  herleiten  wollen,  was  aber  gar  nicht  denkbar 
ist,  da  die  Frucht  dieses  Baumes  in  Rücksicht  des  in  ihr  enthaltenen  Oldes,  so  sehr  verschieden 
von  jener  Drogue  ist.  (Mchreres  über  Cinnamomum  zeylanicum  findet  sich  in  der  Beschreibung 
der  Varietät  ß.  cordifolium  Nr.  21.) 

Erklärung  <1  e r Knpfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Grofse,  naeli  Exemplaren,  die  mir  von  dem  Herrn  Professor  Rein  wardt 
gefälligst  initgetheilt  wurden  **). 

Fig.  1.  Eine  nicht  völlig  geöffnete  Blume,  vergrüfsert.  2.  Zwey  Zipfel  des  Kelches.  3,  Der  Kelch  dicht 
über  der  Basis  abgenommen,  aufgesrhnilten  und  ausgebreitet,  um  die  Lage  der  Staubgefiifse  zu 
zeigen.  4.  Ein  Staubgefäfs  der  äufsern  und  5.  eins  der  innern  Reihe,  ferner  0.  ein  unfrucht- 
bares und  7.  der  Stempel,  stärker  vergrüfsert.  8.  Die  Beere,  vom  bleibenden  Kelche  unterstützt, 
9.  dieselbe  von  dem  Kelche  befreyt,  in  natürlicher  Grofse.  10.  Der  Same , dessen  Schale  quer- 
durchschnitten , 11.  von  derselben  völlig  enlblofsf,  so  dafs  beide  Samenlappen  zu  unterscheiden 
sind,  und  12.  der  Embryo,  dem  ein  Samenlappen  entnommen  ist,  ebenfalls  in  natürlicher  Grofse. 

*)  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dafs  auf  Zeylon  auch  Cinnamomum  Cassia  Torkomme,  uni  zwar  als  einheimisch  oder 
gebauet. 

**)  Nicht  blofs  Exemplare  dieser  und  mehrerer  der  folgenden  Arten  dieser  Gattung,  sondern  auch  viele  mich  belehrende  Notizen 
aerdauke  ich  der  Güte  dieses,  so  äufserst  gefälligen  Freundes,  weshalb  leb  es  für  meine  Pflicht  halte,  demselben  liier  öffentlich 
meinen  Dank  zu  bringen. 


( 21.  ) 

CINNAMOMUM  ZEYLANICUM  CORDIFOLIUM. 

ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

C IN  » A M O 31  U BI. 

Der  Kelch  6-tlieilig  mit  bleibendem  Rande.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Staubgefäfse  12, 
in  doppelter  Reihe:  9 fruchtbar;  3 unfruchtbar,  in  der  innern  Reihe  den  innern 
Kelchzipfeln  gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren  an  den  Staubfäden  2- drüsigen 
■\vechselswcisstehend.  Die  Staubkölbchen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem  blei- 
benden, schälchenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomum  zeylanicum  mit  kahlen  Jüngern  Ästchen  und  Blattstielen,  meist  gegenüberste- 
henden, ovalen,  ey runden  oder  herzförmigen,  stumpf- zugespitzten,  dreynervigen  Blättern, 
deren  Nerven  über  der  Basis  fast  vereinigt,  und  von  denen  die  seitenständigen  ganz  oder 
z weyspal tig  sind  und  gegen  die  Spitze  verschwinden.  ( C.  ramulis  junioribus  petiolisque 
glabris,  foliis  plerumque  oppositis  ovalibus  ovatis  corclafisve  obtuse  acuminatis  trinerviis, 
nervis  supra  basin  subcoalitis,  lateralibus  integris  vcl  bipartitis  apicem  versus  cvanescentibus.) 
ß.  cordifolium  foliis  subcordatis,  nervis  lateralibus  plerumque  bipartitis. 

Cinnamomum  zeylanicum  varietas  foliis  subcordatis.  Blume  Bijdr.  tot  de  Flora  van  nederl.  Ind. 
St.  11.  p.  569. 

Laurus  Cinnamomum  ß.  foliis  subcordatis  latioribus.  Fratr.  Ne  es  ab  Esenb.  Disp.  de  Chm. 
p.  50.  t.  2.  fg.  B. 

II erzblättriger  zeyloniscber  Zimmetbanni. 

Kaju  mannis,  Kianis  Javunensium  (Blume). 

Wächst  auf  Java,  wo  er,  von  Zeylon  gebracht,  unterhalten  wird.  (Reinwardt,  Blume). 

Blühet  im  Januar  und  Februar.  J=j. 

Der  Stamm  wie  bey  der  Varietät  &. 

Die  B 1 ätter  meist  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  fast  herzförmig,  sehr  breit,  schwach  zuge- 
spitzt mit  stumpfer  Vorspitze,  ganzrandig,  lederartig,  dreynervig,  mit  Nerven,  die  etwas  über 
der  Basis  nebencinanderliegend  mehr  oder  weniger  vereinigt  und  von  denen  die  seiten- 
ständigen tief  zweyspaltig  sind  und  gegen  die  Spitze  verschwinden;  jedoch  bey  genauer  Be- 
trachtung gleichsam  sieben-  oder  siebenfachnervig  erscheinend  durch  die  Spaltung  und  daher 
entstehende  Verdoppelung  der  Seitennerven  und  durch  das  Ilinzukommen  zweycr  feinem  Ner- 
ven, die  tief  aus  der  Basis  entspringen,  nach  dem  Rande  sich  hinziehen  und  dann  bald  ver- 
schwinden; übrigens  kahl,  oberhalb  papageygrün,  leuchtend,  unterhalb  schimmelgrün,  andert- 
halb bis  fünf  Zoll  lang,  einen  und  ein  Viertel  bis  vier  Zoll  breit:  die  altern  und  Jüngern,  und 
eben  so  auch  die  Blattstiele,  wie  bev  der  Varietät  a.. 

Die  Bl  umen  gestielt,  meist  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  durch  Fehlschlagen  der  untern  Verästung  des  gemeinschaftlichen  Blu- 
menstiels aus  den  Rispen  entstanden,  daher  nur  wenigblumig,  gegen  die  Spitze  der 
Zweige  blattachselständig  und  gipfelstäudig,  lang  gestielt,  aufrecht  - abwärtsstehend, 
meist  von  der  Länge  der  Blätter  oder  kürzer  als  dieselben.  Der  gemeinschaftliche 
Blumenstiel,  die  besondern  und  eignen  wie  bey  der  A arietät  a. 

Der  Kelch,  die  Blumenkrone,  die  S t aubg  efäfs  e,  der  Stempel,  die  Fruchthülle,  die 
Same  n wie  bey  der  Varietät  u. 

Cinnamomum  zeylanicum  cordifolium  weicht  durch  die  Beschaffenheit  der  Blätter  von  der  ge- 
wöhnlichen Form,  dem  vulgare,  so  sehr  ab,  dafs  man,  wenn  nicht  Übergänge  vorkämen,  es  für  eine 
eigene  Art  halten  könnte.  Es  scheint  diese  Form  wohl  nur  vorzüglich  auf  Java  vorzukommen  *). 

*)  Wenn  gleich  auch  auf  Isle  de  France,  Martinique  und  im  südlichen  America  Zimmet  gebauet 
wird,  so  bleibt  doch  der  von  Zeylon  kommende  der  beste.  Aber  auch  selbst  der  zeylonische  kommt  von  verschie- 
dener Güte  vor,  die  von  dem  Alter,  dem  Boden  und  der  Lage  der  Baume,  so  wie  auch  von  der  zur  Zeit  der  Arndte 
Statt  findenden  Witterung  abhangt.  So  wächst  der  Zimmetbaum  zwar  sehr  schnell  heran,  wenn  er  in  einem  guten, 
feuchten  Boden  sich  befindet:  aber  seine  Rinde  wird  schwammig,  dicker  und  weniger  gewürzhaft.  In  einem  lehmig- 
sandigen Boden,  der  nur  wenig  Dammerde  enthält,  vegetirt  er  dagegen  nicht  so  freudig;  aber  seine  Rinde  wird  dich- 
ter, dünner  und  sehr  gewürzhaft.  Anfangs  wurde  unter  der  holländischen  Regierung  der  Zimmetbaum  nicht  gebauet, 
sondern  man  schickte  die  Zimmetschäler  (Challios),  die  eine  eigne  Kaste  bilden,  und  von  der  Regierung  gewisse  Vor- 
rechte geniefsen,  zum  Schälen  der  wilden  Zimmetbäume  in  die  groben  Wälder  der  Insel,  wo  es  sich  denn  aber  nicht 
seifen  zulrug,  wenn  sie  die  Gränzen  des  der  ostindischen  Compagnie  unlerworfnen  Landes  überschritten  und  in  das 
des  Königs  von  Candy  eindrangen,  dafs  sie  an  Nase  und  Ohren  verstümmelt  zurückgeschickt  wurden.  Um  dies  zu 
verhüten,  legten  die  Holländer  zwischen  Matura  und  Chilaw  zahlreiche  Plantagen  oder  Ziinmetgärten  an,  von  denen 
aber  viele  unter  der  englischen  Regierung  völlig  vernachlässigt  und  verwildert  sind.  Die  Bäume  geniefsen  keine 
Pflege,  und  es  gleichen  diese  Ziinmetgärten,  wie  Lechenault  de  la  Tour  (Mein,  du  Mus.  d'hist.  nat.  Tom.  VIII. 
p.  466.^  bemerkt,  kleinen  Wäldern  oder  Gehölzen,  die  vor  vier  oder  fünf  Jahren  abgetrieben  wurden  und  wieder 
aufschossen.  Die  Bäume  stehen  ohne  Ordnung  und  zwischen  ihnen  fand  er  von  andern  Gewächsen  : Anacardium  occi- 
dentale,  Pavetta  indica,  Melastomn  usperum , malabathricum,  Jxora  coccinea,  Nepentlies  destiUutoriu , Burmannia 
disticha  und  Arten  von  Conttrus,  Umritt  und  Nerittm.  — Bey  Anlegung  einer  Planlage  läfst  man  von  dem  dazu  be- 
stimmten Lande  nur  die  Bäume  und  grofsen  Sträucher  abtreiben,  nicht  aber  die  kleinern,  welche  den  jungen  Pflänz- 
chen zum  Schutze  vor  den  Strahlen  der  Sonne  dienen.  Das  abgetriebene  Holz  wird  verbrannt  und  die  Asche  davon 


Von  dem  Cinnamomum  zeylanicum  erhalten  wir  die  Rinde,  welche  man  1>  rannen  Cancl, 
zeylonischcn,  echten,  oder  langen  Zinimet,  Canella  zcylanica,  Cortex  Cinnamomi  zey- 
lanici,  veri,  longi  s.  aeuii,  nennt.  Sie  ist  sehr  dünne,  oft  kaum  von  der  Dicke  eines  starken  Pa- 
piers, röhrenförmig  zusammengerollt  und  mehrfach  ineinander  geschoben,  so,  dafs  sie  Röhren  von 
drey  Fufs  Länge  bildet,  die  einen  Querdurchmesser  von  % bis  \ Zoll  haben.  Man  bemerkt  an  ihr 
den  Mangel  der  Oberhaut,  dennoch  aber  ist  die  äufsere  Seite  ziemlich  glatt  und  zeigt  sich  dabey 
von  gelblichem  Braun  (Zimmetbraun)  mit  mehr  oder  weniger  hellen  und  dunklen  Fleckchen  und 
feinen,  weifslichen,  aus  äufserst  feinen,  einfachen  Fasern  bestehenden  Längsstreifen,  die  ohne  Ord- 
nung die  Oberfläche  durchlaufen,  in  Aste  sich  vertheilen  und  sich  wieder  vereinigen  *).  Die  in- 
nere Seite  ist  dunkler,  ziemlich  eben,  und  läfst  schon  bey  einer  schwachen  Vergröfserung  in  der 
Textur  des  Bastes  das  Prosenchym  als  Längsstreifen,  und  das  Actinenchym  oder  die  Markstrahlen 
als  kleine  Höcker  wahrnehmen.  Der  Längenbruch  ist  uneben,  der  Querbruch  durch  den  Bast  etwas 
faserig.  — Die  vorwaltenden  Bestandteile  sind  ätherisches  Ohl  **)  und  eisengrünender  Gcrhestoff. 
Ersteres  findet  sich  in  ihm  nicht  immer  in  gleichem  Verhältnisse.  Nach  Hagen  giebt  ein  Pfund 
zuweilen  zwey  Drachmen,  oder  auch  nur  eine,  oft  aber  ungleich  weniger  ätherisches  Ohl.  Es 
sinkt  im  Wasser  zu  Boden  und  sein  specifisches  Gewicht  ist  nach  Muschenbrock  = 1,035, 
nach  Bresson  = 1,0439.  Es  ist  anfangs  von  hellgelber  Farbe,  wird  aber  allmälich  dunkler.  Der 
Geschmack  ist  erhitzend,  siifs  und  mit  allem  dem  angenehmen  Gewürzhaften,  was  auch  durch  den 
Geruch  sich  zu  erkennen  giebt,  verbunden.  Aufser  dem  Zimmctöhle,  Oleum  Cinnamomi,  das 
gewöhnlich  aus  Zeylon  zu  uns  gebracht  wird,  kommen  als  Zubereitungen  noch  Z i m m c twa s s er, 
einfaches  und  geistiges,  Zimmettinctur  und  Zimmetsyrup,  Aqua  Cinnamomi  simplex  et 
vinosa,  Tinctura  et  Symipus  Cinnamomi,  vor. — Der  Zimmet  gehört,  wie  alle  Gewürze,  zu  den  reizen- 
den, erhitzenden  und  blähungtreibenden  Mitteln,  doch  ist  sein  Reiz  milderer  Arb  Als  Pulver 
giebt  man  ihn  nur  als  Zusatz  zu  andern  Mitteln,  deren  Reiz  man  erhöhen  oder  deren  erschlaffende 
Eigenschaft  man  vermindern  will.  Die  Tinctur  wird  als  sehr  wirksames  Mittel  bey  Blutflüssen, 
vorzüglich  bey  Mutterblutflüssen  angewendet. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem,  von  dem  Herrn  Professor  Trevi- 
ranus mir  gefälligst  mitgetheilten  Exemplare,  welches  derselbe  ebenfalls  der  Gefälligkeit  des 
Herrn  Professor  Rein  wardt  verdankt. 

Fig,  1.  Ein  sehr  feines  Segment  aus  dem  Baste  so  geschnitten,  dafs  der  Schnitt,  parallel  mit 
dem  Längendurchmesser  der  Zellen  des  Prosenchyms  geführt,  die  Zellen  des  Acti- 
nenchyms  oder  der  Markstrahlcn  querdurchschneidet,  sehr  stark  vergröfsert. 

mit  der  Erde  der  Samenbeete  gemengt,  die  einen  Quadratfufs  grofs  und  sechs  bis  sieben  Fufs  unter  sielt  entfernt 
sind.  In  jedes  dieser  Beete  werden  zur  Zeit  der  Fruchtreife,  im  Junius,  Julius  und  August,  vier  oder  fünf  Zimmet- 
früchte  gelegt  und  mit  Beisein  bedeckt,  wo  dann  nach  15  bis  20  Tagen  die  jungen  Pflänzchen  hervorkommen.  Naeh 
sechs  bis  sieben  Jahren  erreichen  sie  eine  Höhe  von  sieben  bis  acht  Fufs,  wo  man  dann  zwey  oder  drey  von  ihnen 
abhauet  und  die  Rinde  von  ihnen  sammelt.  Die  jungen  Scböfslinge  können  nachher  alle  drey  oder  vier  Jahre,  wenn 
sie  einen  halben  bis  drey  Zoll  Durchmesser  haben  , wieder  abgenommen  werden.  Das  Sammeln  beginnt  mit  der  Re- 
genzeit und  währt  vom  lUay  bis  in  den  October.  Zu  dieser  Zeit  stellen  sich  dann  auch  die  Challios  ein.  Diese 
schneiden  nun  die  jungen  Schöfslinge  von  der  bemerkten  Dirke,  wenn  an  denselben  die  Rinde  sich  lösen  läfst,  einige 
Zoll  über  dem  Boden  ab,  wozu  sie  sich  eines  an  der  Spitze  gekrümmten  Messers  (Kelta)  bedienen,  und  machen  als- 
dann mit  einem  andern  Messer  (Koketta)  nach  Verschiedenheit  der  Dicke  des  Schöfslings  zwey  bis  vier  Einschnitte 
der  Länge  nach,  und  trennen  so  die  Rinde  in  möglichst  langen  Streifen,  welche  sie  in  Bündel  fest  zusammenschnüren, 
und  24  Stunden  ruhig  liegen  lassen,  während  welcher  Zeit  eine  Art  von  Gährung  eintritt,  und  das  nur  im  Baste 
enthaltene  ätherische  Öhl  sich  auch  der  Rinde  mittheilt,  wodurch  sich  denn  auch  von  ihr  die  Oberhaut  leichter  tren- 
nen läfst.  Dies  geschieht,  indem  der  Arbeiter  diese  Streifen  über  einen  dünnen  Stock  legt  und  mit  einem  gekrümm- 
ten Messer  die  Oberhaut  und  den  obern  grünen  Theil  der  Rinde  wegnimmt.  Diese  so  behandelten  Rindenstreifen,  welche 
sich  röhrenförmig  zusammenrollen,  werden  nun  so  ineinander  gesteckt,  daf;  sie  ungefähr  drey  Fufs  lange  Röhren 
bilden,  welche  man  einen  Tag  in  freyer  Luft,  und  zwar  im  Schatten,  den  folgenden  aber  in  der  Sonne,  zum  Trock- 
nen ausstellt,  womit  denn  die  Zubereitung  des  Zimmets  vollendet  ist.  Jetzt  bringt  man  den  Zimmet,  in  Bunden  von 
30  engl.  Pfunden  (27-|  holl.),  in  die  Magazine  der  Regierung,  wo  sie  wieder  geöffnet,  die  einzelnen  Röhren  genau 
geprüft  und  in  zwey  oder  drey  Sorten  verlheilt  werden.  Nach  Beendigung  dieses  Geschäfts  werden  die  Rinden  in 
grofse  Bunde  von  92|  engl.  Pfunden  (S5  holl.)  und  zwar  jedes  derselben  in  einen  doppelten,  wollnen  Sack  gepackt, 
und  die  Zwischenräume  mit  schwarzem  Pfeffer  ausgefülllt.  — Man  gewinnt  jährlich  aus  den  noch  erhaltenen  Plantagen 
2218  solcher  Bunde.  Ferner  geben  die  verwilderten  Plantagen  noch  eine  reichliche  Ausbeute,  welche  mit  Inbegriff 
des  Zimmets,  den  die  Challios  aus  dem  Reiche  Candy  entwenden,  im  Durchschnitte  jährlich  noch  2119  Bunde  gerech- 
net werden  kann,  so,  dafs  also  die  Engländer  in  jedem  Jahre  4337  Bunde  oder  401172  l’funde  Zimmet  sammeln. — 
Was  bey  dem  Zubereiten  und  Verpacken  des  Zimmets  abfällt,  wird  zur  Destillation  des  Zimmetöhls  verwendet. 

*)  Die  einzelnen  Fasern  dieser  Streifen  erscheinen  unter  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  als  sehr  feine, 
durchsichtige,  farbenlose,  continuirende,  gleichlaufende  Röbren,  worin  man  einzelne,  weit  zerstreute  Körneben  wahr- 
nimmt. Sie  sind  zuerst  von  den  Gehr.  Ne  es  v.  Esenbeck  bemerkt  worden,  und  werden  von  ihnen  für  Überreste 
des  Bastes  gehalten.  Dem  widerspricht  jedoch  die  Mehrzahl  dieser  Röhren,  die  dicht  neben  einander  gleichlaufend 
eine  Faser  oder  einen  solchen  Streifen  bilden,  und  dann  auch  der  l'mstand,  dafs  bey  fortgesetzter  Vegetation  die 
jüngere  Rinde  sich  um  den  altern  Bast  legt,  wodurch  die  ältere  Rinde,  die  weiter  nach  aufsen  gedrängt  wird,  nicht 
wohl  auf  ihrer  äufsern  Fläche  vom  Raste  etwas  bekommen  kann. 

**)  D ieses  Öhl  hat  seinen  Sitz  in  den  Zellen  des  Actinenchyms  oder  der  Markstrahlcn,  die  hier  in  Qhlbehälter 
verwandelt  sind.  Jeder  Strahl  des  Actinenchyms , der  Fig.  1.  quer  durchschnitten  und,  vermöge  des  in  ihm  enthal- 
tenen Obis , braunrolh  erscheint,  besteht  aus  zwey  neben  einander  liegenden  Schichten  von  Zellen,  von  denen  jede 
Schicht  aus  10  bis  12  Zellenreihen  zusammengesetzt  ist. 


C 22.  ) 

CINNAMOMUM  NITIDDE 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

C I N N A M O M ü M. 

Der  Kelch  6-theilig,  bleibend.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Slaubgefäfse  12,  in  doppel- 
ter Reihe:  9 fruchtbar;  3 unfruchtbar,  in  der  innern  Reihe  den  Kelchzipfeln  ge- 
genüber, mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zweydriisigen , wechsclsweis- 
stehend.  Die  Staubkölbchen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem  bleibenden,  schäl- 
chenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomum  nitidum  mit  kahlen  jüngern  Ästchen  und  Rlattsticlen  und  fast  gegcnüberstc- 
henden,  elliptisch  - ovalen , stumpfen,  dreynervigen  Rlättern,  deren  Nerven  bis  zur  Spitze 
auslaufen.  (C.  ramulis  junioribus  petiolis  pcdunculisquc  glabris,  foliis  suboppositis  ellip- 
tico  - ovalibus  obtusis  trinerviis,  nervis  ad  apicem  usque  cxcurrentibus.) 

Cinnamomum  nitidum;  arboreum  foliis  suboppositis  elliptico-lanccolalis  obtusis  trinerviis  supra 
nitidis  subtus  opacis  subglaucis,  paniculis  simplicibus  compactis,  flojibus  ternis,  glandulis 
filamcntorum  pedicellatis.  Ilooker  exot.  Flor.  I ol.  III.  n.  17(i.  t.  176. 

Laurus  nitida.  Boxburgh  M.  S.  c.  ic.  Flora  Beng.  p.  30. 

Cassia.  Dlarsden  hist.  of.  Sumatra  ed.  3.  p.  125.? 

Coolit  manes  Sumatrensium  (Dlarsden). 

Glänzender  Zimmctbaum. 

Wächst  auf  Sumatra  (Boxburgh). 

Blühet  im  Januar  und  Februar  (Boxburgh)  *).  "fr* 


Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  im  Vaterlande  sehr  wahrscheinlich  mit  seinem  sehr  vielästigen 
Wipfel  einen  fünfzig  bis  sechzig  Fufs  hohen  Baum  darstellend  (IMarsden). 

Die  Blätter  fast  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  elliptisch- oval,  an  beiden  Enden  stumpf,  ganz- 
randig,  lederartig,  dreynervig,  mit  Nerven,  die  von  der  Basis  bis  an  die  Spitze  reichen,  aut 
der  untern  Fläche  hervortreten  und  sich  seitwärts  in  feine  fast  gleichlaufende  Queradern  ver- 
ästeln: die  altern  fünf  bis  sechs  Zoll  lang,  oberhalb  dunkel  papageygrün  und  glänzend,  unter- 
hall» fast  schimmelgrün  und  viel  blasser;  die  jüngern  viel  kleiner,  mehr  elliptisch,  aus  einem 
bräunlichen  Roth  durch  ein  helles  gelbliches  Grün  in  ein  dunkleres  Papageygrun  ubergeheni . 
Die  Blattstiele  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang,  sliclrund,  geriunelt,  kahl. 

Die  Blumen  gestielt,  rispenständig.  , . ..  ....  . . . . ... 

Die  Bispen  gegen  die  Spitze  der  Zweige  blattaehsclstandig  und  uberblattachsclstandi0, 
wenigblumig,  schlank,  aufrecht-abwärtsstehend,  kaum  so  lang  wie  die  Blatter.  Der  ge- 
meinscha  ft  liehe  Blumenstiel  meist  erst  über  die  Hälfte  seiner  Länge  sich  ver  astend;  die 
besondern  dreyblumig;  die  eignen  an  der  Basis  und  oben  unter  der  Blume  mit  einem 
sehr  kleinen  Nebenblättchen  begabt  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche  und  besondere 
Blumenstiel,  schwach  seidenartig -weichhaarig.  . . . . 

Der  Kelch.  Eine  sechstheilige,  blafsgrüne,  schwach  seidenartig  - weichhaarige  Bluthendecke : die 
Zipfel  umgekehrt- eyrund,  zugerundet,  fast  gegeneinandergeneigt,  bleiben  . 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfsc  wie  bey  Cinnamomum  zcylanicum  vulgare  (Ar.  2U.). 

l»or  Stempel.  Der  Fruchtknoten  iiberständij,  eyfiirmig.  Der  Ge  länge,  eis  der  FmeMImo- 
ton,  von  der  Länge  der  Staubgefäße.  Die  Karbe  fast  boptTornug,  fast  dreylappw 
Die  Fruchthülle.  Eine  blaue  Beere,  unterstützt  von  dem  vergrofserten,  schalchenformi0en, 
sechszähnigen,  bleibenden  Kelche. 

Der  Same  — **)• 

Der  Nachricht  zufolge  welche  Ilooker  (a.  a.  O.)  von  der  liier  beschriebenen  und l abgebil- 
deten'pdanze  gSt  wurde  dieselbe  von  Wallich  an  ähepferd  zu  Liverpool  S-chicU  wo  s 
im  Junius  1825  unter  dem  Namen  Laurus  nitida  blühe  e,  und  vvo  II  o o k e r bey  der 
fand  dafs  sie  mit  einer,  noch  nicht  bekannt  gewordenen  Abbildung  von  Roxbur0hs  Laurus 
nitida,  in  deren  Besitze  sich  die  ostindische  Compagnie  befindet,  vollkommen  ubereinstimmte. 


*) 

**) 


Nämlich  im  Vaterlande;  denn  zu  Liverpool,  wo  ihn  Ilooker 
Ich  habe  hier  nur  das  wiedergeben  können,  was  ich  in  dei  II 


sah,  blühete  er  im  Junius. 
ooker’schen  Beschreibung  vorfand. 


Iloolt er  gab  nun  von  ihr  (a.  a.  O.)  eine  Abbildung  und  nannte  sie,  indem  er  zur  Bezeichnung 
der  von  Laurus  getrennten  Gattung  den  Namen  Cinnamomum,  nach  Hob.  Brown’s  Vorschlag, 
annahm,  Cinnamomum,  nitidum.  Von  Roxburgh  ist  sie  als  ein  Naturproduct  von  Sumatra  ange- 
geben, und  zwar  als  die  Cassia,  welche  Mars  den  in  seiner  Geschichte  dieser  Insel  (Hist.  of  Su- 
matra p.  125  u.  126.^  beschreibt.  Wenn  dem  so  ist  *) , setzt  IIo  ober  hinzu,  so  stellt  sie  einen 
Baum  dar,  dessen  Wurzel,  wie  man  sagt,  sehr  viel  Iiampher  liefert,  und  dessen  Rinde  von  den 
holländischen  Kaufleuten  als  wahrer  Zimmet  nach  Spanien  eingeschifl’t  wird.  Auch  bemerkt  er, 
dafs  der  Preis  derselben  schon  auf  der  Insel  zehn  bis  zwölf  Dollars  für  das  Bündel  betrage,  was 
jedoch  Mars  den  nicht  so  bestimmt  ausspricht. 

Von  den  Blättern  des  Cinnamomum  nitidum  sagt  Hook  er,  dafs  sie  denselben  angenehmen 
Geruch  besitzen,  wie  die  der  Pflanze,  welche  in  englischen  Gärten  unter  dem  Namen  Laurus  Cas- 
sia vorkomme.  Beide  hält  er  jedoch  aus  Gründen  für  verschieden;  wenn  er  aber  zu  seinem  Cin- 
namomum nitidum  die  von  den  beiden  Ne  cs  v.  Escnbeck  ( Dispuiaiio  de  Cinnamomo  t.  3.J  abge- 
bildele  Laurus  Cassia  ziehen  will,  so  irrt  er  sehr;  denn  diese  unterscheidet  sich  nicht  blofs,  wie 
er  meint,  durch  die  sitzenden  Drüsen  der  Staubfäden,  sondern  auch  durch  die  jüngern  Ästchen 
und  Blattstiele,  welche  deutlich  fein  filzig,  nicht  aber  kahl  sind,  und  dann  auch  noch  überdies 
durch  die  Form  der  Blätter  und  deren  Nerven,  nach  welchen  sic  dreyfachnervig,  nicht  aber  drey- 
nervig  sind.  — Auch  läfst  sich  das  Cinnamomum  nitidum , wie  F.  Ne  es  v.  Escnbeck  (Handb.II. 
n.  21.)  will,  nicht  mit  Cinnamomum  seylanicum  vereinigen.  Letztres  unterscheidet  sich  von  erstrem: 

1.)  Durch  die  lSliitter,  welche  stets  kurz  zugespitzt  sind,  Nerven  haben,  die  an  der  Basis  sich 
mehr  vereinigen  und,  aufser  diesen  drey  Hauptnerven,  noch  an  beiden  Seiten  einen  feinem  kür- 
zern  besitzen.  2.)  Durch  den  Kelch , dessen  Zipfel  eyrund,  etwas  spitzig  sind;  nicht  umgekehrt- 
eyrund , zugerundet. 

Erklärung  der  Kupfcrtafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Ilooker  ( Exotic . Flor.  Vol.  III. 
t.  17 Q.)  gegebenen  Abbildung. 

Fig.  1.  Eine  noch  geschlossne  Blume,  stark  A'ergröfsert  **). 

2.  Eine  entwickelte  Blume,  um  den  Fruchtknoten  herum  vom  Befruchtungsboden 

abgelöst,  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  noch  stärker  ver- 
gröfsert. 

3.  Ein  Stauhgefiijs  der  äufsern  Reihe,  an  welchem  drey  Fächer  des  Staubkölbchens 

aufgesprungen  sind. 

4.  Eins  der  innern  Reihe,  an  welchem  alle  vier  Fächer  aufgesprungen  sind,  und 

5.  der  Stempel,  sehr  stark  vergröfsert. 


*)  Diese  etwas  Zweifel  aussprechende  Voraussetzung  Hooker’s  gründet  sich  aut  die  von  Marsden  gegebene 
Beschreibung  seiner  Cassia , die  nicht  ganz  auf  Roxburgh’s  Laurus  nitida  pafst , aber  auch  so  schlecht 
gerathen  ist,  dafs  man  nicht  sehr  auf  sie  achten  kann,  und  daher  mehr  auf  Roxburgh’s  Angabe  (Flor, 
lieng.  p.  30 .)  trauen  mufs,  welche  nicht  nur  als  Vaterland  von  seiner  Pflanze  Sumatra  nennt,  sondern 
auch  dabey  auf  Marsden’s  Geschichte  von  Sumatra  hinweist. 

*“)  Man  bemerkt  hier  die  beiden  in  der  Beschreibung  angegebnen  Nebenbl'dttchen,  die  jedoch  bey  der  Abbildung 
des  blühenden  Zweiges  fehlen,  weit  sie  auch  bey  der  Hooker’schen  Abbildung  nicht  zugegen  sind,  und  ich 
sie  nicht  zusetzen  konnte,  da  sie  wobt  mehr  zufällig  seyn  können. 


( 23.  ) 

CINNAMOMUM  CASSIA 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

CINNAMOMUM. 

Der  Kelch  6-thcilig,  hlcibentl.  Die  Blumenlcrone  fehlend.  Staubgefäße  12,  in  doppel- 
ter Reihe:  9 fruchtbar;  3 unfruchtbar,  in  der  innern  Reihe,  den  innern  Kelchzip- 
feln gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zweydrüsigen,  Avcchscls- 
Aveisslehend.  Die  SlaubkÖlbchen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem  bleibenden,  scltäl- 
chenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamoraum  Cassia  mit  fein  filzigen  jüngern  Ästchen  und  Blattstielen,  fast  AVCchselsAveis- 
slehcnden,  oiral  - lanzettförmigen,  spitzigen  *),  dreyfachnervigen  Blättern,  deren  seitenstän- 
dige Nerven  gegen  die  Spitze  verschwinden.  ( C.  ramulis  junioribus  petiolisque  tenuiter 
tomentosis,  foliis  subalternis  ovali-lanceolalis  acutis  triplinerviis,  nervis  lateralibus  apicem 
versus  evanescentibus. ) 

Cinnamomum  Cassia.  Blume  Bijdrag.  tot  de  Flora  van  nederl.  Ind.  St.  11.  p,  57.  Don  Prodr. 
Jlor.  IV ep.  p.  67. ? 

Cinnamomum  sive  Canella  malavarica  et  javanensis.  C.  Bauh.  pin.  p.  409.  (excl.  synonymo 
Lintschott.) 

Laurus  (Cassia).  Linn.  Spcc.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  528.  (excl.  synon.  Burmanni.) 

Laurus  (Cassia).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  II.  P.  I.  p.  477.  (excl.  synon.  Burm.,  Herrn, 
et  Plukn.) 

Laurus  Cassia.  Ilomem.  Hort.  Havn.  Suppl.  p.  134.  Alt.  Ilort.  Kew.  Fol.  II.  p.  427.  Firey 
Hist.  nat.  des  med.  p.  163.  Fratr.  Nees  ab  Esenb.  Disp.  de  Cinn.  p.  53. 

Laurus  Cinnamomum.  Andrews  Bepos.  t.  596.  Sims.  bot.  Magaz.  t.  202S.  (excl.  oinnib.  synon.) 
Lour.  Flor.  Coch.  Toi.  I.  p.  305.? 

Persca  Cinnamomum.  Spreng.  Syst.  veg.  Fol.  II.  p.  263.  Link  Ilandb.  Th.  I.  p.  61. 

Karua  s.  Carua.  Bheede  Hort.  JHalab.  Fol.  I.  p.  107.  t.  57.?  **). 

Cassien  -Zimmetbaum. 

Wächst  in  Cochinchina  (Lour.) ? China  (Bcinw.,  Blume),  Sumatra  (Firey),  Malabar  (Bheede)? 

in  Zcylon  gebauet  (?). 

Blühet  im  Januar  (Bheede)?  j). 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  der  Dicke  eines  Armes,  mit  aschgrauer  Rinde  bedeckt,  mit 
sehr  vielästigem  Wipfel  einen  Baum  von  ungefähr  fünf  und  zwanzig  Fufs  und  darüber  dar- 
stellend. Die  Äste  vielästig..  Die  Ästchen  von  einer  äufserlich  grünen,  hey  zuneh- 
mendem Alter,  Avie  an  den  Ästen,  durch  allmäliches  Röthen  bis  ins  bräunliche  Aschgrau 
übergehenden,  in  der  Bastschicht,  Avie  die  der  Äste,  ein  flüchtiges  Ohl  enthaltenden  Rinde  be- 
deckt. Die  jiingern  meist  Avcchsels weisstehend,  jedoch  paarAveis  genähert,  selten  gegenüber- 
stehend,  mit  einer  papageygrünen  Oberhaut  überzogen  und  von  einem  feinen,  bräunlich -asch- 
grauen Filze  bedeckt;  die  blumenbringenden  vierseitig,  ungleichseitig  - zusammeugedrückt. 

*)  Sie  kommen  stets  spitzig  vor,  wenn  sie  nicht  von  Insecten  beschädigt  sind,  was  aber  meist  der  Fall  ist, 

**)  Wenn  gleich  in  der  von  Rheede  gegebenen  Beschreibung  seiner  Carua  nichts  vorkommt,  was  mit  Cinna- 
momum Cassia  im  Widerspruche  stellt,  und  er  sogar  von  ihrer  Rinde  sagt:  ,,est  verum  Cinnamomum,“  so  kann  man 
sie  doch  nur  mit  grofser  Ungewifsheit  citiren,  da  sie  II  am  i 1 1 o n (Transact.  of  the  Linn.  Soc.  Cot.  XIII.  P.  2.  p.  555 — 559,) 
mit  zu  den  Gewächsen  rechnet,  die  als  Malabathrum  Vorkommen,  und  von  denen  er  drey  bis  vier  unterscheidet.  Als 
Synonym  zieht  er  zu  Carua  unter  andern:  Cassia  cinnamomea  sylvestris  pigrior  Malavarica  Plukn.  Almag.  p.  88. 
und  Arbor  canellifera  Malabarica,  cortice  ignobiliore,  cujus  folium  Malabathrum  Breynii.  Ferner  Laurus  Cinnamomum 
angustifolium.  Rorb.  Ilort.  Beng.  p.  30.  Im  W i 1 1 d e n o w’schen  Herbarium  befindet  sich  ein  Exemplar  von  Rox- 
burgh,  blofs  Laurus  Cinnamomum  bezeichnet,  und  dieses  ist  von  Willdenow,  wegen  der  etwas  schmälern  Blätter, 
für  Laurus  Cassia  in  seiner  Sammlung  aufbewahrt.  Sehr  ähnlich  diesem  Exemplare  ist  die  Abbildung,  welche  als 
Imwus  Cassia  in  dem  bot.  Mag.  t.  1636.  dargestellt  ist.  Diese  Abbildung  und  das  Exemplar  von  Roxburgh  kom- 
men auch  darin  mit  der  Abbildung  von  Rheede  überein,  dafs  der  Blüllicnstand  bey  ihnen  gipfelständig  ist,  und 
scheinen  daher  mit  zur  Carua  zu  gehören,  zu  welcher  Hamilton  auch  noch  Liane’«  Laurus  Cassia  zieht,  weil 
pinne  bey  Laurus  Cassia  die  Carua  von  Rheede  citirt.  Aber  Lin  ne  wollte  durch  Laurus  Cassia  das  Gewächs 
bezeichnen,  von  dem  die  Cassia  cinnamomea  genommen  wird,  weshalb  denn  auch  hier  der  Linnc’sche  Name  erhallen 
werden  mufs-  denn  Lin  ne  irrte  nur  darin,  dafs  er  die  Carua  mit  .anzog,  von  der  nach  Hamilton  nur  eine 

schlechte  Rinde  die  Cassia  lio-nea,  wie  auch  noch  weiter  aus  seinen  Aufserungen  hervorgeht  — kommen  soll.  Er 

sagt  (a.  n.  O.p.  552,),  die  Carua  sey  in  Malabar  ein  sehr  gemeiner  Baum,  dessen  Rinde  in  Menge  ausgeführt  werde,  gegen- 
wärtig zwar  nur  hauptsächlich  nach  den  mahomedanischen  Landen,  weil  die  Christen  eine  bessere  ürogue  aus  China 
bekämen,  welche  von  einem  andern  Baume  herstamme.  Dieser  Baum  kann  nun  aber  nicht,  wie  er  ohne  Grund  ver- 
muthet,  Loureiro’s  Laurus  Cubeba  seyn , wohl  aber  Cinnamomum  Cassia , da  dieses  wirklich  in  China  wächst,  wie 
auch  das  hier  abn-ebildete  Exemplar  beweist,  welches  von  Stämmen  entnommen  ist,  die  zwar  in  Java  gezogen,  aber 
von  China  dort  bingebracht  worden  sind,  wie  dies  von  Kein  wardt  und  Blume  versichert  wird. 


Die  Blätter  fast  wecbselsweisstehcnd  (so  wie  die  Ästchen),  kurz  gestielt,  oval  - lanzettförmig, 
spitzig,  ganzrandig,  lederartig,  drey  fachnervig,  mit  Seitennerven,  die  gegen  die  Spitze  ver- 
schwinden und  auf  der  untern  Fläche  stark  hervortreten,  oberhalb  kahl,  papageygrün,  leuch- 
te d.  unterhalb  schimmelgrün,  matt,  sehr  fein  — nur  durch  die  Loupe  bemerkbar  weich- 

1 aarig,  nach  einem  in  Java  gezogenen  Exemplare,  fünf  bis  sechs  Zoll  lang.  Die  Blattstiele 
geiinnelt,  fein  filzig,  einen  halben  Zoll  und  auch  etwas  darüber  lang. 

Die  Blumen  gestielt,  rispenständig. 

Die  Rispen  gegen  die  Spitze  der  Zweige  blattachselständig,  lang  gestielt,  wcnighlumig,  schlank, 
aufrecht  oder  aufrecht-abwärtsstehend,  kürzer  als  die  Blätter.  Der  gemeinschaftliche  Blu- 
menstiel etwas  zusammengedrückt,  vorzüglich  oben  zwischen  den  Verästungen,  sehr  fein 
— nur  durch  die  Loupe  bemerkbar  — weichhaarig;  die  lesondern  dreytheilig;  die 
eignen,  so  wie  die  besondern,  abwärlsstchend  - ausgebreitet  und  fast  seidenartig  - weicli- 
liaarig. 

Der  Kelch.  Eine  tief- scchsspaltige,  sehr  fein  seidenartig  - weichhaarige,  amiantweifse,  bleihende 
Bliithendecke : die  Zipfel  eyrund,  zugerundet,  abstehend,  innerhalb,  so  wie  aufscrhalb,  sehr 
fein  seidenartig  - weichhaarig,  bleibend. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  wie  bey  Cinnamomum  % eylanicum  (Nr.  20.);  aber  die  drey  fruchtbaren,  zwey- 
drüsigen  Staubfäden  der  innern  Beihe  nicht  mit  gestielten,  sondern  mit  sitzenden  Drüsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kuglig-eyfürmig,  einfäclirig.  Der  Griffel  von  der 
Länge  des  Fruchtknotens,  so  lang  wie  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  dreylappig. 

Die  Fruchthüllc  sehr  ähnlich  der  des  Cinnamomum  Key lanicum  vulgare  (Nr.  20.) nach  Ne  cs . 

Der  Same  sehr  ähnlich  dem  des  Cinnamomum  xeylanicum  vulgare  (Nr.  20.) 

Cinnamomum  Cassia  ist  das  Gewächs,  von  dem  wir  die  Rinde,  welche  unter  den  Namen  Zim- 
metcassie,  Cassicnzimmet,  chinesischer,  indischer,  englischer  Zimmct,  Zim- 
metsorte,  Cassia  cinnamomea,  Cinnamomum  chinense , indicum  s.  anglicum  bekannt  ist,  erhalten, 
und  welches  Linne  durch  Laurus  Cassia  bezeichnet  wissen  wollte. 

Die  Zimmctcassic  ist  dem  Zimmet  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber:  1.)  durch  weniger  inein- 
ander gerollte  Röhren;  2.)  durch  dickere  Substanz;  3.)  durch  ein  stärkeres  Hervorragen  der  fei- 
nen Streifen  auf  der  äufsern  Seite,  die  auch  leicht  sich  abzichen  lassen;  4.)  durch  ein  stärkeres 
Ilervortreten  der  Markstrahlen  auf  der  innern  Seite;  5.)  durch  ein  dichteres  Gewebe  des  Bastes 
(Fig.  1.)  in  welchem  die  öhlführenden  Markstrahlen  näher  beysammen  liegen,  daher  denn  auch 
6.)  der  mehr  stechende,  wenn  gleich  weniger  süfslichc  Geschmack  und  der  reichlichere  Öhlgehalt; 
?.)  sind  auch  die  Markstrahlen  aus  drey  oder  vier,  seltner  aus  zwey  Schichten  von  Zellen  zusam- 
mengesetzt (Fig.  1.)  da  sie  hingegen  beym  Zimmet  stets  aus  zwey  Schichten  bestehen,  was  denn 
zugleich  beweist,  dafs  beide  Drogucn  von  zwey,  der  Art  nach  verschiedenen  Bäumen  abstammen 
müssen.  — Durch  die  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  nach  Hagen  aus  drey  Pfunden  wohl 
zwey  bis  drey  Lolli  ätherischen  Ohls,  welches  vom  Zimmetöhlc  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Zu- 
weilen schiefsen  in  demselben  Iirystalle  an,  welche  sich  als  Benzoesäure  verhalten.  Büchner 
(Rep.  d.  Fh.  B.  VI.  p.  12.J  erhielt  sogar  aus  einer  Sorte  Zimmetcassie  nur  wenig  ätherisches 
Öhl.  dagegen  aber  Benzoesäure.  Buchholz  (Alman.  f.  Scheidek.  1814.  1.)  fand  in  1000  Tlieilen : 
ätherisches  Öhl  8,  eigentümliches  Weichharz  40,  besondern  gummigen  ExtractivstofF  146,  basso- 
rinartige  Substanz  und  Holzfaser  643,  Wasser  und  Verlust  163  Theile.  — In  pharmakologischer 
und  therapeutischer  Hinsicht  kann  die  Zimmetcassie  wie  der  Zimmet  angewendet  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  aus  China  herstammenden  Exemplare, 
welches  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Rein  war  dt  verdanke. 

Fig.  1.  Ein  Segment  des  Bastes  auf  gleiche  Art  geschnitten  wie  das  von  Cinnamomum  zey- 
lanicum  Tab.  21.  Fig.  1.  und  auch  eben  so  stark  vergröfsert. 

2.  Eine  nicht  völlig  geöffnete  Blume,  vergröfsert. 

3.  Ein  mittleres  Segment  der  Blume , von  der  man  die  Zipfel  des  Kelches  wegge- 

schnitten  hat.  und 

4.  der  Kelch  dicht  über  der  Basis  abgenommen,  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  um 

die  Lage  der  Geschlcchtstheile  zu  zeigen,  stärker  vergröfsert. 

K)  Das  Sammeln  der  Zimmetcassie  geschieht  auf  gleiche  Weise  wie  beym  Zimmet.  Auch  die  Zubereitung  ist 
cer  des  Zimmets  ähnlich,  jedoch  scheint  sie  dadurch  abzuweichen,  dafs  man  sehr  wahrscheinlich  nur  die  Oborbaul  den 
Kinden  entnimmt,  ohne  etwas  vom  Parenchym  der  Rinde  mit  wegzunehmen,  weshalb  auch  die  feinen  Streifen,  die  bey 
dem  Zimmet  nur  wenig  hervorragen,  hier  viel  stärker  hervortreten,  und  unverletzt  sind,  auch  eben  daher  sich  leichter 
ahziehen  lassen  und  weniger  weifslich  erscheinen.  Sie  kommt  in  1^  bis  3 Pfund  schweren,  ungefähr  1\  Fufs  lan- 
gen, an  beide«— Enden  und  in  der  Mitte  mit  Bast  oder  gespaltenem  Rohr  zusammengeschnürten  Bunden  vor,  die  in 
sogenannte  Goajes  — eine  Emballage  aus  Bast  und  Binsen  geflochten  — gepackt  sind;  oder,  als  eine  geringere  Sorte, 
die  kurzem  Röhren,  die  nicht  in  Bunde  zu  bringen  sind,  in  Kisten  gepackt.  Sie  kommt  zu  uns  ans  mehreren  euro- 
päischen Häfen  — jetzt  vorzüglich  aus  England  — denen  sie  auf  direclem  und  indirectem  Wege  zugeführt  wird. 


( 24.  ) 

CINNAMOMUM  SINTOC. 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

CISJAMO  M ü M. 

Der  Kelch  6-thciIig,  bleibend.  Die  BlumenA-rone  fehlend.  Staubgefäjse  12,  in  doppel- 
ter Reihe:  9 fruchtbar;  3 unfruchtbar,  in  der  Innern  Reihe,  den  innern  Kelchzip- 
feln gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zweydrüsigen,  wechsels- 
wcisstelmnd.  Die  Staubfcölbchen  4-fachrig.  Di c Beere  von  dem  bleibenden,  schäl- 
chenförmigen, gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomura  Sintoc  mit  kahlen  jüngern  Ästchen  und  Blattstielen,  gegenüberstehenden,  ey- 
runden  oder  eyrund  - länglichen , etwas  stumpfen,  dreyfaclinervigcn  Blättern,  deren  seiten- 
ständige Nerven  gegen  die  Spitze  verschwinden  und  zuweilen  zweytheilig  sind.  (C.  ra- 
mulis  junioribus  petiolisque  glabris,  foliis  oppositis  ovatis  vel  ovato-oblongis  obtusiusculis 
triplinerviis,  nervis  lateralibus  apicem  versus  evanescentibus  interduni  bipartitis). 
Ciniiamomum  Sintoc . Blume  Bijdrag  tot  de  Flora,  van  nederl . Ind.  p.  571. 

Syndoc.  Valent.  Jieschr.  von  Amboina.  p.  217. 

Sirnloc.  Jlumph.  llerb.  Amboin.  Tom.  II.  p.  60. 

Sindoc,  Sintoc  Javanensium  (Blume,  Beinwardt  in  lit.). 

Sintoc-Zimmctbaum. 

Wächst  in  Java  auf  dem  Berge  Burongrang  in  der  Provinz  Krawang  und  auch  weiter  in  jün- 
gern Wäldern  (Beinwardt,  Blume J;  in  Borneo  um  Succadana  und  in  Sumatra  in  der  Ge- 
gend um  Palimbang  (Bumph). 

Blühet  im  Julius  und  August  (Blume),  'fr. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  äufserst  vieläsligen  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen 
Baum  von  ungefähr  achtzig  Fufs  darstellend.  Die  Äste  vieläslig.  Die  Äsichen  stielrund,  ab- 
wärtsstehend -ausgebrSitet;  die  jüngern  vierseitig,  ungleichseitig-zusammengcdrückt,  kahl. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  eyrund  oder  eyrund-länglich,  von  der  Mitte  bis  zur 
Spitze  mit  den  Seitenrändern  meist  geradlinig  zulaufend,  etwas  stumpf,  ganzrandig,  lederartig, 
dreyfachnervig,  mit  Seitennerven,  die  gegen  die  Spitze  verschwinden  und  zuweilen  zweytheilig 
sind,  oberhalb  papageygrün,  leuchtend,  unterhalb  schimmelgrün,  matt:  die  astständigen  kahl, 
vier  bis  sechs  Zoll  lang;  die  blüthenständigen  seidenartig  - weichhaarig,  einen  bis  zwey  Zoll 
lang.  Die  Blattstiele  gerinnelt,  kahl,  einen  Viertel  - bis  halben  Zoll  lang. 

Die  Blumen  gestielt,  rispenständig. 

Die  Bispen  gipfelständig,  vielästig,  iiberzwergt,  fast  doldentraubenähnlich,  beblättert,  auf- 
recht: die  Blätter  abfallend.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  vierseitig,  ungleichscitig- 
zusammcngedrückt,  griinlich-rostbraun-filzig;  die  besondern  etwas  zusammengedrückt,  mit 
gegenüberstehenden,  abwärtsstehend-ausgebreiteten  Asten ; die  eignen  sehr  kurz  und,  so 
wie  die  besondern,  mit  einem  rostbraunen  Filze  bekleidet. 

Der  Kelch.  Eine  sechsspaltige,  rostbraun  - fdzige , wahrscheinlich  bleibende  Bliiihendecke : die 
Zipfel  eyrund,  spitzig,  innerhalb,  zottig- weichhaarig. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Stauhgefäfse  nach  Art  der  Gattung. 

Der  Stempel  nach  Art  der  Gattung. 

Die  Frucht  hülle — — . 

Der  Same  — *). 

Unter  dem  Namen  Sindoc,  der  auch  Sintoc  lautet,  erwähnt  Rumph  (a.  a.  O.)  einer  Rinde, 
die  mit  der  Culilawanrinde  gemeiniglich  verwechselt  werde,  hält  sie  daher  von  dieser  für  verschieden, 
und  meint  auch,  dafs  sic  von  einem  andern  Baume  komme,  der  auf  Borneo  und  Java  wachse,  und, 
wie  er  weiterhin  sagt,  auch  auf  Sumatra,  den  ihm  aber  niemand  habe  zeigen  können.  Auch  be- 
merkt er,  dafs  Valentin  in  der  Beschreibung  von  Amboina  dieser  Rinde  gedenke,  und  sie  auch 
beschreibe.  Aus  dieser  unvollkommnen  Nachricht  läfst  sich  nun  freilich  der  Baum,  der  diese  Rinde 
liefert,  nicht  entziffern;  indessen,  wenn  man  diese  Nachricht  mit  Rein  ward  t’s  und  Blume’s  Er- 
fahrungen zusammenstellt  und  mit  einander  vergleicht,  so  erhält  man  ein  sehr  überraschendes  Re- 
sultat. Rumph  sagt  nämlich  von  seiner  Rinde,  dafs  sic  mit  der  Culilawanrinde  verwechselt  werde ; 
und  die  in  Rolland  vorkommende,  verkäufliche  Culilawanrinde  enthält  noch  jetzt  eiue  falsche  Rinde 

*)  Die  Rlumen,  welche  mir  zur  Untersuchung  dienten,  waren  noch  nicht  völlig  entwickelt,  und  die  Frucht 
fehlte  mir  gänzlich,  weshalb  ich  die  Beschreibung  beider  nicht  vollständiger  geben  konnte. 


mit  unlergemcngt,  welche  Blume  für  die  Rinde  seines  Cinnamomum  Sintoc  erkennt.  Hierdurch 
wird  es  nun  schon  wahrscheinlich,  dafs  Rumph’s  Sindoc  die  Rinde  von  Blume’s  Cinnamomum 
Sintoc  sey;  denn  sie  ist  durch  ihre  Textur  so  ausgezeichnet,  dafs  sie  überall,  wo  sie  auch  Vor- 
kommen möchte,  wieder  erkannt  werden  kann.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  noch  gröfser, 
und  erhebt  sich  bis  zur  Gewifsheit,  wenn  ich  bemerke,  das  Rcinwardt  in  Amboina  eine  Rinde 
unter  dem  Namen  Sintoc  erhielt,  die  mit  der,  welche  Blume  unter  der  verkäuflichen  Culilawan- 
rinde  fand,  vollkommen  übereinstimmt,  wenn  man  nämlich  die  geringe  Verschiedenheit,  welche  bey 
beiden  durch  das  verschiedene  Alter  entstehen  mufs,  mit  in  Betracht  zieht.  Beide  Rinden  — die 
aus  Amboina  und  die  aus  der  Culilawanrinde  ausgclesene  — die  ich  vor  mir  habe,  unterscheiden 
sich  von  anderen  Rindenarten  sehr  auffallend  durch  die  Textur.  Vermöge  derselben  erscheint  der 
Querdurchschnitt  bey  geebneter  Fläche,  nach  der  innern  Seite  heller,  nach  der  äufsern  dunkler, 
jedoch  so,  dafs  beide  Farben  sich  scharf  abschneiden,  und  die  hellere  — der  Rast  — eine  gekerbte 
Figur,  die  dunklere  — die  eigentliche  Rinde  — dagegen  eine  gezähnte  bildet.  Erstere,  welche 
von  einem  weniger  dicken  Aste  ist,  zeigt  die  gekerbte  Figur  dunkel  - zimmelbraun , die  gezähnte 
rufsbraun,  letztere,  von  einem  dickem  Aste  herstammend,  läfst  die  gekerbte  Figur  von  einer  hellen 
haarbraunen  Farbe,  die  gezähnte  von  graulich  - kastanienbrauner  Farbe  an  sich  wahrnehmen.  Er- 
slere  ist  drey  Linien  dick;  letztere  vier  und  eine  halbe  Linie.  Erstere  ist  rinnenförmig  - gerollt, 
auf  der  innern  und  äufsern  Seile  mit  langen,  breiten  Längsfurchen  begabt,  wodurch  Erhabenheiten 
entstehen,  welche  den  Zwischenzellengängen  eines  langgestreckten  Prosencliyms  — etwas  kolossa- 
lisch  gedacht  — gleichen;  letztere,  als  Rinde  von  einem  dickeren  Aste,  ist  flach,  und  die  Längs- 
furchen sind  durch  die  erlittene  Erweiterung  bis  auf  eine  Spur  verschwunden.  Die  Oberhaut  ist 
bey  beiden  dunkel  bräunlich -aschgrau  *).  Der  unbedeutende  Unterschied,  der  aus  dieser  verglei- 
chenden Beschreibung  beider  Rinden  hervorgeht,  zeigt  deutlich,  dafs  beide  nur  durch  das  ver- 
schiedene Alter  verschieden  sind;  und  daher  konnte  auch  Blume  die  ihm  bekannte  Rinde  seines 
Cinnamomum  Sintoc  in  der,  welche  in  der  Culilawanrinde  mit  vorkommt,  leicht  wieder  erkennen. 

Da  die  S in to Grinde,  Cortex  Sintoc,  schon  früher  mit  der  Culilawanrinde  verwechselt 
worden  ist,  und  auch  jetzt  noch  bey  derselben  untergemengt  sich  befindet,  so  kann  man  anneh- 
men. dafs  sic  mit  dieser  zugleich  gebräuchlich  gewesen  ist. . 

Es  mas  nun  hier  noch  folgen,  was  Blume  mir  über  die  Sintoc- und  Culilawanrinde  mittheilt, 

und  zw'ar  mit  seinen  eignen  Worten : » Übrigens  sind  die  Rinden  des  Cinnamomum  Sintoc 

».und  des  Cinnamomum  Culilawan  sehr  von  einander  verschieden;  die  des  letztem  ist  viel  dünner 
»und  dunkelbrauner,  als  die  des  erstem  Stammes,  und  von  einem  angenehmen,  aromatisch  - kam- 
»pherartigen  Geschmacke;  wogegen  die  des  Cinnamomum  Sintoc  einen  weniger  aromatischen,  aber 
»mehr  brennenden  Geschmack  besitzt.  Beide  Rinden  thateri  mir  in  der  Cholera  treffliche  Dienste, 
»besonders  in  der  Nachkur,  um  Rückfällen  vorzubeugen,  wo  ich  sic  in  Infusionen  verordnete.« 

Erklärung  der  Knpfertafcl. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  mit  a.  bezeichnet.  Die  beiden 
Blätter  b.  sind  von  Cinnamomum  Culilawan  **). 

Fig.  1.  Eine  Blume , die  aber  wie  alle  im  ganzen  Blüthenstandc  sich  noch  nicht  geöffnet 
hat,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  vergröfsert. 

3.  Eins  der  au/sern  Staulgefäfse  und 

4.  eins  der  fruchtbaren  innern,  so  wie  «auch 

5.  eins  der  unfruchtbaren,  vergröfsert. 

6.  Der  Stempel  ebenfalls  vergröfsert. 


•)  In  Rücksicht  des  Geruches  und  Geschmackes  sind  Leide  Rinden  nicht  mit  einander  zu  vergleichen, 
da  die  aus  Amhonia  herstammende  vor  gar  zu  langer  Zeit  vom  Raume  getrennt  worden  ist,  und 
daher  jene  Eigenschaft  fast  gänzlich  verloren  hat. 

**)  Durch  gütige  Mittheilung  erhielt  ich  von  dem  Herrn  Professor  Dr.  Reinwardt  und  von  dem 
Herrn  Director  Dr.  Blume  Exemplare  von  Cinnamomum  Sintoc,  und  Cinnamomum  Culilawan. 
Letzteres  jedoch  ohne  Blumen:  und  da  cs  mir  nicht  glaublich  schien,  von  demselben  noch  ein 
Exemplar  mit  Blumen  erhalten  zu  können,  so  hielt  ich  für  rathsam.  von  dem  nicht  blühenden  w e- 
nigstens  ein  paar  Blätter  abzubilden.  Bald  nachher  aber  wurde  mir  aus  einer  andern  Quelle  ein 
blühendes  Exemplar  zum  Abbilden,  welches  einem  meiner  Freunde  durch  einen  Glückszufall  in 
die  Hände  kam,  und  von  welchem  ich  die  Identität  mit  der  Blume  sehen  und  Rumpli  sehen 
Pflanze  werde  nachwreisen  können,  was  jedoch  erst  in  der  folgenden  Hälfte  dieses  Bandes  ge- 
schehen kann. 


(25.) 

CINNAMOMUM  CULITLAWAN, 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

CINNAMOMUM. 

Der  Kelch  6-thcilig,  mit  bleibendem  Rande.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Staubgefäfse 
12  in  doppelter  Reihe:  9 fruchtbar,  3 unfruchtbar,  in  der  inneren  Reihe,  den 
innern  Kelchzipfeln  gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zwei- 
drüsigen, wechselsweisstehend.  Die  Staubkölbchen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem 
bleibenden,  schälchenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomum  Cufö/awa«  mit  stielrunden,  kahlen  Aesten,  eirund-länglichen,  lang-zugespitzten, 
kahlen,  unterhalb  graugrünen,  dreinervigen  Blättern,  achselständigen,  wenigblumigen,  grau, 
weichhaarigen  Rispen  und  glockenförmigen  Blumen,  deren  eyförmige  Zipfel  in  der  Mitte 
abfallen.  ( C . ramis  teretibus  glabris,  foliis  ovato-oblongis  attenuato-acuminatis  glabris. 
subtus  gl  au  eis  triplinerviis,  paniculis  axillaribus  paucifloris  pubescenti-canis,  perianthii 
campanulati  laciniis  ovalibus  medip  deciduis).  C.  G.  Nees  ap.  Wallich  Plant.  Asiat.  Rar- 
T.  II.  p.  75. 

Cinnamomum  Culitlawan  Fr.  Nees  in  den  Düsseid.  Ofßc.  Pßanzen  Suppl.  IV. 

Laurus  Culilawan  Roxb.  Hort.  Reng.  p.  30.  — Fratr.  Nees  ab  Esenbeck  d.  Cinnamomo  Disp. 
p.  61.  — Linn.  spec.  pl . ed.  Willd.  II.  p.  478.  — Ilamilt.  in  Act.  Soc.  Linn.  Lond.  XIII. 
2.  p.  554.  — Spreng.  Syst.  veg.  II.  p.  265.  n.  2. 

Laurus  Caryophyllus.  Loureriro  Flor.  Cochinch.  ed.  Willd.  I.  p.  307. 

Culilawan  oder  Culitlawan,  Zimmtbaum. 

Wächst  in  Ostindien,  auf  Borneo,  Ceram,  Celebes,  Sumatra,  Ambrina,  Batsjan,  den  Papuani- 
schen Inseln,  auf  den  Inseln  Key  und  Aru  u.  s.f. 

Blühet  im  März  und  April.  ■{}. 

Der  Stamm  aufrecht,  sehr  stark,  so  dafs  er  zuweilen  von  einer  Person  nicht  umfasst  werden  kann, 
mit  glatter,  süfslich  und  nach  Nelken  und  Zimmt  schmeckender  Rinde  bedeckt.  Die  Wipfel 
nicht  sehr  ausgebreitet,  aber  dicht.  Die  Knospen  eirund-lanzettförmig,  zweiklappig,  seiden- 
haarig. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  eirund,  länglich,  an  der  Basis  keilförmig,  vom  untern  Drittel  an 
allmälig  zugespitzt,  kahl,  ganz,  ganzrandig,  starkadrig,  dreinervig,  mit  gegen  die  Spitze  hin 
schwindenden  Scitennerven,  wo  sich  zuweilen  ein  oder  zwei  aus  der  Milteirippe  entspringende 
Nebennerven  mit  ihnen  verbinden,  unterhalb  grau-grün.  Blattstiele  etwa  lang,  kahl. 

Die  Blumen  gestielt,  rispenständig. 

Die  Rispen  blattachselständig  und  gipfelständig,  straff  2 — 3"  lang.  Die  gemeinschaftlichen 
Blumenstiele  drei-  bis  siebenblumig;  die  besonderen  mit  kleinen  Deckblättcheii  versehen 
und,  so  wie  die  gemeinschaftlichen,  graulich-weichharig. 

Der  Kelch  trichterförmig-glockenförmig,  etwa  \\'"  lang,  aufserhalb  weichhaarig-filzig,  innerhalb 
seidenartig-behaart,  sechstheilig;  die  Zipfel  stumpflich,  durchsichtig  punctirt,  die  äufsern  mehr 
eirund,  die  innern  mehr  umgekehrt-eirund. 

D ie  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  kürzer  als  der  Kelch.  Die  Staubfäden  graulich-rauchhaarig.  Die  drei  innern 
dicht  unter  dem  Staubkölbchen  an  jeder  Seite  mit  einem  fast  kegelförmigen,  drüsenähnlichen 
Körperchen  (Staminodium).  Die  Staubkölbchen  einseitig,  vierfächrig,  die  Fächer  eingesenkt  in 
das  spatelförmige  Ende  der  Staubfäden  und  durch  vier  Klappen  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kahl. 

Die  Fruchthülle  einer  Eichel  ähnlich,  nur  klein.  (Rumph.J 
Der  Same  — — — — . 

Es  gehört  dieser  Baum  nach  Nees  zu  den  Gewächsen,  welche  die  Culilawan -Rinde  (Coriex 
Culilawan  oder  Culitlaivan,  oder  Cidibabani)  liefern. 

Die  Culilawanrinde  kommt  meist  in  flachen,  kaum  gebogenen  oft  dicken,  rothbraunen,  noch 
hie  und  da  Spuren  der  graubräunlichen,  abgeschabten  Oberhaut  zeigenden,  wenig  fasrigen  Stücken 
vor,  von  gewürzhaftem,  eigenthümlichen,  etwas  nelkenarligen  Geschmack  und  Geruch.  Seltener 
sieht  man  dünne  1 — 2“'  dicke,  V breite,  aufserhalb  glatte,  graulich-braungefleckte,  auf  der  innern 
Seite  zimmtfarbige  Stücke,  die  besser  als  die  dickem  Stücke  sind. 

Nach  Schlosser  (Tromsdorfs  N.  J.  VIII.  2.  1S24.  S.  106)  riecht  der  Aufgufs  der  Rinde 
angenehm  und  schmeckt  bitterlich.  Acht  Unzen  der  Binde  lieferten  2 Dr.  12  Gr.  Harz,  welches 
einen  ähnlichen,  aber  stärkeren  Geruch  und  Geschmack  als  die  Tinctur  besitzt  und  sich  in  Acther 
nicht  ganz  löst.  Essigsaures  Bleioxyd  schied  aus  der  wässrigen  Abkochung  eine  braune  Substanz 


(eigen thümlichcn  Extractivstoff).  Die  Destillation  mit  Wasser  lieferte  aus  zwölf  Unzen  der  Rinde 
eine  Drachme  eines  aelherischen,  weifsen  oder  hellgelben  Oels,  welches  fast  wie  ein  Gemisch  aus 
Nelken-  und  Cajeput-Oel  roch,  schwerer  als  Wasser  war,  durch  rauchende  Salpetersäure  sich  nicht 
entzündete,  sondern  sich  in  eine  carmoisinrothe  Flüssigkeit  verwandelte. 

Die  Culilawanrinde  gehört  zu  den  aromatischen,  flüchtigen  Mitteln  Sic  ähnelt  in  ihrer  Wir- 
kung der  .Zimmlrinde , und  wurde  besonders  früher  in  Pulverform,  in  Aufgüssen  und  in  Exlract- 
form  gebraucht,  auch  benutzte  man  das  aus  ihr  gewonnene  ätherische  Oel,  wovon  wohl,  eben  so 
wie  vom  Harze,  ihre  Wirksamkeit  abhängt.  Als  blähungslreibendes,  Magen-stärkendes,  die  Ver- 
dauung verbesserndes  Mittel  wird  sie  aber  durch  die  lieblichere  Zimmetrinde  ersetzt,  und  daher 
wohl  kaum  noch  angewendet.  Fuun  bediente  sich  mit  Erfolg  des  ätherischen  Ocls  zu  50  — 60 
Tr.  in  1 Unze  Alkohol  gegen  Gichtschmerzen  und  Stockungen  in  den  Drüsen, 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  nach  Fr.  Nees  a.  a.  O, 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Eine  vergröfserte  Blume. 

3.  Eins  der  äufsern  Staubgefäfse  vergröfsert. 

4.  Eins  der  innem  Staubgefiijse  mit  den  Drüsen  vergröfsert. 


(26.) 

CINNAMOMUM  TA MALA 


ENNEANDRIA  MONOGYMA. 

CINNAMOMUM. 

Der  Kelch,  6-thcilig,  bleibend.  Die  Blumenlerone  fehlend.  Die  Staubgefiifse  12,  in  dop- 
pelter Reihe:  9 fruchtbar;  3 unfruchtbar,  in  der  innern  Reihe,  den  innern 

Kelchzipfeln  gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zweidrüsigen 
wechselsweis  stehend.  Die  Staubkölbchen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem  blei- 
benden, schälchenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomum  Tamala  mit  fast  stielrunden  Aesten,  von  denen  die  jüngern  weichhaarig  scharf 
sind,  länglich-lanzettförmigen,  zugespitzten,  am  Grunde  spitzig  zulaufenden,  kahlen,  drei- 
nervigen, mit  einem  vor  der  Spitze  aufhörenden  Mittelnerven  versehenen  Rlättern,  fast  end- 
ständigen und  blattachsclständigen,  gestielten,  ausgebreiteten  Rispen  und  umgekehrt-eirun- 
den, etwas  spitzen,  auf  beiden  Seiten  grau-seidenhaarigen,  unter  der  Mitte  abfallenden 
Zipfeln  des  glockenförmigen  Kelches.  (C.  ramis  subteretibus,  junioribus  pubescenti-sca- 
bris,  foliis  oblongo-lanceolatis  acuminatis,  basi  acutis,  glabris  triplinerviis , nervo  medio 
infra  apicem  enervi,  paniculis  sublcrminalibus  axillaribusque  pedunculatis,  divaricatis,  peri- 
anthii  campanulati  laciniis  obovatis  acutiusculis  utrinque  cano-sericeis  infra  medium  deci- 
duis.)  C.  G.  Nees  apud  TVallich  Plant.  Asiat.  Bar.  T.  II.  p.  75. 

Cinnamomum  Tamala.  Fr.  Nees  v.  Esenbeck  Ilandb.  d.  med.  Bot.  II.  p.  426;  Düsseid.  Offic . 
Pß.  Snpplementh.  IV.  n.  11. 

Laurus  Tamala  Hamilton  in  Act.  soc.  Linn.  Lond.  XIII.  2.  p.  553.  ( exel . Syn.  Lauri  Cassiae 
Hort.  Bengal.) 

Persea  Tamala  Spreng,  syst.  veg.  Vol.  II.  p.  268.  n.  4. 

Laurus  Cassia  Linn.  IVall.  Cat.  n.  2580.  B, 

Laurus  albiflora  JVall.  Cat.  n.  2569.  C. 

Cassia  Cinnamomea  strictiore  folio  ignobilior,  cujus  folium  est  Malabathrum  seu  Tamalabathrum 
angustifolium  in  officinis  frequens.  Philen.  Alm.  p.  89. 

Tamal-Zimmtbaum. 

Wächst  nach  Hamilton  in  Derwain  und  Gonchachava  und  wird  cultivirt  in  den  Gärten  von 
Lamrupa  und  Sillet. 

Blühet  iin  März  nnd  trägt  zu  Ende  des  April  und  im  Mai  Früchte,  'fr. 

Der  Stamm  baumartig,  mit  dem  Wipfel  einen  Baum  von  mittlerer  Gröfse  bildend.  Aeste  stiel- 
rund, mit  rothbrauner,  glatter,  keinen  aromatischen  Geschmack  zeigender  Rinde  bedeckt. 

Die  Blätter  bis  6"  lang  und  breit,  abstehend  oder  genähert  und  wechselsweis,  kurz  gestielt, 
länglicli-lanzetlförmig,  lang  zugespitzt,  ganz,  ganzrandig,  lederartig,  dreinervig,  mit  Nerven,  die 
an  der  Basis  einander  genähert  sind  und  von  denen  die  seitenständigen  vor  der  Spitze  schwin- 
den, kahl,  unten  schwach  graugrün,  stark  nach  Nelken  riechend.  Die  Blattstiele  sind  vier  bis 
fünf  Linien  lang  *). 

Die  Bl  umen  gestielt,  rispenständig.  t 

Die  Bispen  endständig  oder  gegen  die  Spitze  der  Zweige  gestellt,  so  dafs  mehrere  beinahe 
zusammen  entspringen.  Die  gemeinschaftlichen  Blumenstiele  vierseitig;  die  besonderen 
dreitheilig;  die  eigenen  schwach  behaart,  abstehend,  etwa  so  lang  als  der  Kelch. 

Der  Kelch  sechstheilig,  fein  seidenartig-weichhaarig:  die  Zipfel  eirund,  stumpf. 

Die  Bl  umen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  und  der  Stempel  wie  bei  den  übrigen  Cinnamomum-Arten.  . 

Die  Frucht  eine  ovale,  stumpfe,  4'"  lange  und  2\‘"  dicke,  am  Grunde  bis  zum  vierten  Theil  der 
Länge  vom  seclistheiligen  Kelch  umgebene  Beere. 

Nach  F.  Nees  liefert  dieser  Baum  die  echten,  in  Indien  sehr  geschätzten  Folia  Malabathri  seu 
Tamalabaihri  seu  Folia  Indi.  In  den  Officinen  Deutschlands  finden  sich  jedoch  statt  derselben  als 
Rarität  nach  Nees  die  Blätter  von  Cinnamomum  zeylanicum , C.  eucalyptoides  (unser  Cinnamomum 
nitidum  T.  22.)  oder  C.  obtusifolium. 

Die  Cassia  lignea  (wie  Dierbach  meinte)  und  die  Flores  Cassiae  kommen  aber  nach  L . Nees 
nicht  von  demselben. 

*)  Die  Blätter,  welche  nach  Hamilton  frisch  nach  Zimmt  riechen,  sind  häufig  mit  warzenförmigen  oder 
gröfscren  galläpfclähnliclien  Auswüchsen  besetzt. 


Erklärung  der  I£  u p f e r t a f e 1. 

Ein  Theil  des  von  F.  Ne  es  u.  u.  O,  abgebildeten  Zweiges  und  der  von  demselben  dargestelltc 
fruchttragende  Zweig. 

Fig.  1.  Eine  Blüthenlcnospe  vergrößert. 

2.  Eine  sehr  vergröfserte  Blume. 

3.  Ein  Kelchblättchen  von  der  Innenseite  sehr  vergröfsert. 

4.  Ein  Kelchblatt chen  von  der  äufsern  Seite  sehr  vergröfsert. 


(27.) 

CAMPHORA  OFFICINARUM. 


ENNEAN  DRIA  MONOGYNIA. 

CAMPHORA. 

Der  Kelch.  6-  oder  5-spallig;  die  Zipfel  nach  dem  Verblühen  abfallend.  Staubgefäfse 
12,  in  zweifacher  Reihe,  die  drei  innern  wechselsweis  unfruchtbar,  die  fruchtba- 
ren an  der  Basis  jederseits  mit  einem  Drüschen.  Die  Staubkölbchen  4-fächrig. 
Die  Beere  unterstützt  von  der  hreiselförmigen  Basis  des  Kelches. 

Camphora  of/icinarum  mit  dreinervigen,  oberhalb  leuchtenden,  an  den  Achseln  der  Haupt- 
nerven  eindrüsigen  Blättern,  blattachsel-  und  endständigen,  doldentraubigen,  nackten  Rispen 
und  aufserhalb  kahlen  Blumen.  (C.  foliis  triplinerviis  supra  lucidis,  axillis  nervorum  pri- 
mariorum  uniglandulosis,  paniculis  axillaribus  terminalibusque  corymbosis  nudis,  lloribus 
extus  glabris.) 

Camphora  officinarum.  C.  Bauhin.  Pin.  p.  500;  C.  G.  JYees  ap.  JVallich  Plant.  Asiat.  Bar. 
T.  II.  P.  72. 

Laurus  Camphora.  Linn . mat.  med.  p.  107. — TVilld.  spec.  Plant.  P.  II.  I.  p.  478.  n.  3.  — Persoon 
Synops.  I.  p.  448.  n . 4.  — Blume  Bydragen  p.  533. 

Laurus  Camphorifera.  Kaempfer  Amoen.  Exot.  p.  770.  t.  771. 

Persca  Camfora.  Spreng.  Syst,  veg . Vol.  II.  p.  268.  n.  5. 

Cinnamomum  Camphora.  Fr.  JYees  Ilandb.  d,  Med.  Bot.  II.  p.  430.  — Offic.  Pfl.  Bd.  II. 
Kampherbaum,  Kampherlorbccr. 

Wächst  in  China  und  Japan. 

Blühet  im  Mai  und  Juni,  und  bringt  die  Früchte  im  November  und  December  zur  Reife.  "ft. 
Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  einer  aufserhalb  mehr  grauen,  innen  braunen  Binde  bedeckt, 
mit  dem  vielästigcn  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen  Baum  bildend,  der  ein  weifsliches,  röth- 
lich-marmorirtes,  nach  Kampher  riechendes  Ilolz  enthält.  Die  Aeste  aufsteigend,  vielästig.  Die 
Aesichen  blattachsel-  oder  gipfelständig,  mit  weifsetn  Mark  erfüllt,  sehr  stark  nach  Kampher 
riechend.  Die  Knospen  blattachsel-  oder  gipfelsländig,  von  mehreren  Schuppen  bedeckt,  mehr 
oder  weniger  gestielt,  die  untern  Knospenschuppen  bei  den  jiingern  Acsten  lange  sitzen 
bleibend. 

Die  B 1 ä tter  meist  wechselsweis,  drei  bis  fünf  Zoll  und  darüber  lang,  einen  Zoll  und  darüber 
breit,  meist  eirund,  zuweilen  eirund-länglich,  an  der  Basis  keilförmig,  an  der  Spitze  mehr 
oder  weniger  lang  zugespitzt,  lederartig,  immergrün,  oberhalb  leuchtend,  gelblich-grün,  unter- 
halb weifslich,  über  der  Basis  dreinervig.  Jeder  der  beiden  Achseln  der  Hauptnerven,  zuwei- 
len auch  die  Achseln  der  untersten  am  Bande  der  Basis  des  Blattes  verlaufenden  Nerven  mit 
einem  Dröschen,  welches  auf  der  obern  Seite  des  Blattes  von  einer  kleinen  dreieckigen,  flachen 
Erhabenheit  bedeckt  erscheint,  auf  der  untern  Seite  des  Blattes  aber  unbedeckt  ist.  Blattstiele 
gerinn  eil,  -§•  bis  1^"  lang. 

Die  Blumen  klein,  zuweilen  getrennten  Geschlechts,  rispenständig. 

Die  Bispen  blattachselständig  oder,  wenn  das  Blatt  unter  ihnen  verkümmert,  astständig, 
doldcntraubig,  abwärts  stehend,  ziemlich  lang  gestielt,  aber  weit  kürzer  als  die  Blätter, 
fünf-  bis  zwanzig-  und  mehrblumig.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  kahl,  die  beson- 
dern  dreitlieilig,  oft  durch  Verkümmerung  zweitheilig  oder  ungetheilt. 

Der  Kelch  meist  sechsthcilig,  sehr  häufig  durch  Verwachsen  zweier  Zipfel  5-theilig,  hellgrün,  am 
Grunde  bleibend;  Zipfel  eirund,  oft  ungleich  und  einige  davon  fast  verkümmert,  länger  als  die 
Staubgefäfse,  innen  zottig-seidenhaarig,  vertieft,  nach  dem  Verblühen  abfallend. 

Die  Staubgefäfse  zwölfzählig  in  doppelter  Reihe,  die  der  innern  Reihe  denen  der  äufsern  ge- 
genüber, drei  der  innern  kürzer,  unfruchtbar.  Die  Staubfäden  der  fruchtbaren  Staubgefäfse 
spatelförmig,  am  Ende  abgestutzt,  die  der  unfruchtbaren  fast  umgekehrt-herzförmig,  die  der 
drei  innern  fruchtbaren  Staubgefäfse  über  der  Basis  jederseits  mit  einem  kurzgestielten,  fast 
nierenförmigen,  drüsenähnlichen  Körperchen.  Staubkölbchen  am  spatclfÖrmigen  Ende  des 
Staubkölbchens  befindlich,  vierklappig,  wie  bei  Cinnamomum. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  iibersländig,  eiförmig-rundlich,  eineyig.  Der  Griffel  etwas  län- 
ger als  der  Fruchtknoten  und  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  fast  scheibenförmig,  schwach  aus- 
gcrandet,  schwach  vertieft. 

Die  Frucht  eine  von  der  kreiselförmigen,  am  obern  Bande  abgestutzten  Basis  des  Kelches  unter- 
stützte, rundliche,  bei  der  Reife  schwarzrotlic  und  glänzende,  einsamige,  fleischige,  stark  nach 
Kampher  und  Zimntt  riechende  und  schmeckende  Beere  von  der  Gröfse  einer  Erbse., 

Der  Same  rundlich,  ölig. 


Man  Lereitet  in  China  und  Japan  aus  allen  Theilen  des  Baumes  den  Kampher,  indem  man  sie 
zerkleinert  und  in  einem  eisernen,  oben  mit  Binsen-  oder  Reis-Stroh  gefüllten  Kolben  thut,  mit 
Wasser  übergiefst  und  das  Wasser  längere  Zeit  sieden  läfst,  worauf  sich  der  Kamphcr  sublimirt 
und  an  das  Stroh  anselzt.  Durch  diesen  Prozcfs  erhält  man  den  Rohkampher  (Camphora  cruda) 
in  Form  graulicher,  öligfeuchter,  mehr  oder  weniger  unreiner  Körnchen,  die  nach  Europa  gebracht 
und  mit  Kalk  oder  Kreide  einer  nochmaligen  Sublimation  unterworfen  werden,  um  aus  ihnen  den 
raffinirten,  für  den  Gebrauch  geeigneten  Kampher  zu  bekommen.  Der  raffinirte  Kampher  kommt 
in  runden,  1 — 2 Pfund  schweren  Broden  vor,  verbreitet  einen  starken  durchdringenden  cigenlhüm- 
lichen,  aromatischen  Geruch,  zeigt  ein  körniges  Gefüge,  läfst  sich  in  kleine  Stücke  zerbröckeln, 
aber  an  und  für  sich  nicht  pulverisircn,  und  schmeckt  anfangs  scharf  und  erwärmend,  später  bit- 
terlich und  kühlend.  An  der  Luft  verdunstet  er  allmälig.  Er  entzündet  sich  leicht  und  brennt  mit 
heller  Flamme.  Bei  110°  R.  wird  er  dünnflüssig,  ölartig,  kocht  und  verflüchtigt  sich  in  Dämpfe, 
welche  in  einem  kühlen  Raume  sich  zu  weifsen  Blumen  oder  festen  Massen  verdichten.  Wasser 
löst  vom  Kampher  nur  einen  kleinen  Anlheil  auf;  man  kann  ihn  aber  mittelst  Zucker,  Gummi  oder 
Eigelb  in  grösserer  Menge  mit  Wasser  vermischen.  Alkohol  löst  den  Kampher  leicht,  und  wenige 
Tropfen  von  Weingeist  machen  den  Kampher  fähig,  pulverisirt  zu  werden.  Schwefeläther,  fette 
und  flüchtige  Oele,  concentrirte  Schwefelsäure  und  conccntrirte  Essigsäure  lösen  ihn  auf,  dagegen 
ist  er  in  Alkalien  unauflöslich.  Ein  Zusatz  von  Wasser  scheidet  den  Kampher  aus  geistigen  Auf- 
lösungen, und  durch  wiederholte  Destillation  mit  Salpetersäure  wird  er  in  Kamphersäurc  verwan- 
delt. Nach  Göbel  besteht  er  aus  Kohlenstoff  74,67;  Wasserstoff  11,24;  Sauerstoff  14,09.  Ucber- 
haupt  ist  er  eine  den  ätherischen  Oelcn  verwandte  Substanz. 

Der  Kampher  wurde  bereits  von  den  Arabern  (aber  nicht  von  den  Griechen  und  Römern)  ge- 
braucht, und  gilt  mit  Recht  als  eins  der  kräftigsten,  selbst  unentbehrlichsten  Heilmittel. 

Innerlich  wirkt  er  in  kleinen  Gaben  beruhigend,  in  gröfsern  reizend  und  belebend  auf  das 
Nervensystem,  reizend  auf  das  Gefäfssystem  und  diaphoretisch,  die  Resorbtion  befördernd  und  anti- 
septisch; überdiefs  stimmt  er  die  Gcschlechtsthätigkeit  auf  eigenlhümliche  Weise  herab,  und  ist 
wurmwidrig.  Aeufscrlich  angewendet  wirkt  er  autiseptisch,  gelind  reizend,  und  befördert  die  Re- 
sorbtion. Innerlich  gebraucht  man  ihn  in  Pulverform,  am  besten  m\i  Pulv.  gummosus  zu  1 — 5 Gran 
p.  d.  (nur  mit  Vorsicht  in  gröfseren  Gaben);  häufig  wird  er  in  Emulsionen,  Pillen  und  Auflösun- 
gen (z.  B.  in  Acther  und  Essig),  seltener  in  Bissen  benutzt.  Acufserlich  bedient  man  sich  seiner 
zu  Räucherungen,  Riechmitteln,  Dunstmitteln,  Kräuterkissen,  Einstreupulvern,  Augenpulvern,  Lini- 
menten, Pflastern,  Salben,  Kataplasmen,  Injectioncn,  Klystircn,  Pinselsäften,  Augenwassern , Fomen- 
tationen,  Verbandwässern,  Bädern  und  Waschungen.  Man  wendet  ihn  innerlich  gegen  Nervenfie- 
ber mit  dem  Charakter  torpider  Schwäche,  gegen  manche  Formen  von  Lungenentzündung,  akute 
Ilautausschläge  mit  nervösem  oder  fauligem  Charakter,  akute  Rheumatismen,  Gicht,  Krämpfe,  Ge- 
miithskrankheilen  mit  abnormer  Aufregung  des  Geschlechlslriebes,  Brand,  Erfrierungen,  schwarzen 
Staar,  Schwäche  der  Gcschlechtslheilc,  bei  Pollutionen,  anfangender  Rückendarre  u.  s.  f.,  an, 
äufserlich  braucht  man  ihn  bei  Verhärtungen,  Extravasaten,  Exsudaten,  Schwäche  der  Geschlechls- 
theile  u.  s.  f. 

Erklärung  der  Kupfer tafeE 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nach  einer  von  Hayne  hinterlassencn  Zeichnung. 

Fig.  1.  Der  Kelch  in  natürlicher  Gröfse.  2.  Derselbe  vergröfsert.  3.  Eine  ausgebrcilelc 
Blume  vergröfsert.  4.  Ein  einzelner  vergröfserter  Kelchzipfel.  5.  Ein  Staubgefiifs  der  äufsern 
Reihe  vergröfsert.  6.  Ein  fruchtbares  Staubgefäjs  der  innern  Reihe  mit  den  nierenförmigen  Drü- 
senkörperchen, vergröfsert.  7.  Eins  der  unfruchtbaren  Staubgefäße  der  innern  Reihe  vergröfsert. 
8.  Der  Stempel  vergröfsert.  9.  Die  stark  vergröfserte  Narbe.  10.  Der  sehr  stark  vergröfsertc, 
der  Quere  nach  durchschnittene,  eineyigc  Fruchtknoten.  11.  Zwei  etwas  vergröfserte  Früchte. 
12.  Eine  aus  der  bleibenden,  kreiselförmigen  Basis  des  Kelches  (a)  herausgenommene  Beere  (b), 
beide  vergröfsert. 


(28.) 

GÜAJACUM  OFFICINALE 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

GÜAJACUM. 

Der  Kelch  5-theilig;  die  Blumenkrone  5-l)lättrig ; die  Kronenblätter  gleich.  Die  Frucht 
eine  2-  bis  5-fächrige,  2-  bis  5-winkliche  Kapsel. 

Gnajacum  officinale  mit  zweijochigen  Blättern,  deren  Blättchen  umgekelirt-cyrund,  oder  cy- 
rund  und  stumpf  sind.  (G.  foliis  bijugis,  foliolis  obovalis  ovalibusque  obtusis.) 

Guajacum  officinale  Linn.  JVilld.  Spec.  pl.  T.  II.  P.  I.  p.  538.  — Persoon  Synops.  I.  p.  463.  — 
Dec.  Prodr.  P.I.  p.  707.  — Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  322.  — Sloane  Ilist.  Jam.  t.  222. 
Fig.  3.  — Seba  Thes.  I.  p.  86.  t.  53. 

Officineller  Guajak,  Pockenholz,  Franzosenholz. 

Wächst  auf  Hispaniola,  St.  Thomas  und  in  Jamaika. 

Blühet  — — 

Der  Stamm  aufrecht,  bedeutend  hoch,  einen  ansehnlichen  vieläsligcn  Wipfel  bildend,  mit  asch- 
grauer Rinde  bedeckt.  Die  Aestchen  gezweitheilt,  gegliedert,  die  Glieder  etwas  verdickt;  die 
altern  ein  schwach  grünlich-gelbes,  festes,  hie  und  da  jedoch  fein  poröses  IIolz  enthaltend,  und 
mit  einer  grünlich-grauen,  mit  hellbräunlichen  Rissen  und  Punkten  oder  fast  narbenähnlichen 
Querslreifchen  besetzten  Rinde  bedeckt;  die  jungem  undeutlich  gestreift,  grünlich-grau;  die 
jüngsten  grün,  sehr  fein  behaart.  Die  Knospen  endständig,  stumpf,  abgerundet;  die  Blätter- 
bringenden zu  je  zwei  am  Grunde  verbunden. 

Die  B lätter  1 — 2"  meist  2"  lang,  gegcnüberslehend,  zweijochig  und  paarig  gefiedert,  nur  selten 
dreijochig  oder  einjochig,  höchst  selten  unpaar  gefiedert.  Die  Blattstiele  kurz,  meist  1"  lang, 
oberhalb  gefurcht,  bei  den  jüngeren  Aestchen  zwischen  den  Blattstielen  am  Stamm  ein  kurzes 
fast  halbmondförmiges  Schüppchen  ( Stipulal).  Di  c Blatt  st  ielchen  sehr  kurz  kaum  \ut  lang.  Die 
Blättchen  1 — li"  lang,  — JA."  breit,  umgekehrt-eirund  oder  umgekehrt-eirund-länglich,  am 
Grunde  keilförmig,  lederartig,  nervig-adrig,  kahl,  ganz,  ganzrandig,  mit  schwach  zurückgeroll- 
teni  Rande  (nur  ausnahmsweise  am  obern  Rande  ausgerandet)  oberhalb  dunkelgrün,  unterhalb 
blässer.  Das  untere  Paar  der  Blättchen  meist  kleiner  als  das  obere. 

Die  Blumen  endständig,  1-,  2-,  3-  und  mehrzählig,  einzeln.  Die  Blumenstiele  1"  und  darüber 
lang,  einblumig,  fadenförmig,  kürzer  als  die  Blätter. 

Der  Kelch  fünfblättrig;  die  Blättchen  eirund,  concav,  aufserhalb  feinhaarig,  kürzer  als  die  Kronen- 
blätter. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig.  Die  Kronenblättchen  eirund- länglich,  genagelt,  himmelblau,  fast 
doppelt  so  lang  als  die  Kelchblätter,  nach  dem  Verblühen  abfallend. 

Die  Staubgefäfse  zehn,  kürzer  als  die  Blumenkrone.  Staubfäden  pfriemförmig.  Die  Staubkolb - 
chen  länglich,  fast  pfeilförmig,  aufliegend,  beweglich.  Der  Blumenstaub  rundlich  oder  fast  drei- 
eckig, an  einer  Seite  mit  einer  nahtähnlichen  Erhabenheit. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kürzer  als  die  Staubgefäfse,  fast  umgekehrt-eyrund- 
länglich,  an  der  Basis  verdünnt,  unter  der  Spitze  breiter,  etwas  zusammengedrückt,  auf  jeder 
der  breiten  Seiten  mit  einer  schwachen  Längsfurche,  zweifächrig,  zweieyig.  Der  Griffel  pfriem- 
förmig. Die  Narbe  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Eine  fast  umgekehrt-herzförmige,  mäfsig  zusammengedrückte,  am  obern  Rande 
durch  den  bleibenden  GrifTel  erst  kurz  zugespitzte,  ziemlich  scharfrandige,  fast  geflügell-ran- 
dige,  auf  jeder  der  breiten  Seiten  mit  einer  Längsfurche  durchzogene,  zweifächrige,  gestielte, 
gelbbraune,  hornige  Kapsel.  Die  Fächer  der  Kapsel  je  einsamig,  das  eine  Fach  nicht  selten 
verkümmernd,  und  daher  dann  die  Kapsel  nur  einsamig. 

Die  Samen  länglich  mit  langem  Nabelstrange  dem  obern  Winkel  der  Axe  des  Gehäuses  angehef- 
tet. Eyweifs  fast  knorplich;  der  Embi-yo  umgekehrt,  fast  spatelförmig  in  der  Mitte  des  Eywcifs- 
körpers. 

Gegenwärtig  macht  die  Heilkunde  von  dem  Holze  des  Guajakbaumes  (Lignum  Guajaci  — Po/f- 
kenholz,  Franzosenholz , Ileiligenholz — ) und  dem  aus  dem  Baume  von  selbst  oder  nach  gemachten 
Einschnitten  ausfliesseiulem,  oder  nach  Andern  auch  durch  eine  Art  Ausbraten  erhaltenem  Harz 
(Besina  Guajaci),  oder  auch  wohl  von  der  Rinde  (Corte. x Guajaci)  Gebrauch. 

Die  Binde  ist  einige  Linien  dick,  schwer,  hart,  aufserhalb  rissig,  schwarzgrün  und  mit  bläu- 
lich-grauen und  gelben  Flecken  bezeichnet,  und  besitzt  einen  eigenthümlichen,  kratzenden  und  beifsen- 
den  Geschmack.  Sie  enthält  im  Verhälluifs  zum  Holz  nach  T r o m ms dorf  (Neues  Joum,  XXI.) 


mehr  Hartharz  uiul  kratzenden  Extractivstoff,  aber  weniger  eigentliches  Harz.  — Das  Holz  *)  kommt 
in  mehr  oder  weniger  ansehnlichen,  der  Quere  oder  Länge  nach  durchsägten  Stücken  vor,  zeigt 
eine  ansehnliche  Schwere,  indem  cs  in  Wasser  untersinkt,  eine  grofse  Dichtigkeit  und  Härte,  be- 
sonders im  innern  Thcil  (Kern),  ein  harziges  Ansehen  und  an  einzelnen  Stellen  eine  gelbliche, 
grünliche  oder  bräunliche  Farbe,  die  besonders  beim  Kern  ein  schwärzliches  Grün  darstcllt.  Es 
schmeckt  eigenthümlich  scharf  und  aromatisch,  und  verbreitet  beim  Reiben  und  wenn  es  erhitzt 
wird,  einen  eigentümlichen,  gewürzhaften  Geruch.  Als  heilkräftigster  Theil  des  Holzes  gilt  der 
Kern.  Nach  Trommsdorf  a.  a.  O.  enthalten  100  Thcile  Holz  260  Th.  Harz,  das  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Guajacharz  übereinkommt,  10  Thcile  eines  eigentümlichen  Hartharzes  und  8 Tlieile 
bittern  Extractivstoff. 

Das  Guajacharz  ( llesina  Guajaci,  mit  dem  Zusatze  nativa)  kommt  in  unförmlichen,  bräunlich- 
grünlichen,  glänzenden,  fast  durchscheinenden  Stücken  vor,  läfst  sich  zerreiben  und  erscheint  dann 
weifslicli,  färbt  sich  aber  später  grünlich.  Es  schmeckt  süfslich-bittcr  und  scharf,  und  verbreitet, 
auf  Kohlen  geworfen,  einen  nicht  unangenehmen  Geruch,  und  färbt  sich,  wenn  es  mit  arabischem 
Gummi  und  Wasser  gerieben,  der  Luft  ausgesetzt  wird,  grünblau.  Wasser  löst  durch  Kochen  nur 
0,16.  Aethcrische  und  fette  Oele  lösen  dagegen  Guajacharz  fast  gar  nicht  auf.  Aclher  löst  weni- 
ger auf  als  Alkohol.  Hundert  Theile  Guajacharz  enthalten  80  reines  Harz,  2,1  Extractivstoff,  1,5 
Schleim  und  Holzfaser  (Buchholz).  — Ist  es  mit  Colophonium  verfälscht,  so  giebt  eine  geistige 
Auflösung  desselben  mit  Kali  causticum  im  Ueberschufs  versetzt,  einen  Niederschlag. 

Der  Gebrauch  des  Guajac’s  ging  von  Hispaniola  im  Jahre  1508  nach  Spanien  über,  und  leistete 
damals  Grofscs  gegen  Syphilis. 

Der  Guajac  befördert  kräftig  die  Circulation,  vermehrt  die  Diaphorese  und  Ilarnabsonderung, 
so  wie  auch  die  Se-  und  Excrctionen  des  Darmkanals,  hebt  Stockungen  und  verbessert  die  Säfte- 
masse. 

Man  benutzt  das  Holz  oder  die  Kinde  als  Hastira  ligni  Guajaci  selten  allein  zu  { — 2 Unzen 
täglich,  meist  als  Zusatz  zu  sogenannten  blutreinigenden  Thecspecies  (Species  ad  decoctumlignorum) 
oder  andern  diaphoretischen  Decocten.  Das  natürliche  Guajacharz  (llesina  Guajaci  nativa)  wirdzu 
5 — 15  Gr.  t.  m.  m.  theils  in  Tincluren  (Tr.  Guaj.  res.  simpl.  z.  30  — 70  Tr.  tägl.  m.  m.,  Tr.  Guaj. 
Ammoniata  15  — 20  Tr.  t.  m.  m.)  theils  in  Pulvern,  Pillen,  Bissen,  Emulsionen  und  in  der  Guajac- 
seife  (Sapo  Guajacinus ) angewendet.  Man  benutzt  auch  wohl  aus  dem  Holze  bereitetes  Exlract  (Ex- 
iraclum  ligni  Guajaci ),  eine  aus  dem  Holze  bereitete  Tinctur  (Tr.  Ligni  Guajaci)  und  ein  eben 
daraus  bereitetes  Harz  (llesina  ligni  Guajaci). 

Gicht,  chronische  Rheumatismen,  Blasenstcine,  Hämorrhoiden,  unterdrückte  Menstruation,  chro- 
nische Hautausschläge,  Lustseuche,  Skropheln,  Wassersucht,  Asthma  und  Blcnnorrhoen  sind  die 
Krankheiten,  bei  denen  der  Guajac  schon  viel  Nutzen  stiftete. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nach  einer  nebst  den  Zergliederungen  von  Haync  hin- 
tcrlasseneh  Zeichnung. 

Fig.  1.  Ein  Kronenblatt  und  2.  ein  Staubgefäß  in  natürlicher  Gröfse.  3,  4.  Zwei  Staubge- 
fäße vergröfsert.  5,  6,  7,  8,  9-  Mehrere  vergrößerte  Pollenkügelchen.  10.  Der  Stempel  in  natür- 
licher Gröfse.  11.  Derselbe  vergröfsert.  12.  Der  Fruchtknoten  der  Quere  nach  durchschnitten. 
13.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse.  14.  Dieselbe  der  Länge  nach  durchschnitten,  so  dafs  man 
die  beiden  Samen  darin  sieht.  15.  Ein  etwas  vergröfserter  Same.  16.  Derselbe  der  Quere,  und 
17.  der  Länge  nach  durchschnitten.  18.  Der  Embryo  besonders  dargestcllt,  stark  vergröfsert. 

*)  Das  weifsgelbliche  Poekenhoh , welches  man  wohl  als  eigentliches  Ileiligcnhoh  unterscheidet,  ist  nach 
Einigen  nur  der  Splint,  nach  Andern  das  Holz  der  jungen  Aeste  des  Guajacbaums,  nach  noch  Andern 
würde  es  von  einer  andern  Guajacart  ( G.  sanctum ) abstammen.  Es  scheint  aber  der  Name  Lignum 
sanctum  für  zwei  Sorten  Guajacholz  gebraucht,  von  denen  die  eine  von  G.  ofßeinale , die  andere  aber, 
namentlich  wohl  die  von  Geiger  ('Pharmazie  IT.  2.  p.  929.)  erwähnte  hellgraue,  ins  bräunliche  fallende, 
LlaCsruth  geaderte  und  gestreifte  einer  andern  Art  angehören  möchte. 


(29.) 

II. LI  CI  UM  AXIS  V T I M. 


POLYANDRIA  POLYGYNIA. 

ILLICIUM. 

Der  Kelch  3-  bis  5-blältrig.  Die  Blumenkrone  vielblättrig.  Die  Staubkölbchen  angc- 
wachsen.  Die  Fruchtknoten  zahlreich.  Die  Frucht  mehrere  cinsamige,  am  obern 
Rande  aufspringende,  sternförmig  an  einem  säulchenförmigen  Träger  befestigte 
Kapseln. 

Illicium  anisalum  mit  27  bis  30  gelblichen  Kronenblättern,  von  denen  die  äufsern  länglich 
die  innern  linienförmig  und  pfriemförmig  zugespitzt  sind.  (I.  pctalis  27 — 30  flavcscenti- 
bus,  extcrioribus  oblongis,  interioribus  lineari-subulatis.) 

Illicium  anisatum  Linn . — I Villd.  Spcc.  plant.  II.  p.  1254;  Persoon  Synops.  II.  p.  93.  D.  C. 
Prod.  P.  I.  p.  77;  Fr.  JYees  v.  Esenbeck  i.  d.  Offiz.  PJl.  Bd.  II.;  Gaertn.  de  fruct.  et 
sem.  I.  p.  338,  t.  69;  Kaempf,  Amoen.  #.881. 

Stern-Anis. 

Wächst  in  China  und  Japan. 

Blühet,  wie  es  nach  dem  abgebildeten  und  beschriebenen  Exemplar  scheint,  mehrmals  im  Jahre,  •fr. 

Der  Stamm  aufrecht,  mit  dem  veräsleten  Wipfel  einen  Baum  von  geringer  Gröfsc,  etwa  der  un- 
serer Kirschbäume  vergleichbar,  darstellend,  mit  dunkelgrauer  Rinde  bedeckt  und  ein  festes, 
dunkelrolhes  Holz  enthaltend.  Aeste  vielästig,  blattlos.  Die  Aestchen  blattlos,  meist  drei-  oder 
viertheilig,  mit  grünlich-  oder  gelblich-grauer,  mäfsig  gerunzelter,  schwach  längsrissiger  Ober- 
haut und  schwammiger,  rothbrauner  Rinde  bedeckt,  ein  röthlich-weifslichcs  festes  IIolz,  und 
eine  mit  rötldich-braunem  Marke  erfüllte  Höhle  enthaltend,  am  Ende  verdickt  und  in  kleinere, 
nur  an  der  Spitze  Blätter  tragende  Aestchen  sich  theilend,  dicht  unter  der  Theilungsstelle  mit 
mehreren,  meist  5,  auch  4,  selten  3,  fast  halbmondförmigen,  tlachen,  auf  einer  die  Verdickung 
des  Aestchens  bedingenden  Erhabenheit  sitzenden  Blattnarben,  welche  in  ihrer  Mitte  die  Gc- 
fäfsbündel  durchlassen,  aufserdem  noch  bei  den  fruchtbaren  Zweigen  über  den  Blattnarben 
mit  5,  4,  oder  3 rundlichen  narbenähnlichen  Erhabenheiten  (Resten  der  ahgefallencn  Frucht- 
stiele). Die  endständigen  Knospen  nur  Aeste  bringend,  zweiklappig,  fast  dreieckig,  zugespitzt; 
die  blattachselständigen  ästebringend  oder  blumenbringend,  kürzer  als  die  endständigen,  zwei- 
oder  vier-klappig,  abgerundet. 

Die  Blätter  meist  3",  aber  auch  nur  1^,  oder  sogar  4"  lang,  meist  ll7",  aber  auch  darunter  breit, 
meist  zu  5,  seltener  zu  4,  noch  seltener  je  3 am  Ende  der  Zweige,  und  bei  den  jüngern  Aesten 
auch  unter  dem  Ende  der  Zweige,  ziemlich  kurz  gestielt,  lederartig,  ganz,  ganzrandig,  läng- 
lich-lanzettförmig oder  fast  eirund-länglich-lanzettförmig,  an  der  Basis  keilförmig,  mäfsig  zuge- 
spitzt, mit  schwach  eingezogenen  Seitenrändern  der  Spitze,  kahl,  unterhalb  blässer,  die  älteren 
nur  schwach,  die  jüngeren  deutlicher  geadert,  bei  .allen  die  Mitlelrippe  auf  der  Unterseite  stark 
hcrvorlretcnd.  Die  Blattstiele  3 — 4'"  lang,  auf  der  Oberseite  gerinnt. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  am  Ende  der  Zweige  blattachselständig,  je  eine  in  einer  Blattachsel, 
im  Ganzen  also  meist  fünf,  vier  oder  drei,  im  ganz  entwickelten  Zustande  etwa  1"  im  Durch- 
messer, im  kronenblattlosen  Zustande  kleiner.  Die  Blumenstiele  nach  dem  Verblühen  sich  bis 
2"  und  darüber  oder  weniger  verlängernd. 

Der  Kelch  drei-,  fünf-,  auch  selbst  wohl  sechsblättrig.  Die  Blättchen  ungleich,  rundlich,  conqiv, 
zugespitzt  oder  abgerundet,  sehr  fein  gehaart,  hinfällig. 

Die  Blumenkrone  meist  sechszehn-,  auch  vierzehnblältrig.  Die  Kronenblätter  gelblich,  in  dop- 
pelter Reihe.  Die  der  äufsern  Bcihe  eirund-länglich,  stumpf-zugespitzt,  die  der  innern  Beihe 
länglich-linienförmig  oder  linienförmig,  stark  zugespitzt.  Die  Kronenblätter,  besonders  die  der 
innern  Reihe,  nicht  selten  verkümmernd  *),  wie  beim  abgebildcten  gröfsern  Zweige. 

Die  Staubgefäfse  kurz,  19  oder  20.  Die  Staubfäden  fast  spatelförmig,  ziemlich  dick,  am  obern 
Ende  abgestutzt  und  an  den  Seiten  desselben  die  10  Slaubkölbchen  tragend.  Die  Staubkölb- 
chen dem  obern  Theile  der  Staubfäden  an  den  Seiten  der  Länge  nach  angewachsen. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  meist  acht,  zuweilen  auch  sieben  oder  neun,  länglich,  an  der  Basis 
erweitert,  nach  innen  zusammengedrückt,  nur  an  einer  kleinen  Stelle  mit  ihrem  innern  Rande 
der  Erhebung  des  Blumenbodens  eingefügt,  einfächrig,  eincyig,  mit  ziemlich  aufrechten  Eychen, 
in  der  Blume  aufrecht,  nach  dem  Verblühen  mit  dem  obern  Ende  sich  nach  aufsen  krümmend, 
so  dafs  der  innere  Rand  nach  oben  gekehrt  wird,  wodurch  der  sternförmige  Fruchtstand  sich 

*)  Geschieht  diese  Verkümmerung  vielleicht  hei  den  Blumen  der  zweiten  oder  dritten  Blülhenperiode? 
So  möchte  man  wenigstens  nach  dem  abgeliildeten  Zweige  sclilicssen. 


Lüdet.  Griffel  auf  jedem  Fruchtknoten  einfach,  hakenförmig,  nach  aufsen  gekrümmt,  mäfsig 
spitzig.  Narbe  länglich,  am  ohern  Griffelrande.  Der  Blumenboden  scheibenförmig  mit  einer 
konischen  Erhebung  (dem  nachmaligen  Fruchtträger),  der  am  obern  Ende  ein  schmaler,  säul- 
clien förmiger  Körper  cingefiigt  ist. 

Die  Frucht,  meist  8,  seltener  7,  9 oder  gar  10,  strahlenförmig  an  einem  säulchenformigen,  Inder 
Mitte  des  abgestulztcn  obern  Endes  zuweilen  mit  einem  kleinen  Spitzchen  (wohl  einem  Reste 
des  säulchenformigen  Körpers  der  Blumenbodenerhebung)  versehenen  Träger  befestigte,  in  ei- 
ner Ebene  liegende,  fast  eirunde,  zusammengedrückte,  am  freien  Ende  dreieckige  und  schwach 
hakenförmig  nach  oben  gebogene,  aufserhalb  runzliche,  innerhalb  glatte  und  glänzende,  ein- 
fächrige,  einsamige,  am  obern  Rande  der  ganzen  Länge  nach  aufspringende,  selten  alle  zur 
vollkommenen  Entwickelung  gelangende  Kapseln,  die  aus  einer  äufsern,  röthlich-braunen,  malten, 
mehr  Lockartigen,  lockern,  sehr  aromatischen,  und  einer  innern  holzigen,  den  Samen  zunächst 
cinschliefscndcn  und  aus  horizontal  liegenden  Fasern  gebildeten  gclblich-rolhbraunen  Masse 
bestehen. 

Die  Samen  horizontal,  eirund-länglich  oder  länglich-eirund,  schwach  zusammengedrückt,  glatt, 
gelblich-leberbraun,  glänzend,  am  obern  Rande  durch  die  vortretende  Baphe  gekielt,  am  Nabel- 
ende (d.  i.  ihrem  innern  Ende)  abgestutzt  und  mit  einer  dreieckigen  oder  dreieckig-länglichen 
Nabelgrube , die  von  einer  nach  dem  untern  Rande  des  Samens  zu  breitem  und  fortsatzartig 
vorspringenden,  ringförmigen  Nabelwulst  umgeben  ist,  unter  welcher  ein  halbmondförmiges 
oder  fast  dreieckiges  Grübchen  liegt,  in  welchem  sich  die  Mikropyle  findet.  Aeufscre  Samen - 
haut  fest,  hornarlig  ansehnlich,  gelblich-leberbraun,  aufserhalb  glänzend.  Innere  Samenhaut 
sehr  entwickelt,  häutig,  braun,  deutlich  vom  Nabelstrang  ausgehend,  am  Nabelende  und  unter 
der  Raphe  stark  verdickt.  Innerste  (dritte)  Samenhaut  deutlich,  ein  feines  braunes  Häutchen 
darstellend.  Nabelstratig  ansehnlich.  Eyiveifs  reichlich,  weich,  ganz  von  der  Gestalt  des  Sa- 
mens, weifs,  ölreich.  Embryo  sehr  klein,  rundlich-spatclförmig,  in  einer  kleinen  Höhle  am  In- 
nern untern  Winkel  des  Samens  nach  innen  von  der  Mikropyle  gelagert.  IVürzelchen  nach 
unten  und  etwas  nach  innen. 

Die  Heilkunde  macht  von  den  anisähnlich  riechenden  und  schmeckenden  Samengehäusen  und 
Samen  als  Semina  Anisi  stellati  s.  Badiani  (Sternanis)  Gebrauch,  und  zwar  seit  dem  Ende  des 
sechszehnten  Jahrhunderts.  Als  wirksamer  Bestandtheil  findet  sich  darin  ein  ätherisches  Oel,  wel- 
ches besonders  in  der  schwammigen  Haut  der  Kapseln  und  im  Eyweifskörper  reichlich  zu  sein 
scheint,  wie  der  aromatische  Geruch  und  Geschmack  derselben  zeigt.  Das  reine  Sternanisöl  ist 
wasserhell  und  dünnflüssig,  wird  aber  nach  einigen  Wochen  gelblich,  riecht  und  schmeckt  anisar- 
tig, schwimmt  auf  dem  Wasser  und  ist  ziemlich  flüchtig.  Der  Sternanis  wirkt  gelind  reizend,  Llä- 
hungslrcibend,  expectorirend,  etwas  reizender  als  Anis.  Man  giebt  ihn  am  häufigsten  im  Aufgufs, 
besonders  als  Zusatz  zu  Brustlhccn  zur  Beförderung  der  Expcctoralion.  Das  Oleum  aethereum 
wird  als  feiner  und  angenehmer  als  Anisöl  gerühmt. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  (A)  mit  Früchten  und  Blumenknospen  nach  einem  aus  China  stammenden  Exem- 
plar des  Herbariums  des  Herrn  Kaufmann  Prescott  in  St.  Petersburg,  nebst  einem  kleinen  blühen- 
den Acstchcn  nach  F.  Nees  a.  a.  O. 

Fig.  1.  Eine  vergrüfserte  Blume  von  oben  nach  Nces.  2.  Ein  Kelchbläitchcn  vergröfsert. 
3.  Ein  Kronenblatt  aus  einer  Blumenknospe.  4.  Die  auf  dem  Blumenboden  sitzenden  Stempel 
nebst  drei  Staubgefäfsen,  vergröfsert.  5.  Ein  Siaubgefäfs  von  der  innern,  6.  von  der  äufsern, 
7.  der  seitlichen  Fläche  gesehen,  und  S.  eins  mit  quer  durchschnittenen  Staubkölbchen,  ver- 
gröfsert. 9-  Fünf  auf  dem  Blumenboden  sitzende  Stempel  vergröfsert.  10.  Der  Blume nb öden  mit 
der  konischen  Erhebung  (a)  und  ihrem  säulchenformigen  Körper  (b)  vergröfsert.  11.  Ein  Stern- 
jjel  von  der  Seite  und  12.  der  Länge  nach  durchschnitten,  vergröfsert.  13.  Der  Fruchtknoten 
quer  durchschnitten,  vergröfsert.  14.  Eine  reife  Frucht  von  oben  in  nat.  Gr.,  15.  dieselbe 
von  der  unteren  Seite  mit  ihrem  Stiel,  16.  zwei  am  Träger  (a)  sitzende  Kapseln  von  der  in- 
nern Seite,  17.  eine  der  Länge  nach  durchschnittene  Kapsel  mit  inliegendem  am  Nabelstrang  (c) 
hängenden  Samen,  säinmtlich  in  natürlicher  Gröfsc.  18.  Ein  Same  von  einer  der  breiten  Sei- 
ten, und  19.  von  dem  Nabelende  gesehen,  vergröfsert.  20.  Derselbe  von  der  äufsern  Haut 
entblöfst.  21.  Ein  Same  der  Länge  nach  durchschnitten  mit  dem  Embryo,  vergröfsert.  22.  Eine 
Endknospe  mit  untersitzenden  Blattnarben.  23.  Das  Ende  eines  Aestchens  mit  einer  endständi- 
gen Knospe  (a)  und  4 blaltachselständigen  (b),  24.  eine  blaltachselsländige  Knospe  mit  unter- 

sitzender  Blattnarbc,  und  25.  eine  einzelne  Blaltnai’be  vergröfsert  *). 

*)  Die  Zergliederungen  von  Fig.  2.  an  nach  Brandts  Untersuchungen  und  Zeichnungen. 


(30.) 

CLEMATIS  RECTA 


POLYANDRIA  POLYGYNIA. 

CLEMATIS. 

Der  Reich,  kronenblattartig,  4-  bis  8-blättrig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Karyopsen 
mehrere,  geschwänzt.  J 1 

Clematis  recta  mit  aufrechtem  Stengel,  gefiederten  Blättern,  herzförmig-eyrunden  oder  eyrund- 
lanzettförmigen  und  länglich-lanzettförmigen  Blättchen,  dichtblumigen,  doldentraubenarligen 
Afterdolden  und  federigem  Schwänze  der  Karyopsen.  (C.  caule  crccto,  foliis  pinnalis,'Yo- 
liolis  cordato-ovatis  vel  ovato-lanceolatis  et  oblongo-lanceolatis,  cymis  corymbaccis  densi- 
flori,  caryopsium  cauda  plumosa.) 
et.  vulgaris  caule  virente,  foliolis  cordato-ovatis  vel  ovato-lanceolatis. 

Clematis  recta.  Linn.  Spec.  plant,  ecl.  2.  T.  I.  p.  767.  Link  Ilandb.  Th.  II.  p.  401. 

Clematis  erccta  et.  De  Canti.  Proclr.  P.  I.  p.  2. 

Clematis  ( erecta) . Linn.  Spec.  plant,  ecl.  Willi.  T.  II.  P.  II.  p.  1294.  Spreng.  Syst.  Vol.  II. 
p.  667.  Roth  Man.  hot.  Fase.  II.  p.  783.  Ilof in.  Deutschi.  Flora  ed.  2.  P.  I.  S.  II.  p.  230. 
Jacq.  Fl.  Austr.  t.  291. 

Flammula  recta.  C.  Rauh.  pin.  p.  300. 

Flammula  Jovis.  Stork  Lihell.  c.  ic. 

Flammula  altera.  Dodon.  Pempt.  p.  406.  f.  1. 

Flammula.  Cam.  epit.  p.  698.  Clus.  hist.  1.  p.  124. 
ß.  rulricaulis  procerior,  caule  rubente,  foliolis  cordato-ovatis  vel  ovato-lanceolatis. 

Clematis  erecta  ß.  De  Canti.  Proclr.  I.  c. 

Clematis  surrecta  procerior  caulibus  rubentibus.  Tournef.  inst.  394. 

<y.  corymbosa  humilior,  foliolis  oblongo-lanceolatis,  cymis  distinctius  corymbaccis. 

Clematis  erecta  y.  De  Canti.  I.  c. 

Clematis  hispanica  surrecta  altera  et  humilior  flore  albicante  Tournef.  inst.  394. 

Clematis  hispanica.  Miller  Dict.  n.  3. 

Clematis  corymbosa.  Poir.  Suppl.  2.  p.297. 

J'.  bracteosa  foliolis  oblongo-lanceolatis,  bracteis  oblongis  elongatis  magnis. 

Clematis  erccta  De  Cancl.  I.  c. 

Clematis  bracteosa.  Banks  herbar.  (teste  de  Cand.) 

Aufrechte  Waldrebe,  Brennkraut,  Brennwurz,  Blatterzug. 

Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  als  in  Schlesien,  Oestrcich,  Itrain,  Steyermark, 
Bayern,  Sachsen  und  Thüringen,  so  wie  auch  in  der  Schweiz,  im  mittleren  Frankreich,  in 
Ungarn,  Galizien,  Griechenland  und  in  der  Tartarey,  auf  waldigen  Bergen,  in  Gesträuchen 
und  an  Hecken  oder  Zäunen. 

Blühet  im  Junius  und  Julius.  2|.. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  ästig,  viele  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  aufrecht,  stielrund,  gestreift,  kahl,  oben  ästig,  röhricht, 
gewöhnlich  grün,  in  ß.  röthlich,  nach  Verschiedenheit  des  Bodens  und  der  Varietät  zwei  bis 
fünf  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  unpaar-gefiedert,  gewöhnlich  dreijochig,  seltener  vierjochig;  die 
Blättchen  gestielt,  spitzig,  kahl,  an  der  Basis  dreinervig,  die  seitenständigen  meist  gegenüber- 
stehend, in  et.  und  ß.  herzförmig-eyrund  oder  eyrund-lanzetlförmig,  in  y.  nnd  J1,  länglich-lanzett- 
förmig. 

Die  Bl  umen  gestielt,  afterdoldenständig. 

Die  Afterdolden  gipfelständig,  theils  den  Doldcntrauben  sich  nähernd,  theils  den  mehrfach- 
zusammengesetzten  Dolden  ähnlich,  nebenblättrig.  Der  gemeinschaftliche,  die  beson- 
dern  und  eignen  Blumenstiele  kahl.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  fast  linien- 
förmig, klein,  in  3\  länglich,  verlängert,  grofs. 

Der  Kelch.  Eine  vier-  oder  fünfblättrige,  kronenblattartige,  abfallende  Bliiihendecke : die  Blätt~ 
chen  gleich,  linienfürmig-länglich,  dreinervig,  ausgebreitet,  länger  als  die  Slaubgefäfse,  schmutzig- 
weifs. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  mehrzählig  (24  bis  30),  fadenförmig,  vor  dem  Aufspringen 
des  Staubkölbchens  kürzer  als  dasselbe.  Die  Staubkölbchen  linienförmig,  zweifächrig ; die  Fä- 
cher der  ganzen  Länge  nach  getrennt  durch  das  linienförmige  Vcrbindungsgliedchcn , welches 
breiter  ist  als  der  Staubfaden. 


i 


Der  Stempel.  Fruchtknoten  mehrere  (7  bis  9)  scliief-länglicli,  etwas  zusammengedruckt,  an  der 
Spitze  sich  endigend  in  einem  fadenförmigen,  seidenartig-vveichhaarigen  Griffel.  Die  Narben 
einfach,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  mehrere  (7  bis  9),  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  gcran- 
det,  kahl  oder  kaum  bemerkbar  weichhaarig,  lang  geschwänzt:  der  Schwanz  federig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  schief  länglich,  etwas  zusammengedrückt,  hangend,  eywcifshaltig.  Das 
Eyweifs  von  der  Gestalt  des  Samens,  hornartig.  Der  Embryo  zwcisamenlappig,  sehr  klein,  in 
der  Spitze  (in  dem  die  Basis  des  hangenden  Samens  erfüllenden  Theilc)  des  Eyweifses  liegend. 
Das  Kraut  der  aufrechten  TValdrebe,  Herba  Clematidis  erectae,  s.  ßammulae  Jovis,  ist  zwar  of- 
ficincll,  und  wird  auch  in  dem  zweiten  Theil  der  neuen  Preufs.  Pharmakopoe  angeführt,  allein  es 
kommt  doch  nur  selten  noch  in  Anwendung,  Man  soll  es  nach  der  Pharmakopoe  im  Monat  Juli 
sammeln,  also  zur  Zeit  der  Rliithe.  Frisch  besitzt  es,  sammt  der  Bliilhe,  einen  sehr  brennenden, 
scharfen  Geschmack,  und  nach  anhaltendem  Kauen  entwickeln  sich  wohl  gar  auf  der  Zunge  und 
im  Rachen  kleine  Entzündungs-Bläschen.  Im  frisch  geprefsten  Safte  zeigen  sich  diese  Eigenschaf- 
ten noch  deutlicher.  Im  getrockneten  Zustande  dagegen  treten  diese  Eigenschaften  weniger  hervor, 
zeigen  sich  in  dem  Aufgufs  aber  doch  noch  deutlich.  Eine  befriedigende  chemische  Analyse  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  angcstcllt,  aber  man  kann  aus  den  angegebenen  Eigenschaften  schliefsen,  dafs 
das  Gewächs  ähnliche  Stoffe  wie  die  meisten  Ranunculaceen  enthalte,  und  dafs  man  es  wegen  sei- 
ner flüchtigen  Schärfe  zu  den  Giften  rechnen  müfse.  Nach  Müller  soll  das  darüber  destillirte, 
sehr  scharfe  Wasser  ähnlich  wie  das  über  Fulsatilla  vulgaris  abgezogene  riechen,  und  auch  ein 
ätherisches  Oel  geben.  Der  Aufgufs  wird  nach  Dulk  durch  schwefelsaures  Eisen  schwarzgrün 
gefärbt. 

Wegen  der  heftigen  Wirkungen  ist  der  Gebrauch  des  frischen  Krautes  zu  widerrathen  und  nur  das  ge- 
trocknete zu  empfehlen,  welches  man  entweder  gepulvert  zu  4 — 6 Gr.,  oder  zu  1 — 2 Skr.  im  Auf- 
gufs, oder  zu  1 — 2 Gr.  im  Extract  anwenden  kann.  Störck  hat  es  besonders  gegen  secundäre  Sy- 
philis (Chanker  im  Halse,  Knochengeschwülste  und  Knochenschmerzen),  gegen  chronische  Hautaus- 
schläge  innerlich,  und  gegen  krebsartige  Geschwüre  äufserlich  und  innerlich  empfohlen.  — Es  soll 
sogar  mit  diesem  Kraute  ein  Mifsbraucli  getrieben  werden,  indem  Bettler  cs  frisch  gequetscht  auf 
die  Füfse  legen,  um  durch  die  dadurch  erzeugten  Bläschen  und  Geschwüre  das  Mitleid  der  Vor- 
übergehenden zu  erregen. 

Erklärung  der  Kupfertafel» 

Der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  von  der  vordem,  und 

2.  von  der  hintern  Seite  gesehen,  etwas  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgcfäfs  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Dasselbe  stark  vergröfsert  unaufgesprungen,  so  wio 

5.  aufgesprungen,  ebenfalls  stark  vergröfsert. 

6.  Die  Fruchtknoten  mit  ihren  Griffeln  und  Narben  von  der  Seite  betrachtet,  vergröfsert, 

so  wie 

7.  einer  derselben,  sehr  stark  vergröfsert. 

S.  Die  Karyopsen,  so  wie 

9.  eine  derselben  besonders  dargestellt,  vergröfsert,  und 

10.  letztere  sehr  stark  vergröfsert,  auch 

11.  der  Quere,  und  12.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(31.) 

CLEMATIS  FLAMMULA 


, POLYANDRIA  POLYGYNIA. 

CLEMATIS. 

Dev  Kelch  kronenblatfartig,  4-  Dis  8-blättrig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Karyopsen 
mehrere,  geschwänzt. 

Clematis  Flammula  mit  kletterndem  Stengel,  Blättern,  von  denen  die  untern  doppellzusam- 
mengesetzt-gefiedert,  die  ohern  drcizählig  oder  einfach  sind,  rundlich-eyrundcn  oder  oval- 
lanzettförmigen,  ganzen  oder  dreilappigen  Blättchen,  zerstreuthlumigen  doldentraubenar- 
tigen  Afterdolden,  die  länger  sind  als  das  Blatt,  und  federartigem  Schwänze  der  Karyopsen. 
(C.  caule  scandente,  foliis  inferiorihus  hicomposito-pinnatis,  superiorihus  ternalis  vel  sim- 
plicibus,  foliolis  suhrotundo-ovatis  vel  ovali-lanceolatis,  integris  vel  Irilohis,  cymis  coryni- 
haceis  sparsifloris  folio  longioribus,  caryopsium  cauda  plumosa.) 

Clematis  Flammula.  De  Cancl.  Prodrom.  P.  I.  p.  2. 

«.  vulgaris  foliolis  ovali-  vel  ohlongo-lanccolatis. 

Clematis  ß.  vidgaris.  De  Cand.  I.  c. 

Clematis  Flammula.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  766.  ed.  Willd.  T.  II.  P.  II-  P-  1293 
(ex cl.  sijnon.  Dodon.J.  Spreng.  Syst,  v eg.  Vol.II.  p,  667.  Link  Ilandb.  Th.  I.  p.  401.  Ilolh 
Alan.  bot.  Pasc.  II.  p.  782. 

Clematis  sive  Flammula  scandens  tenuifolia  alha.  J.  Bauh.  hist.  2.  p.  127.  f- 1.  Chabr.  Sciagr. 
p.Wl.c.ic. 

Clematis  sive  Flammula  repens.  C.  Bauh.  pin.  p.  300. 
ß.  latifolia  foliolis  suhorhiculato-ovalis  vel  ovalibus. 

Clematis  Flammula  u.  rotundifolia.  De  Cand.  I.  c. 

Clematis  fragrans.  Tenore  Flor.  Neap.  Vol.  I.  t.  48. 

Flammula.  Dodon.  Pempt.  p.  404.  f.  2. 
y.  maritima  foliolis  linearibus. 

Clematis  y.  maritima.  De  Cand.  Prodr.  I.  c, 

Clematis  maritima.  De  Cand.  Flor.  Franc.  Vol.  IV.  p.  873.  V.  p.  632.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2. 
T.  I.  p.  767.? 

Clematis  maritima  repens.  C.  Bauh.  Prodr.  p.  135.  Zannich.  istor.  p.  69.  1. 129. 
rubella  foliolis  ovalibus  plerisque  emarginatis,  petalis  extus  rubentibus. 

Clematis  Flammula  rubella.  De  Cand.  I.  c.  p.  3. 

Clematis  Flammula  ß.  rubella.  Pers.  Synops.  P.  II.  p.  100. 
e.  caesjntosa  foliolis  minutis  integris  incisisve. 

Clematis  flammula  e.  caespitosa.  De  Cand.  I.  c.  p.  3. 

Clematis  caespitosa.  Scop.  Fl.  Carn.  ed.  2.  V.  1.  p.  389. 

Clematis  Flammula.  B.  Bertol.  amoen.  Ital.  p.  236. 

Scharfe  Waldrebe,  brennende  Waldrebe,  aufsteigende  Waldrebe,  Brennkraut,  Brennwurz, 
Blalterwurz,  Blatterzug,  Gänsetod. 

Wächst  nur  in  einigen  Gegenden  Deutschlands,  z.  B.  bei  Gera  (?  Hoppe),  im  Liltorale  bei 
Tybein  und  an  den  Mauern  der  Stadt  Osero,  übrigens  im  südlichen  Europa,  als  in  Portu- 
gal, Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  Italien,  Neapel,  Griechenland  und  am  Kaukasus,  so  wie 
auch  im  mittlern  Africa,  an  Hecken,  in  Gebüschen  und  an  trocknen  Orten:  die  Varietät  ß 
im  Königreiche  Neapel,  die  Varietät  y nur  am  Mcercsstrande. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  2p. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  holzig,  ästig,  viele  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  sticlrund,  leicht  gefurcht,  kahl,  ästig,  markig,  gegen 
die  Basis  sich  verholzend,  schwach,  theils  niederliegend  und  mit  den  Aesten,  Blattstielen  und 
Blattstielchcn  sich  verflechtend,  theils  vermittelst  dieser  Theile  an  andern  Sträucliern  zwei  bis 
fünfFufs  in  die  Höhe  steigend,  und  daher  kletternd. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  die  untern  unpaar  gefiedert,  meist  dreijochig,  das  mittlere  Joch  zu- 
weilen drcizählig,  die  obern  dreizählig  oder  einfach:  die  Blättchen  langgestielt,  stumpf,  sehr 

kurz  zurückgebogen-stachelspitzig,  kahl,  an  der  Basis  dreinervig,  in  a.  oval-  oder  länglich-lan- 
zettförmig, in  ß.  fast  rundlich-eyrund  oder  oval,  in  y.  linienförmig,  in  31.  oval,  meist  ausgeran- 
det,  in  (.  sehr  klein,  ganz  und  auch  eingeschnitten.  Die  Blattstiele  und  Blattstielchen  sich  dre- 
hend und  windend,  und  eben  dadurch  den  Stengel  kletternd  machend. 

Die  Blumen  gestielt,  afterdoldenständig,  wohlriechend. 

Die  Afterdolden  blattachselständig,  einzeln,  oder  gepaart  gegenüberstehend,  doldcnfrauben- 


artig,  zerstreutblumig,  mehrblättrig,  länger  als  das  Blatt.  Der  gemeinschaftliche,  die  le- 
sendem und  eignen  Blumenstiele  verlängert,  kahl.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblatt  eben 
linien-lanzett förmig,  klein. 

Der  Kelch.  Eine  vierblättrige,  kronenblattartige,  abfallende  Bliithendecke : die  Bliittcben  gleich, 
linicnförmig-länglich,  dreinervig,  länger  als  die  Staubgefäfse,  weifs,  in  röthlich. 

Die  Blu  men  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  melirzählig  (24  — 30),  fadenförmig,  gegen  das  Staubkölb- 
chen keilförmig-erweitert,  doppelt  so  lang  als  dasselbe.  Die  Staubkölbchen  länglich,  an  der  Ba- 
sis zweispaltig,  zweifächerig:  die  Fächer  sehr  stark  genähert,  und  daher  das  pfriemförmige 
Verbindungsgliedchen  nur  an  der  Basis  bemerkbar. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  mehrere  (6  — 9),  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  an  der 
Spitze  sich  endigend  in  einen  fadenförmigen,  seidenartig- weichharigen  Griffel.  Die  Narben 
einfach,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  mehrere  (6  — 9),  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  schwach- 
gerandet,  weichhaarig,  lang  geschwänzt:  der  Schwanz  federig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  schief  länglich,  etwas  zusammengedrückt,  hangend,  eyweifshaltig.  Das 
Eyweifs  von  der  Gestalt  des  Samens,  hornartig.  Der  Embryo  zweisamenlappig,  sehr  klein, 
iu  der  Spitze  (in  dem  die  Basis  des  hangenden  Samens  erfüllenden  Theilc)  des  Eyweifses 
liegend. 

Das  Kraut  der  scharfen  Waldrebe,  welches  sonst  auch  unter  dem  Namen  Herba  Flammulae  Jo- 
vis bekannt  war,  wird  jetzt  noch  weniger  mehr  gebraucht,  als  das  der  aufrechten  Waldrebe,  könnte 
aber  auch  wohl  wegen  Verwechselung  mit  jener  Vorkommen.  Allein  wenn  man  beachtet,  dafs  bei 
dieser  die  Blättchen  langgestielt  und  stumpf,  sehr  kurz  zurückgebogen-stachelspitzig,  bei  jener  aber 
kurzgestielt  und  spitzig  sind,  und  dafs  bei  dieser  die  Stengel  kletternd  und  leicht  gefurcht,  bei 
jener  aber  aufrecht  und  nur  gestreift  sind,  so  wird  man  sie  so  leicht  nicht  verwechseln. 

Die  Eigenschaften  so  wie  die  Wirkungen  der  scharfen  Waldrebe  sind  denen  der  aufrechten 
Waldrebe  sehr  ähnlich,  und  sie  ist  daher,  wie  jene,  zu  den  scharfen  Giften  zu  rechnen,  und  in  ähn- 
lichen Fällen,  so  wie  in  derselben  Gabe  und  Form,  anzuwenden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  von  der  vordem  Seite  gesehen,  etwas  vergröfsert. 

2.  Ein  Stauhgefäfs  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Dasselbe  stark  vergröfsert  unaufgesprungen,  so  wie 

4.  aufgesprungen,  ebenfalls  stark  vergröfsert. 

5.  Ein  Fruchtknoten  mit  dem  Griffel  und  der  Narbe,  in  natürlicher  Gröfse,  so  n ie  auch 

6.  derselbe  vergröfsert. 

7.  Die  Karyopsen,  so  wie 

S.  eine  derselben  besonders  dargestellt,  vergröfsert,  und 

9.  letztere  sehr  stark  vergröfsert,  auch 

10.  der  Quere,  und 

11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(32.) 

CLEMATIS  VITALBA 


POLYANDRIA  POLYGYNIA. 

CLEMATIS. 

Der  Kelch  kroncnblaltartig,  4-  bis  8-blättrig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Karyopsen 
mehrere,  geschwänzt. 

Clematis  Vitalba  mit  kletterndem  Stengel,  gefiederten  Blättern,  eyrunden  oder  herzförmig- 
cyrunden,  ganzrandigen  oder  fast  sägenartig-eingeschnittenen  Blättchen,  fast  dichtblumigcn 
doldentraubenartigen  Afterdolden,  die  kürzer  sind  als  das  Blatt,  und  federigem  Schwänze 
der  Iiaryopsen.  (C.  caule  scandente,  foliis  pinnatis,  foliolis  ovatis  vel  cordato-ovatis,  inte- 
gerrimis  vel  subserrato-iucisis,  cymis  corymbaccis  subdensifloris  folio  brevioribus,  caryop- 
sium  cauda  plumosa.) 

«.  integrata  foliolis  plerumque  integerrimis. 

Clematis  Yitalba  ß.  integi'ala.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  6. 

Clematis  (Yitalba  «.).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  766.  ed.  IVilld.  T.  II.  P.  II.  p.  1292. 

Clematis  latifolia  inlegra.  J.  Pauli.  hist.  2.  p.  225.  c . ic. 

ß.  dentata  foliolis  serrato  incisis. 

Clematis  Yitalba  «.  De  Cand.  I.  c.  p.  4. 

Clematis  (Vitalba  ß. ) Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  et  IVilld.  I.  c. 

Clematis  Vitalba.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  66S.  Linie  Handb.  Th.  II.  p.  401.  Roth  3Ian. 

bot.  Fase.  II.  p.  782.  Hofm.  Deutschi.  Flor.  ed.  2.  P.  I.  S.  I.  p.  24 9. 

Clematis  latifolia  dentata.  J.  Rauh.  hist.  2.  p.  225.  c.  ic. 

Vitalba.  Dodon.  Pempt.  p.  404.  c.  ic. 

Gemeine  YVal  drehe,  Fclscnrebe,  Rebbinden,  kriechendes  Brennkraut,  Lienen,  Leinen,  iYie- 
len,  Hagseiler,  Hurenstrang,  Ilexenstrang,  Teufelszwirn,  aller  Mannsbart. 

YYTächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  überhaupt  im  mittleren  Europa,  in  Griechenland  und  in 
Tauricn,  in  Wäldern,  Gesträuchen  und  Hecken. 

Blühet  vom  Julius  bis  in  den  September,  "ft. 

Die  YVurzel  ausdauernd,  holzig,  ästig,  viele  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  stielrund-secliseckig,  kahl,  vielästig,  holzig,  schwach, 
durch  Winden  und  Drehen  der  Aeste  und  der  Blattstielchen  au  andern  Gegenständen  sich  fest 
haltend,  und  so  zehn  bis  zwölf  Fufs  hoch  kletternd. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  gefiedert,  zwei-  bis  dreijochig:  die  Plättchen  lang  gestielt,  eyrund- 
herzförmig,  mehr  oder  weniger  zngespitzt,  kahl,  an  der  Basis  fast  fünfnervig,  in  a.  meist  ganz- 
randig,  in  ß.  fast  sägenartig-eingeschnitten.  Die  Plattstiele,  mehr  aber  die  Blattstielchen,  sich 
drehend  und  windend,  und  eben  dadurch  den  Stengel  kletternd  machend. 

Die  Blumen  gestielt,  afterdoldenständig. 

Die  Afterdolden  blattachselständig,  einzeln,  gegenüberstehend,  doldcnlraubenartig , last 
dichtblumig,  nchenblättrig,  kürzer  als  das  Blatt.  Der  gemeinschaftliche , die  besondern 
und  eignen  Blumenstiele  schwach  weichhaarig.  Die  Nebenblätter  oval,  kahl;  die  Neben- 
blättchen lanzettförmig  oder  linienlanzettförmig. 

Der  Kelch.  Eine  vierblättrige,  kronenblattartige,  abfallende  Pliith end e ck e : die  Plättchen  gleich, 
länglich-linicnförmig,  dreinervig,  wcichhaarig-filzig,  länger  als  die  Staubgcfäfse,  grünlich-blafsgelb. 
Die  Blum  en  kröne  fehlend. 

Die  Staubgcfäfse.  Die  Staubfäden  mchrzählig  (40  — 50),  fast  fadenförmig,  zusammengedrückt, 
in  der  Mitte  erweitert,  vor  dem  Aufspringen  des  Staubkölbchens  dritthalbmal  so  lang  wie  das- 
selbe, nach  dem  Aufspringen  viermal  länger.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweifächrig:  die  Fä- 
cher getrennt  durch  das  pfriemförmige  Vcrbindungsglicdchen , welches  schmaler  ist  als  der 
Staubfaden. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  mehrere  (30  — 40),  schief  länglich,  elwas  zusammengedrückt,  an  der 
Spitze  sich  endigend  in  einen  fadenförmigen,  seidenarlig-weichhaarigen  Griffel.  Die  Narben 
einfach,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  mehrere  (durch  Fclilschlagen  mehrerer  Fruchtknoten  (20  — 2o), 
schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  ungerandet,  zottig-wcichhaarig,  lang  geschwänzt:  der 
Schwanz  federig. 

Der  Same.  Ein  einziger  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  hangend,  eyweifshaltig.  Das 
Eyweifs  von  der  Gestalt  des  Samens,  hornartig.  Der  Embryo  zweisamenlappig,  sehr  klein,  in 
der  Spitze  (in  dem  die  Basis  des  hangenden  Samens  erfüllenden  Theilc)  des  Eywcifscs  liegend. 


Von  der  gemeinen  Waldrebe  waren  ehedem  Wurzel,  Blätter  und  Stengel,  radix,  folia  et 
stipites  Clematidis  sylvestris,  officinell,  obwohl  sie  in  Deutschland  immer  weniger  gebrauent  wur- 
den, als  das  Kraut  der  aufrechten  Waldrebe.  In  ihren  chemischen  Eigenschaften  verhält  sie  sich 
aber  wahrscheinlich  ganz  gleich  mit  jener,  ist  aber  eben  so  wenig  wie  jene  genau  chemisch  unter- 
sucht. Man  wandte  sic  auch  wohl  früher  bei  Wassersucht  an. 

Um  sich  vor  Verwechselung  mit  den  andern  zu  sichern,  bemerke  man,  dafs  bei  dieser  die 
Blättchen  länger  gestielt  sind  als  bei  den  beiden  andern  und  dafs  die  langen  Blattstiele  durch  ihre 
gedrehte  und  gewundene  Stellung  den  Stengel  kletternd  machen,  dafs  ferner  hier  die  Blätter  zuge- 
spitzt sind,  während  bei  jenen  diese  nur  spitz  oder  gar  nur  stumpf  sind,  ferner  dafs  hier  die  Blät- 
ter an  der  Basis  fast  fünfnervig  und  immer  herzförmig  sind,  während  sie  bei  den  andern  nur  drei- 
nervig und  nur  bei  der  aufrechten  Waldrebe  zuweilen  etwas  herzförmig  erscheinen. 

Der  Zweige  der  gemeinen  Waldrebe  soll  man  sich  wie  der  Weidenzweige  zum  Anbinden  be- 
dienen, da  sie  sehr  biegsam  und  zähe  sind.  Auch  sollen  die  fadigen  Schwänze  der  Itaryopsen  zur 
Papierfabrication  benutzt  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  von  der  vordem  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  Staubgefifs  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Dasselbe  stark  vergröfsert,  unaufgesprungen,  so  wie 

4.  aufgesprungen,  ebenfalls  stark  vergröfsert. 

5.  Die  Fruchtknoten  mit  ihren  Griffeln  und  Narben,  von  der  Seite  befrachtet,  in  natür- 

licher Gröfse. 

6.  Die  Kartjopsen . 

7.  Ein  Fruchtknoten  mit  Griffel  und  Narbe,  stark  vergröfsert. 

8.  Eine  Kamjopse  in  natürlicher  Gröfse,  und 

9.  dieselbe  vergröfsert,  auch 

10.  der  Quere,  und 

11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(33.  34.) 

IPOMOEA  PURGA 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

IPOMOEA. 

Der  Kelch  ncbenblatllos.  Die  Blumenkrone  rölirig,  trichterförmig  oder  präsentiiteller- 
förmig  mit  5-falligem  Saum.  Die  Stauhgefäfse  länger  als  .die  Röhre  der  Blu- 
menkrone.  Der  Fruchtknoten  einer  gestielten  Scheibe  eingefügt,  2-  oder  3-fächc- 
rig : die  Fächer  2-samig.  Die  JYarben  2-  bis  3-lappig.  Die  Kapsel  1-,  2-  oder 
3-fächerig,  mit  1-  oder  2-samigen  Fächern. 

* Mit  windendem  Stengel  und  ganzen  Blättern. 

Ipomoea  Purga  mit  windendem  Stengel,  herzförmigen,  zugcspifztcn,  ganzrandigen,  kahlen 
Blättern,  an  welchen  die  Lappen  an  der  Basis  der  unteren  stumpf  sind,  fast  zweihluinigen 
Blumenstielen  und  präsentirtellerförmiger  Blumenkrone,  deren  Röhre  den  Kelch  um  das 
Dreifache  übertrifft.  (I.  caulc  volubili,  foliis  eordalis  acuminalis  inlegerrimis  glabris,  infe- 
riorum  lobis  baseos  obtusis,  pcdunculis  subbifloris,  corollae  hypocrateriformis  tubo  calycem 
triplo  superanle.) 

Convolvulus  (Purga)  foliis  cordatis  inlegerrimis  acuminatis  utrinque  glabris,  pedunculis  uni- 
billoris,  tubo  corollae  subcylindrico  calycem  duplo  superante,  limbo  plano  quinquelobo, 
genitalibus  longioribus.  IVenderoth  in  Pharmaceut.  Central-Blait  f.  1830.  Jahrg.  1.  S.  457. 
Convolvulus  Jalapa.  Schiede  in  Linnaca  Bd  f . Jahrg . 1830.  S.  473. 

Ipomoea  Schiedeana.  Zuccarini  in  Allgem.  Bot.  Zeit.  Jahrg.  15.  Bd.  2.  JYro.  47.  S.  801. 
l’urga  Jalapcnsium  s.  Purga  di  Jalapa.  Schiede  in  lit. 

Jalapa  - Winde. 

Wächst  in  Wäldern  am  östlichen  Abhange  der  mexicanischen  Anden  — Schiede  — . 

Blühet  im  August  und  September  — Schiede  — , nach  Wen  deroth  bei  uns  auch  noch  im 
October.  2\j. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig,  sprossend:  der  Wurzelstock  *)  knollenförmig,  eiförmig- 

rundlich, narbig,  aufserlialb  graubraun,  inwendig  mehr,  oder  weniger  gelblich-weifs,  milchend, 
im  ersten  Jahre  nur  zerstreut  liegende,  später  aber  mehr  zusammenfliefsende,  fast  liolzring-  ar- 
tige Gefäfsbündel  zeigend,  mehrere  knollenförmige  Aesle  und  fadenförmige  Wurzelfasern  her- 
vortreibend. Die  IVurzelsprofsen  mehrere  Fufs  weit  fortkriechend,  hier  und  da  aus  knollen- 
förmigen Auftreibungen  wurzelnd,  und  daher  auch  zu  Ablegern  tauglich  (Wild.). 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  windend,  krautartig,  ästig,  slielrund,  gestreift,  kahl, 
mehr  oder  weniger  purpurröthlich. 

Die  Blätter  herzförmig,  fast  piekenförmig,  an  der  Basis  die  Lappen  der  unteren  zugerundet  und 
stumpf,  der  oberen  aber  fast  spitzig,  zugespitzt,  ganzrandig,  kahl,  auf  der  Unterseite  oft  pur- 
purrolh.  Di c Blattstiele  lang,  kahl,  fast  stiellos,  die  der  unteren  fast  von  der  Länge  der  Blätter. 

Die  Blumen  gestielt,  grofs.  Die  Blumenstiele  blattachselständig,  ein-  bis  drciblumig,  kahl. 

Der  Kelch.  Fine  einblättrige,  fünflheilige,  kahle,  bleibende  Bliithendecke.  Die  Zipfel  kahl,  un- 
gleich, eiförmig-länglich,  stumpf,  sehr  angedrückt,  ungleich,  fast  von  der  Farbe  der  Röhre  der 
Blumenkrone  — Wen  deroth  — . 

*)  Dafs  die  AVurzel  nicht  für  eine  Knoltej  sondern  für  einen  AVurzelstock  zu  nehmen  sei,  darüber 
hatte  sich  Hayne  schon  im  April  1832  in  einem  Briefe  an  Herrn  Dr.  Wild  ausgesprochen,  des- 
sen Güte  wir  die  gefällige  Mitthcilung  von  frischen  "Wurzeln  zur  Untersuchung  und  dann  auch 
jenen  belehrenden  Brief  verdanken,  in  welchem  es  lieifst : »Aus  dem  Längendurchschnitt  (Tab.  34. 
Fig.  5.)  sicht  man,  dafs  an  der  Spitze  die  ersten  Gefäfsbündel  erscheinen,  die  in  dem  jungen  AVur- 
zelstocke  hei  seiner  Entstehung  in  ihm  sich  bildeten,  und  dafs  diese  auch  mit  dem  ersten  Keime 
(der  aber  schon  abgestorben  ist)  Zusammenhängen.  Der  Keim  des  zweiten  Jahres,  der  schon  her- 
vorgetrieben,  hat  seine  eignen  Gefäfsbündel  erhalten.  Diese  "Wurzel  erhält  sich  also  (wie  Herr 
Dr.  AVild  bestätigt)  mehrere  Jahre,  indem  sie,  wie  alle  Staiidengewäclise,  die  einen  AVurzelstock 
haben,  alljährlich  den  über  die  Erde  hervorgetriebenen  Tlieil  verliert,  dafür  aber  einen  neuen  lier- 
vorlieibt.  — Dies  findet  nur  bei  dem  AVurzelstock  Statt;  denn  der  Knollen  geht,  wenn  er  den 
über  dem  Boden  sich  befindenden  Tlieil  hervorgetrieben  bat,  während  welcher  Zeit  er  neue  Knol- 
len ablegt,  selbst  ein.  Man  findet  daher  im  Knollen  keine  Gefäfsringe.  Der  Knollen  besteht 
blofs  aus  einem  Zellgewebe  (J^erienchi/ma) , defsen  Zellen  mit  Satzmehl  oder  Schleim  erfüllt  si  nd, 
und  in  welchem  sich,  aufser  dem  Gefäfsbündel,  das  durch  die  Achse  geht  ■ — dies  ist  bei  keinem 
AVurzelstock  der  Fall  — weiter  keine  Gcfäfse  finden,  es  sei  denn,  dafs  er  mehrere  Keime  hervor- 
treibt, wie  bei  den  Kartoffeln,  wo  dann  aus  dem  achsenständigen  nach  jedem  Keime  ein  Gefäfsbün- 
dcl  abläuft.  Die  Keime  aber  treiben  in  diesem  Falle  ihre  eignen  Gefäfsbündel,  die  über  oder  viel- 
mehr unter  der  Oberfläche  fortlaufen,  und  so  ihre  erste  Nahrung  aus  dem  Zellgewebe  nehmen. 
AVcnn  dann  diese  Keime  sich  entfalten,  so  geht  der  alte  Knollen,  der  bis  dahin  zur  Ernährung 
der  jungen  Brut  diente,  selbst  ein." 


Die  Bluraciikrone  einblättrig,  präsentirlcllerförmig  (im  Sonnenschein  nach  Wendcroth),  oder 
fast  trichterförmig,  karmoisinroth.  Die  Röhre  nach  oben  etwas  baucliig  erweitert,  drei-  bis 
viermal  länger  als  der  Kelch.  Der  Rand  flach  ausgcbrcilet  (im  Sonnenschein),  oder  etwas  er- 
hoben, fünfeckig. 

Die  Slaubgcfäfse.  Staubfäden  fünf,  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  viel 
länger  als  dieselbe,  fadenförmig,  etwas  ungleich.  Die  Staubkölbchen  zweifächerig,  länglich- 
lanzettförmig, aullicgend,  stumpflich  oder  etwas  spitz,  gelb. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  kegelförmig,  kahl,  grünlich.  Griffel  fadenförmig,  kahl, 
länger  als  die  längeren  Slaubgcfäfse,  gerade.  DieiYwrJe  zwcilappig,  mitrundlichen,  warzigen  Zipfeln . 
Die  Frucht  hülle  — — — — — — . 

Die  Samen  — — — — . 

Dafs  diese  von  Wendcroth  zuerst  (1S30)  Convolvulus  Purga  und  dann  von  Zuccarini 
(1831)  Ipomoeu  Schiedeana  genannte,  interessante  Winde,  von  welcher  die  ersten  Exemplare  unse- 
rer Gegenden  in  Cassel  in  dem  berühmten  Garten  des  Herrn  Medizinal  - Assessors  Dr.  Wild 
prächtig  blühten,  eine  ächte  und  gute  Jalapa  liefert,  ist  aufser  Zweifel.  Schiede,  dem  wir  schon 
so  viele  schöne  americaniscbe  Sachen  verdanken,  sammelte  dieses  Gewächs  am  östlichen  Abhange 
der  mcxicanischcn  Anden,  namentlich  bei  Chiconquiaco  und  den  nahe  gelegenen  Dörfern  in  einer 
mittleren  Höhe  von  etwa  6000  Fufs,  wo  er  sie  in  den  durch  ewige  Regen  gefeuchteten  Wäldern 
an  Bäumen  und  Sträuehern  sich  emporschlingen  sähe  (s.  S chl  e ch  l en  d a l’s  Linnaea  Rd.  V. 
Jahrg.  1830.  p.  473  ).  Es  soll  auch,  wie  er  hörte,  bei  San  Salvador  am  östlichen  Abhänge  des 
C’ofrc  de  Perole  Vorkommen.  Er  hoffte  schon,  dafs  es  einst  in  unsern  Gärten  werde  im  Grofsen 
gebaut  werden  können,  da  ja  die  Kartoffel  aus  einer  ähnlichen  Region  herslammf. 

Herr  Professor  Wendcroth  hat  uns  aufmerksam  darauf  gemacht,  dafs  diese  Entdeckung  ei- 
ner ganz  neuen  Jalapenwurzel  zu  dem  Scldufsc  führen  müfse,  dafs  die  verschiedenen  Jalapa-Wur- 
zeln  von  ganz  verschiedenen  Gewächsen,  die  sich  aber  hinsichtlich  ihrer  Knollen  sehr  ähnlich 
wären,  abstammten.  Zuerst  wurde  angenommen,  die  Jalapa  komme  von  einer  Miralilis  [DI.  Ja- 
lapa, DI.  longißora  oder  DI.  dichotoma  oder  von  allen  dreien).  Alsdann  ordnete  Linne  die  aus 
lYeuspanien  nach  Europa  gebrachte  Jalapa  als  Convolndus  Jalapa  in  sein  System  ein.  Endlich 
erscheint  nun  die  neue  Scliicdc’sche  Pflanze.  Dafs  übrigens  noch  mehrere  ähnliche  Winden,  die 
wahrscheinlich  noch  gar  nicht  botanisch  bestimmt  sind,  Jalapa  geben,  ersehen  wir  aus  dem  Be- 
richte der  Franzosen.  Der  Apotheker  Ec  Danois  zu  Orizaba  in  Mexico  sendete  nemlich  an  A. 
v.  Humboldt  zwei  Arten  von  Jalapa  (s.  Pharmazeut.  Cenlr.  Bl.  Jahvg,  2.  v.  1831.  p.  196.  und 
Linnaea  Rd.  III.  p.  360.,),  von  denen  vielleicht  die  eine  unsere  Purga  ist,  die  andre  aber,  welche 
zottige  Blätter  haben  soll,  bestimmt  abweicht.  S c h 1 ech  t e n d a 1 ( lAnn . a.  a.  ().)  glaubt,  dafs  von 
der  letzteren  ( Purga  macho,  d.  h.  männliche  Jalapa')  diejenige  Drogue  komme,  welche  ihm  Schiede 
aus  Jalapa  mit  folgender  Aufschrift  schickte:  „Eine  falsche  Jalapa- Wurzel , die  zuweilen  hierher 
zu  Markte  gebracht  wird,  in  Veracruz  aber  nichts  gilt.“  — W enderoth’s  Annahme:  dafs,  wenn 
die  Abstammung  der  Jalapa  nun  schon  von  mehreren  Convolvidus-Arlcn  mit  Bestimmtheit  nachge- 
wiesen sei,  man  sic  auch  von  Dlirabilis- Arten  ablcilen  könne,  steht  daher  wohl  nichts  entgegen, 
indem  besonders  die  vollkommene  Uebcrcinslimnning  der  Form  der  Knollen,  wie  auch  die  Wir- 
kung der  Wurzeln  von  Dlirabilis  Jalapa  und  longißora  mit  denen  der  officincllcn  Jalapa  auffallend 
ist.  Wender oth’s  und  neuerlich  Wild’s  Versprechen,  uns  eine  vergleichende  Analyse  aller  die- 
ser verschiedenen  Wurzeln  zu  geben,  möge  bald  in  Erfüllung  gehen I Bei  der  Bearbeitung  der 
Convolvulus  Jalapa  im  I3ten  Bande  werden  wir  wahrscheinlich  schon  mehr  darüber  sagen  können. 
Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Tab.  33. 

D er  obere,  blühende  Theil  des  Gewächses,  so  wie  ein  Abschnitt  des  unfern  Theils  desselben,  in 
natürlicher  Gröfse,  nach  den  durch  Herrn  Prof.  W ciulero  lh\s  Güte  an  11  ayu  e gesendeten  Exemplaren. 

Tab.  34. 

Fig.  1,  2,  3.  Verschiedene  zwei-  bis  dreijährige  Wurzeln,  zum  Theil  mit  sich  eben  ent- 
wickelnden Stengeln  (1)  und  Wurzelsprossen  (2),  welche  Hayne  durch  die  Güte 
des  Herrn  Ober-Medi/.inal-Assessor  Dr.  Wild  erhielt,  verkleinert. 

4.  Eine  einjährige  W urzcl  mit  dem  abgestorbenen  Stengel  des  vorigen  Jahres  und  mildem 
Keim  des  zweiten  Jahres,  in  natürlicher  Gröfse,  ebenfalls  von  Hrn.  Wild  mitgethcilt. 

5,  6.  Dieselbe  der  Länge  und  der  Quere  nach  durchschnitten,  um  die  Gefäfsbündel  zu 

zeigen  (s.  oben.) 

7.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

8.  Ein  Zipfel  des  Kelches  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  von  dem  Kelche  cnlblöfste  Fruchtknoten  u.  untere  Theil  des  GrifTels  in  nat.  Gr.,  und 

10.  der  erstere  der  Quere  nach  durchschnitten  und  vergröfsert. 

11.  Die  Narbe  vergröfsert. 

12.  Die  Staubgefäße  mit  ihrer  Einfügung  an  den  untern  Theil  der  Röhre  der  Blumen- 
krone, in  natürlicher  Gröfse. 

13.  Ein  Staubkölbchen  mit  dem  obern  Theil  des  Staubfadens,  so  wie 

14.  der  Befruchlungsstaub  vergröfsert. 


(35.) 

CONVOLVULUS  SCAMMONIA 


PENTANDRIA  MOXOGYNIA. 

COIVVOLVULUS. 

Der  Kelch  5-theilig,  meist  mit  zwei  Nebenblättern.  Die  Blumenkrone  trichterförmb- 
zuweilen  glockenförmig  oder  präsentirtellerförmig , mit  5-falligeni  Saum.  D?e 
Staubgefäfse  kürzer  als  die  Blumenkronc.  Der  Fruchtknoten  2-  oder  3-facherio- 
einer  sitzenden  Scheibe  eingefügt.  Die  Narben  2-  oder  3-zählig.  Die  Kapsel 
1-,  2-  oder  3-fächerig,  mit  1-  oder  2-samigcn  Fächern. 

* 31  it  windendem  Stengel  wu}  dreiblumigen  Blumenstielen. 

Convolvulus  Scammonia  mit  windendem  Stengel,  spiefsförmig-pfeilförmigen  Blättern,  an  de- 
nen die  Lappen  der  Basis  gebuchtet-gezähnt  sind,  und  Blumenstielen,  welche  länger  als  die 
Blätter  sind.  (C.  caule  volubili,  foliis  hastato-sagittalis,  baseos  lobis  sinuato-dentatis,  pe- 
dunculis  folio  longioribus.) 

Convolvulus  Scammonia.  Linn.  Spec.pl.  ed.  JVilld.  T.  I.  P.  TI.  p.  845.  Linn.  Mat.  med.  p.  60. 
Spreng.  Syst.  1 eg.  Fol.  I.  p.  6 05.  Römer  et  Schult.  Syst.  Feg.  Fol.  IF.  p.  259.  Link 
Jlandb.  Th.  I.  p.  590.  Persoon  Syn.  P.  I.  p.  177.  Dierbach  /lundb.  d.  med.  pharm.  Bot. 
p.  51.  Nees  v.  Fsenbeck  u.  Ebcrm.  Ifandb.  d.  med.  pharm.  Bot.  Th.  I.  p.  633.  Düsseid.  rollst. 
Samml.  Lief.  9.  Taf.  3.  Sibthorp.  Flor,  graec.  Cent.  II.  p,  76.  Tab.  192.  Alt.  hört.  Keiv 
ed.  2.  F. Lp.  328. 

Convolvulus  syriacus  s.  Scammonia  syriaca.  Tournef.  Instit.  p.  83.  31ill.  Dict.  t.  102. 
Scammonia  syriaca.  C.  Bauh.  Pin.  p.  294. 

Sk  ammonien  winde,  Syrische  W i n d e , Purgier  winde. 

Wächst  in  Syrien  und  der  Levante,  besonders  häutig  um  Smyrna  und  Aleppo,  auch  auf  Rhodus. 
Blühet  im  Juni  und  Juli.  0 

Die  Wurzel  spindelförmig,  mit  mehreren  Wurzelfasern  besetzt,  senkrecht  hinabsteigend,  fleischig 
lang  und  ziemlich  stark,  gelblich,  nach  Verwundungen  milchend. 

Der  Stengel  einzeln  oder  vielfach  aus  einer  Wurzel,  krautartig,  einjährig,  windend,  slielrundlich, 
grün,  hier  und  da  mit  röthlichem  Anfluge. 

Die  Blätter  wechselsweisstchcnd,  gestielt,  spiefsförmig-pfeilförmig,  spitzig,  ganzrandig,  die  Lappen 
an  der  Basis  buchtig-gczähnt,  etwas  zugespitzt. 

Die  Blumen  lang  gestielt,  gedreit,  grofs.  Der  allgemeine  Blumenstiel  blatlachselständig,  einzeln, 
fadenförmig,  slielrundlich,  viel  länger  als  die  Blattstiele,  da  wo  die  besonderen  Blumenstiele 
entspringen,  mit  zwei  gegenüberstehenden,  linien -lanzettförmigen  Nebenblättern  begabt.  Die 
besonderen  Blumenstiele  kurz,  die  beiden  seitlichen  ebenfalls  mit  zwei  gegenüberstehenden,  linicn- 
lanzettförmigcn  Nebenblättern  versehen. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  glockenförmige,  griine,  an  den  Rändern  bräunlich-roth 
gefärbte,  von  NebenbliUtchen  unterstützte  Bliilhendecke : die  Zipfel  eiförmig- länglich,  au  der 

Spitze  zurückgekrümmt. 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  trichterförmig,  grünlich-gelb  mit  hell-purpurrothen , lanzctt-linien- 
förmigen  Streifen  am  Rücken:  die  liöhre  sehr  kurz,  walzenförmig ; der  Band  fünffaltig,  kaum 
lialbfünfspaltig,  mit  stumpfen,  ausgebreiteten  Einschnitten. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  borslenförmig,  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  von 
der  Länge  derselben.  Staubkölbchen  zweifächerig,  länglich-lanzettförmig,  spitz,  aufliegend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  iibersländig,  länglich,  grün.  Der  Griffel  fadenförmig,  kürzer 
als  die  Staubgefäfse.  Die  Narben  zwcizählig,  fadenförmig,  aufrecht,  grünlich. 

Die  Fruchthülle  — — — — — — . 

Die  Samen  — — — — . 

Aus  der  Wurzel  des  Convolvidus  Scammonia  Linn.  erhalten  wir  das  Scammonium  ( Scam - 
monium,  Gummi  s.  Besinn  ScammoniiJ,  einen  durch  Einschnitte  in  dieselbe  gewonnenen  und  an  der 
Luft  eingelrockneten  Milchsaft,  der  indessen  nur  sehr  sparsam  ausfliessen  mufs,  da  man  aus  einer 
Pflanze  nur  einige  Drachmen  erhält.  Es  bat  einen  unangenehmen  Geruch  und  einen  widrigen,  bit- 
tern  und  scharfen  Geschmack.  Nach  Bouillon  Lagrange  und  Vogel  (Trommsd.  Journ.  XIX. 
2.  S.  133.)  enthält  dieses  Gummiharz:  ein  leicht  in  Weingeist  lösliches,  gelbes  Harz  60;  bitteren 
Exlractivstoff  2;  Gummi  3;  unlöslichen  vegetabilischen  und  erdigen  Rückstand  35. 

Diese  Analyse  wurde  mit  dem  besten,  dem  Alcppischcn  Scammonium,  angestellt,  wel- 
ches in  grofsen,  leichten,  schwammigen,  aufsen  aschgrau  und  gelblichen,  innen  etwas  dunkler  ge- 
färbten, auf  dem  Bruch  schwach  glänzenden,  leicht  zcrrciblichen  Stücken  zu  uns  kommt  und  ein 
weifsgraues,  in  der  YVärmc  ganz  schmelzendes  und  bis  auf  ein  Driltheil  in  Weingeist  lösliches  Pul- 
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vcr  giebt  (s.  auch  über  eine  andere  unter  diesem  Namen  vorkommende  Sorte  Geiger  Handb.  d. 
Pharm.  Bd.  II.  Ablh.  I.  S.  494  ) Es  kommen  aber  auch  noch  einige  andere  Sorten  von  Scammo- 
nium  im  Handel  vor,  nemlich  das  Smyrnische  (Scammonium  de  SmyrnaJ  und  das  Antiochische 
(Scammonium  antiochicum),  diese  sollen  aber,  nach  Anderen,  von  ganz  anderen  Gewächsen  ihren 
Ursprung  nehmen,  z.  B.  von  Periploca  Secamone,  Cynanchum  monspeliacum  s.  No.  42.)  oder  durch 
Eindicken  des  ausgeprefsten  Saftes  des  ganzen  Convolvuhis  Scammonia  bereitet  seyn.  Letztere  sind 
ganz  verwerflich.  Uebcrhaupt  hat  dieser  Arzneistoff  keinen  Werth  mehr  für  die  Heilkunde,  denn 
man  hat  ihn  wegen  seiner  äufserst  heftigen  und  ungleichen  Wirkungen  ganz  verlassen.  Ehedem 
gab  man  es  zu  3 — 6 Granen  in  Pulvern  oder  Pillen  bei  Stockungen  im  llnlerleibe.  Präparate  des- 
selben waren  das  geschwefelte  Scammonium  (Diacrydium  sidphuralum ),  eine  Mischung  mit 
Alandein,  Diacrydium  praeparalum  genannt,  u.  m.  A. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  untere  Theil  der  Stengel  jnit  der  Wurzel,  so  wie  der  obere  blühende  Theil  des  Gewäch- 
ses, in  natürlicher  Gröfse  nach  von  Fleischer  um  Smyrna  gesammelten  Exemplaren  des  Lucae’- 
schcn  Herbariums. 

Fig.  1.  Eine  Blume , von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Ein  Staubgefiifs  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

4.  Dasselbe  vergröfsert. 

5.  Der  Befruchtungsslaub  ohne  Wasser  (a)  und  mH  Wasser  (b)  gesehen,  sehr  stark 

vergröfsert. 


(36.) 

CONVOLVULUS  SCOPARIUS 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

CONVOLVULUS. 

Der  Reich  5-theilig,  meist  mit  zwei  Nebenblättern.  Die  fflumcnJcrone  trichterförmig, 
zuweilen  glockenförmig  oder  präsentir tellerförmig,  mit  5-faltigem  Saum.  Die 
Staubgefäße  kürzer  als  die  Blumenkronc.  Der  Frucht  Jenoten  2-  oder  3-fächrig, 
einer  sitzenden  Scheibe  eingefiigt.  Die  Narben  2-  oder  3-zählig.  Die  Kapsel 
1-,  2,  oder  3-fächrig,  mit  1-  oder  2-samigen  Fächern. 

*)  Mit  nicht  windendem  Stengel  und  ganzen  Blättern. 

Convolvulus  scoparius  mit  strauchartigem  Stengel,  ruthenförmigen  Aesten,  linienförmigen, 
sehr  schmalen  Blättern  und  fast  dreiblumigcn,  traubenständigen  Blumenstielen  (C.  caule 
frulicoso,  ramis  virgalis,  foliis  linearibus  angustissimis,  pedunculis  sub-trifloris,  racemosis.) 
Convolvulus  scoparius.  Linn.  Spec.  pl.  ed.  Willd.  T.  1.  P.  II.  p.  S72.  Röm.  et  Schult.  Syst. 
Veg.  Vol.  IV.  p.  299.  Spreng.  Syst.  Veg.  Vol.  I.  p.  612.  Link  Ildb.  Th.  I.  p.  592.  Pers.  Syn. 
P.  I.  p.  181.  Dierbach  Handb.  d.  med.  pharm.  Bot.  p.  53.  Nees  u.  Eberm.  Ilandb.  d.  med. 
pharm  Bot.  Th.  I.  p.  635.  \ Diisseld.  Vollst.  Samml.  Lief.  11.  Taf.  22. 

Besenartige  Winde,  Rosenholz-Winde. 

Wächst  auf  den  Canarischen  Inseln,  besonders  Teneriffa. 

Blühet  im  Juni  und  Juli. 

Die  Wurzel  holzig,  ästig,  bräunlich. 

Der  Stengel.  Gewöhnlich  mehrere  aus  einer  Wurzel,  holzig,  sehr  ästig.  Die  Aeste  ruthenför- 
mig, stielrundlich,  aufrecht,  weifslicli-grün,  beblättert. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  sitzend,  einen  bis  anderthalb  Zoll  lang  und  eine  Linie  und  dar- 
über breit,  linienförmig,  ganzrandig,  spitz,  weifslicli-grün. 

Die  Blumen  gestielt,  eine  beblätterte,  nebeublättrige  Traube  bildend.  Die  Blumenstiele  ein-  bis 
drciblumig,  weichhaarig. 

Die  Trauben  nebenblättrig,  gerade,  gipfel-  oder  blaltachselsländig.  Die  Nebenblättchen 
linienförmig,  blattarlig. 

Der  Kelch.  Ei  ne  einblättrige,  fünftheilige,  glockenförmige,  weifslich- grüne  Bliithendecke:  die 
Zipfel  oval-länglich,  stachclspitzig,  angedrückt,  seidenartig -weichhaarig. 

Die  Blumenkronc  einblättrig,  trichterförmig,  weifs,  mit  fünf  linien-lanzetlförmigen,  6eidenartig- 
wcichhaarigen,  bis  zur  Röhre  herunlerlaufenden,  Streifen  am  Rücken:  die  Röhre  sehr  kurz, 
walzenförmig  ; der  Rand  fünffallig,  kaum  halbfiinfspallig,  mit  spitzen,  nach  dem  Aufblühen 
ausgebreiteten,  nach  dem  Verblühen  aufrccht-abwärlsstehenden  Einschnitten. 

Die  S taubgefäfsc.  Staubfäden  fünf,  borstenförmig,  dem  Schlunde  der  Blumenkronc  eingefiigt, 
von  der  Länge  derselben.  Staubkölbchen  zweifacherig,  länglich,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kegelförmig,  weichhaarig.  Der  Griffel  kurz,  faden- 
förmig, da  avo  er  in  den  Fruchtknoten  übergeht,  ebenfalls  Aveichhaarig.  Die  Narben  ZAvei- 
zählig,  fadenförmig,  länger  als  der  Griffel. 

Die  Fruchthülle — - . 

Die  Samen . 

D ic  Wurzel  (und  ein  Theil  des  Stammes?)  des  Convolvulus  scoparius  ist  das  Rosenholz 
( IAgnum  RhodiiJ  [ Lena  noel  L.  v.  Buch  Phys.  Beschreib,  d.  Canar.  Ins.  Berl.  1825.  S.  144.]  Man 
bringt  es  in,  zwei  bis  fünf  Zoll  dicken,  unregelmäfsigen  Stücken  zu  uns,  Avelche  röthlich-gelb, 
mit  einer  rauhen,  bräunlich-grauen,  ziemlich  dickeu  Rinde  bekleidet  und  so  schwer  sind,  dafs  sie 
im  Wasser  untergeben.  Der,  besonders  bei  anhaltendem  Reiben  hervortrelende,  angenehme,  fast 
rosenartige,  Geruch,  so  Avie  der  beim  Kauen  hervorlretcnde  aromatisch-bittere  Geschmack  verrathen 
das  ätherische  Oel,  Ros'cnholzöl  (Oleum  ligni  Rhodii),  dem  auch  Avolil  die  Wirkungen  zuzuschrei- 
ben  sind,  die  man  sich  sonst  davon  versprach.  Man  gebrauchte  cs  theils  in  Substanz  (in  Pulvern 
oder  Pillen)  oder  man  Avandte  auch  das  ätherische  Oel  desselben  zu  einigen  Tropfen  innerlich  an. 
Jetzt  ist  es  ganz  aufscr  Gebrauch  und  kaum  mehr  in  den  Apotheken  zu  finden.  Dafs  das  Rosen- 
holz nicht  von  einem  andern  GeAvächs  abstamme,  Avie  z.  B.  nachSibthorp  von  Liyuidambar  styra- 
ciflua,  geht  aus  der  Bemerkung  des  sehr  zuverläfsigen  L.  v.  Buch  hervor. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Llühemle  Gewächs,  in  natürlicher  Grüfse  nach  v.  Buch'schen  Exemplaren  des  König]. 
Herbariums. 

Fig.  1.  Eine  des  Itelches  und  Stempels  beraubte  Blume  von  der  äufscrcn  Seite  gesehen,  und 

2.  dieselbe,  der  Länge  nach  getrennt,  von  der  inneren  Seite,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Ein  Staulgefiifs  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  vergrößert. 

4.  Eine  der  Rliimcnkrone  und  der  Staubgefäfse  beraubte  Blume , in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Der  Stempel  besonders  dargeslellt,  vergröfsert. 

6.  Die  noch  nicht  ganz  zur  Reife  gelangte  Fnichthiille . 


(37.) 

CONVOLVULUS  SOLDANELLA 


PENTANDRIA  MOKOGYInIA. 

CONVOLTELUS. 

Der  Kelch  5-thcilig,  meist  mit  zwei  Nebenblättern.  Die  Blumenlcrone  trichterförmig, 
zuweilen  glockenförmig  oder  präsentirtellerförmig,  mit  5-falligem  Saum.  Die 
Staubgefäfse  kürzer  als  die  Blumenkrone.  Der  Fruchtknoten  2-  oder  3-fäclierig, 
einer  sitzenden  Scheibe  eingefügt.  Die  Narben  2-  oder  3-zählig,  Die  Kapsel 
1-,  2-  oder  3-fäclierig,  mit  i-  oder  2-samigcn  Fächern. 

*)  Mit  nicht  windendem  Stengel. 

Convolvulus  Soldanella  mit  niederliegcndem  Stengel,  nierenförmigen  oder  herzförmig-nieren- 
fÖrmigen  Blälleru  und  cinbliimigcn,  verlängerten,  vierkantigen,  fast  getlügclten,  gegen  die 
Spitze  verdickten  Blumenstielen.  (C.  caule  procumhenle,  foliis  reniformibus  vel  cordato- 
reniformibus , pedunculis  unitloris,elongatis,  «juadrangularibus,  subalatis,  apicem  versus  in- 
crassalis.) 

Convolvulus  Soldanella.  Linn.  Spec.  pl.  ed. 2.  T.I.  p.  226.  ed.  JVilld.  T.  I.  p.  STG.  Spreng.  Syst. 
Feg.  Fol.  I.  p.  609.  Link  Handb.  Tli.  I.  p.  590.  Persoon  Syn.  P.  I.  p.  1S2.  Alert • u.  Koch 
Deulschl.  Fl.  T.  II,  p.  143.  lloth  Flor.  Germ.  T.  II.  P.  II.  App.  p.  572.  fFullroth  Annus 
bol  an.  p.  31. 

Convolvulus  marilimus.  Lamarck  Fl.  franc.  T.  II.  p.  265. 

Calystegia  Soldanella.  Rom.  et  Schult.  Syst.  Feg.  Fol.  IF.  p.  1S4.  Engl.  Bot.  t.  314. 

Soldanella  maritima  minor.  C.  Bauh.  Pin.  p.  295. 

Meer  strands  - Win  de,  Seekohl. 

Wächst  am  Meeresufer  des  nördlichen  und  südlichen  Deutschlands,  am  mittelländischen  und 
adriatischen  31eere,  am  Ponlus  Euxinus  u.  s.  f. 

Blühet  im  Juli  und  August.  Q 

I)  ie  Wurzel  weit  umher  kriechend  (Mcrt.  u.  Koch). 

Der  Stengel  einzeln  oder  vielfach  aus  einer  Wurzel,  krautartig,  einjährig,  nicdcrliegend,  einen 
bis  zwei  Fufs  lang,  kantig,  kahl,  einfach  oder  ästig,  grüu,  hier  und  da,  besonders  stark  an  der 
Basis,  purpurroth  angeflogcn. 

Die  Blätter  wechselswcisstehend,  lang  gestielt,  nierenförmig  oder  lierzförmig-nierenförmig,  flach 
ausgeschweift,  zuweilen  etwas  winkelig,  kurz-stachelspitzig,  zuweilen  etwas  ausgerandet,  dick 
und  fleischig,  kahl,  grün,  auf  der  unteren  Seile  etwas  heller. 

Die  Blumen  blattachselsländig,  aufrecht,  grofs,  einzeln,  lang  gestielt,  von  grofsen  eiförmigen  J\e- 
bcnblättchen  unterstützt.  Die  Blumenstiele  lang,  länger  als  die  Blattstiele,  gegen  das  Ende  et- 
was verdickt,  vierkantig,  mit  häutig  hervortretenden  Kanten. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  glockenförmige,  grüne  Bliithendecke : die  Zipfel  ange- 
drückt, länglich-eiförmig. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  rosenroth  mit  fünf  gelblichen  Längsstreifen:  die 
Röhre  kurz,  fast  walzenförmig;  der  Rand  fünffaltig,  halbfünfspaltig,  mit  spitzigen,  nur  kurze 
Zeit  bei  Sonnenschein  geöffneten  und  dann  abwärtsstehenden  Einschnitten. 

Die  S tau  bg  e fäfs  c.  Staubfäden  fünf,  pfriemförmig,  an  der  Basis  sehr  verdickt,  der  Röhre  der 
Blumenkrone  eingefügt,  fast  von  der  Länge  derselben.  Staubkölbchen  zweifächerig,  länglich- 
lanzettförmig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  länglich,  dreifächerig,  grün.  Der  Griffel  fadenför- 
mig, von  der  Länge  der  Staubgefäfse,  blafsgrün.  Die  Narben  zwcizählig,  kurz  und  dick,  war- 
zig, aufrecht-abwärtsstehend,  grün. 

Die  Fruchthülle,  l'iinc  eiförmig-rundliche,  dreifächerige  Kapsel. 

Die  Samen  einzeln,  an  die  Centralbasis  der  Scheidewand  geheftet,  schwärzlich-kaffeebraun,  fast 
semiconvex,  gegen  die  B asis  verdünnt.  Das  Eyweifs  sparsam,  ziemlich  weich,  mehlartig,  weifs, 
zwischen  die  Windungen  des  Embryo  eingefügt.  Der  Embryo  der  Gestalt  des  Samens  entspre- 
chend, zweisamenlappig,  aufrecht:  die  Samenlappen  fleischig,  blattartig,  gewunden-zusammen- 

gelcgt,  gelblich-weifs ; das  Würzelchen  stielrundlich,  kegelförmig,  bläulich,  nach  unten  gerichtet. 

Von  diesem  Gewächs  war  ehedem  das  Kraut  (Herba  Soldancllae  s.  Brassicae  marinae)  offici- 
ncll,  ist  jetzt  aber  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen.  Es  hat  durchaus  keinen  eigenthümlichen  Ge- 


ruch  und  schmeckt  etwas  salzig  und  stechend.  Als  vorwaltenden  Bestandteil  nimmt  Geiger 
(Hdh.  d.  Pharmac.  Bd.  II,  Ahth.  I.  S.  49Ü.J  darin  ein  scharfes  purgirendes  Harz  an.  Man  rechnet 
es  daher  zu  den  drastisch-scharfen  Arzneimitteln  und  gal)  cs  sonst  in  manchen  Fällen,  wo  man 
jetzt  die  Jalapa  anzuwenden  pflegt,  sowohl  in  Substanz  (Pulvis  Soldanellae') , als  auch  in  Abkochung. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  blühende  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse  nach  Exemplaren  des  Herbariums  des  Hm.  Dr.  Lucae. 

Fig.  1.  Die  Röhre  der  Blumenlirone  mit  den  daran  hefesligtcu  Slaubgclafscn  und  einem  Theil 
des  Randes,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Befruchtungsstauh  ohne  Wasser  (a)  und  mit  Wasser  (L)  gesehen,  sehr  stark 

vergröfsert. 

3.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Die  Fruchthülle,  und 

5.  dieselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse,  und 

7.  derselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  so  wie 

8.  9,  10.  verschiedene  Ansichten  des  davon  getrennten  Embryo,  vergröfsert. 


(38.) 

VERBASCUM  THAPSUS 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

VERBASCUM. 

Der  Kelch  5-theilig,  bleibend,  mit  etwas  ungleichen  Zipfeln.  Die  Blumeixkrone  meist 
radförmig:  die  Röhre  sehr  kurz;  der  Saum  abstehend,  5-theilig,  mit  etwas 

ungleichen,  stumpfen,  rundlichen  Zipfeln.  Die  Staubgefäfse  ungleich : die  beiden 
untern,  längeren  kahl  oder  auch  wollig;  die  drei  oberen,  kürzeren  wollig.  Der 
Griffel  gekrümmt,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt.  Die  Narbe  stumpf.  Die 
Kapsel  2-fächcrig,  2-klappig:  die  Scheidewände  aus  den  eingebogenen  Rändern 
der  Klappen  gebildet. 

* mit  von  einer  Blatthasis  bis  zur  andern  herablaufenden  Blättern. 

Verbascum  Thapsus  mit  herablaufendcn,  spitzen,  fein  gekerbten  stengelständigen  Blättern 
und  kleinen,  etwas  trichterförmigen  Blumenkronen,  deren  Zipfel  rundlich-eiförmi"  sind. 
(V.  foliis  caulinis  decurrenlibus,  acutis,  subtililer  crenulatis,  corollis  minulis  subinfundibuli- 
formibus,  laciniis  subrotundo-ovatis.) 

Verbascum  Thapsus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  252.  Flor.  suec.  ed.  2.  ja.  69.  Schräder 
Monograph,  gen.  Verbasci  Gott.  1813.  4fo.  p.  17.  Spreng.  Syst.  Veg.  Vol.  I.  pag.  618. 
Mert.  u.  Koch  Deutschi.  Flor.  B.  IT.  p.  204.  Link  Handb.  Th.  I.  p.  549.  Böm.  et  Schult.  Syst. 
Feg.  Fol.  IF.  p.  325.  Schkuhr  botan.  Handb.  Th.  I.  S.  136.  tab.  42.  Diissseld.  vollst.  Samml 
off.  Pfi'  Lief.  12.  Tab.  19. 

Verbascum  Thapsus  ß.  sylvaticum.  Schidtz  Flor.  Stargard.  suppl.  p.  13. 

? Verbascum  pallidum.  Nees  v.  Esenbeck  Botan.  Zeit.  II.  I.  p.  295. 

Verbascum  anguslius.  Schrank  in  Iloppe’s  Taschenb.  1809. 

Kleinblumiges  Wo  likraut  *). 

Wächst  in  vielen  Gegenden  besonders  des  nördlichen  und  des  mittleren  Europa’s,  entweder 
mit  der  folgenden  Art  zusammen,  oder  allein,  zieht  indessen  meist  die  Berg-  und  Wald- 
gegenden vor,  nach  Mert.  u.  Koch  auch  auf  sonnigen,  sandigen,  trocknen  Stellen,  alten 
Mauern  und  Trümmern. 

Blühet  vom  Juni  bis  in  den  September  und  October.  f. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  einfach  oder  ästig,  von  bräunlich-weisser  Farbe,  viele  stärkere  und 
schwächere  Wurzclfasern  hervortreibend,  zweijährig. 

Der  Stengel  aufrecht,  steif,  einfach,  seltener  ästig  (wie  bei  einigen  Abänderungen),  zwei  bis  sechs 
Fuss  hoch,  wollig-filzig,  der  Filz  hier,  so  wie  an  den  übrigen  Thcilen,  aus  quirlförmig  veräste- 
ten  Haaren  bestehend,  geflügelt  durch  die  hcrablaufenden  Blätter,  an  der  Basis  stielrund  oder 
stumpf-kantig,  nach  oben  kantiger,  und  hier  in  den  Blüthcnschweif  übergehend. 

Die  Blätter  abwechselnd,  etwas  gedrängt,  auf  beiden  Seiten,  besonders  aber  auf  der  unteren, 
ziemlich  wollig-filzig  und  daher  auch  weifslich-grün,  gerippt-aderig,  fein  und  hier  und  da  un- 
deutlich gekerbt,  etwas  runzlich:  die  wurzelständigen  bei  dem  blühenden  Gewächs  nicht  mehr  vor- 
handenen einen  halben  bis  einen  Fuss  lang,  oval-länglich — bei  einigen  Abänderungen  lanzettför- 
mig oder  länglich-lanzettförmig — , ziemlich  spitz  oder  slumpflich,  kurz  gestielt,  in  den  Blattstiel 
verschmälert;  die  stengelständigen  sitzend  und  bis  zur  Anheftung  des  nächsten  untern  Blattes 
herablaufend,  oval  länglich,  ziemlich  stumpf;  die  oberen  auch  Avohl  etwas  zugespitzt  — bei  eini- 
gen Abänderungen  lanzettförmig  oder  länglich-lanzettförmig. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  von  unbedeutendem,  angenehmen  Gerüche,  sclnveifständig. 

Der  Schweif  mit  vielen  dichtstehenden  Büscheln  besetzt,  selten  mit  einzelnen  Blumen,  äh- 
renartig, gipfelständig,  aufrecht,  pyramidal,  einfach,  einen  halben  bis  einen  ganzen  Fuss 
lang,  gedrungen,  oder  nur  am  Grunde  nach  dem  Aufblühen  der  untersten  Blumen  etwas 
unterbrochen,  und  dann  nach  dem  Verblühen  verlängert.  Die  Büschel  drei-  bis  fünfblu- 
mig,  nebenblättrig,  die  Spindel  sehr  dick,  geflügelt  durch  die  herablaufenden  Nebenblät- 
ter, sonst  stielrund  und,  so  wie  die  Blumenstielchen , wollig-filzig.  Die  Blumenstielchen 
sehr  kurz,  viel  kürzer  als  der  Kelch,  selbst  noch  bei  der  Frucht  um  das  Doppelte  oder 
Dreifache  kürzer  als  derselbe.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  lanzettförmig  und 
lanzett-linicnförmig , spitz  oder  zugespitzt,  Avollig-filzig,  die  der  untersten,  oft  sehr  we- 
nigblumigen, Büschel  länger  als  dieselben. 

Der  Kelch  eine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende,  fast  zavci  Drittheilen  der  Blumenkrone  gleich- 

*)  Da  mehrere  Arten  dieser  Gattung  wohl  seihst  von  Botanikern  verwechselt  wurden,  so  ist  es  den 
Nichtbotanikern  gewiss  nicht  besser  gegangen  und  folgende  deutsche  Namen  mögen  sich  wohl  auf 
mehrere  Arten,  besonders  wahrscheinlich  auf  diese  und  die  nächstfolgende  Art  heziehn:  Weifses 

IV ullkraut , Wullich,  Wullkraut,  Welke,  Zellich , herzenkraut,  hönigs-,  Feld -,  Himmels-  oder  Oster- 
kerze, Himmelbrand , Brennkraut , Fackelkraut,  Fackelblume,  Saxict  Johanniskraut , Unholden-,  Bergen- 
oder  Bärenkraut,  Leeuk  u.  s.  f. 


Die  Staubgefäfs  e.  Staubfaden  fünf,  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  faden- 
förmig, gegen  die  Spitze  verbreitert  zur  Aufnahme  der  Staubkölbchen : die  beiden  längeren  kahl ; 
die  drei  kürzeren  dagegen  mit  an  der  Spitze  keulenförmig-  drüschenartig  verdickten,  weifsen, 
zwei  Linien  langen,  ausgebreiteten  Zottenhaar-Büscheln  besetzt.  Die  Slaubkolbchen  zweifächrig, 
die  Fächer  nur  mit  den  Spitzen  zusammenslofsend , eingesenkt  auf  der  oberen  inneren  Seite 
des  verbreiterten  Staubfadenendes,  der  Länge  nach  aufspringend,  die  der  beiden  längeren  Staub- 
fäden nach  dem  Ausleeren  des  Befruchtungsstaubes  noch  einmal  so  lang  als  die  übrigen. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  rundlich,  und,  so  wie  die  erste  Hälfte  des  Griffels,  wol- 
lig-filzig. Griffel  fadenförmig,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt,  aufwärts  gebogen,  etwas  länger 
als  die  längeren  Staubgefäfse.  Die  Narbe  zweilappig,  mit  elliptisch-länglichen,  dicklichen,  et- 
was aufwärts  gebogenen,  warzigen,  gröfstcntheils  verwachsenen,  ungleichen  Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Eine  zweifächerige,  zweiklappige,  eirund-rundliche,  meist  noch  die  Spuren 
des  schwarz  gewordenen  Griffels  tragende,  Kapsel,  fast  von  der  Länge  des  Kelches:  Klappen 
zweispaltig,  bräunlich-gelb.  Scheidewände  aus  den  eingebogenen  Rändern  der  Klappen  gebildet. 
Die  Samen  länglich,  an  dem  einen  Ende  abgestutzt,  an  dem  anderen  stachelspitzig,  holzbraun, 
sechs  bis  acht  Längsfurchen  zeigend  und  zwischen  denselben  zellig-grubig,  an  dem  säulenstän- 
digen Samenträger  befestigt,  eyweifslialtig.  Das  Fyweifs  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend, 
reichlich,  hornartig,  schmutzig  weifs.  Der  Embryo  klein,  länglich-lanzettförmig,  gerade,  mitten 
im  Eyweifskörper. 

Verbascum  thapsiforme  ist  die  Art,  welche  man  am  meisten  in  den  Officinen  antrifft,  und  mit 
welcher  auch  wahrscheinlich  die  Analysen  angestellt  wurden.  Von  dem  V.  Thapsus  unterscheidet 
es  sich  1)  durch  die  gröfseren  Blumen,  2)  durch  die  deutlicher  und  gröfser  gekerbten  Blätter, 
3)  durch  den  stärkeren,  an  die  Veilchcnwurzel  erinnernden  Geruch.  Die  Blumen  sammelt  man 
bei  gutem  Wetter  ohne  Kelche  vom  Monat  Juni  bis  zum  September,  und  bewahrt  sie  vollkommen 
getrocknet  (da  sie  sonst  leicht  schwarz  werden)  an  einem  trockenen  Orte  wohl  verschlossen  unter 
dem  Namen  Wollkraut-  oder  Königskerzen-Blumen  (Flores  Verbasci)  auf.  Sie  müssen 
ihre  ranunkelgelbc  Farbe  und  den  angenehmen  an  Veilchen  Wurzel  erinnernden  Geruch  behalten, 
und  einen  süfslicli-schleimigen  Geschmack  haben.  Das  Wollkraut  dagegen  (Herba  Verbasci)  kann 
schon  früher  gesammelt  werden,  und  mufs  ebenfalls  gut  getrocknet  aufbewahrt  werden,  und  das 
wollig-filzige  Ansehen  behalten.  Es  hat  einen  unangenehmen  Geruch  und  einen  widerlich  schleimig- 
bitterlichen  Geschmack. 

In  den  Wollblumen  fand  Morin  (Herl.  Jahrb.  d.  F/iarm.  XXVIII.  2.  p.  90.) : ein  gelbliches, 
flüchtiges  Ol;  eine  saure,  grüne,  fette  Materie,  in  Äther,  Alcohol , in  den  fetten  und  flüchtigen 
Oien  leicht  auflöslich,  mit  der  Olsäurc  übereinstimmend;  freie  Äpfel-  und  Phosphorsäure;  essig- 
saures Kali;  äpfelsauren  und  phosphorsauren  Kalk;  unkrystallisirbaren  Zucker;  Gummi;  Pflanzen- 
grün; gelbes  Farbeharz;  mehrere  Mineralsalze. 

Ehedem  waren  auch  die  Wo  11  k r au t- Wu rz el n (Radices  Verbasci)  officincll. 

Alle  Theile  dieser  Art  und  der  verwandten  (No.  38.  u.  No.  40.)  Species  gehören  zu  den  eigent- 
lichen schleimigen  Mitteln,  und  werden  daher  auch  in  solchen  Krankheiten  angewendet,  wo 
die  Oberflächen  entzündeter  Organe  sehr  reizbar  sind,  z.B.  bei  Brustentzündungen,  Katarrhen,  bei 
Hämorrhoidalknoten  etc.  Sie  können  hier  als  Theeaufgüsse  innerlich  oder  auch  zu  Klyslircn  ge- 
braucht werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse  am  unteren  Theile  des  Stengels  durchschnitten. 

Fig.  1.  Einzelne  quirlförmig  verästele  Haare  des  wollig-filzigen  Blatl-Ubcrzuges,  sehr  stark 
vergröfsert. 

2.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  ist,  in  natürlicher  Gröfe. 

3.  Die  Blumenkrone  mit  den  daran  befestigten  Staubgefäfsen,  der  Länge  nach  aufge- 

* schnitten  und  ausgebreitet,  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Das  mittlere  der  drei  kürzeren  Staubgefäfse , von  der  dem  Griffel  zugekehrten  Seite 

gesehen,  und  auch 

5.  eins  der  beiden  anderen  von  einer  andern  Seite  gesehen,  vergröfsert. 

6.  Eins  der  drüschcntragenden  Haare  der  genannten  Staubgefäfse,  starb  vergrössert. 

7.  Die  beiden  längeren  Staubgefäfse,  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  und  auch 

8.  dieselben  aufgesprungen,  vergröfsert. 

9.  Der  Befruchtungsstaub  ohne  Wasser  und  mit  Wasser  gesehen,  sehr  stark  vergröfsert. 

10.  Der  von  dem  Kelche  enlblöfste  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

11.  derselbe  der  Quere  nach  getrennt,  vergröfsert.  12.  Die  Narbe  von  vorn,  u.  13.  von 

der  Seite  gesehen,  stark  vergröfsert.  14.  Die  aufgesprungene  Fruchthülle  mit  dem 
Kelche,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

15.  dieselbe,  ohne  den  Kelch,  vergröfsert,  so  wie  16.  dieselbe,  der  Länge  nach  getrennt. 

17.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse.  18.  Ein  Same  vergröfsert,  u.  19.  der  Quere,  so  wie 

20.  der  Länge  nach  getrennt. 


(40.) 

VERBASCUM  PHLOMOIDES 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

VERBASCUM. 

Der  Kelch  5-theilig,  bleibend,  mit  etwas  ungleichen  Zipfeln.  Die  Blumenkrone  meist 
radförmig:  die  Röhre  sehr  kurz;  der  Saum  abstehend,  5-theilig,  mit  etwas  un- 
gleichen, stumpfen,  ziemlich  rundlichen  Zipfeln.  Die  Staubgefäße  ungleich:  die 
beiden  unteren,  längeren  kahl  oder  auch  wollig;  die  drei  oberen,  kürzeren  wol- 
lig. Der  Griffel  gekrümmt,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt.  Die  Narbe  stumpf. 
Die  Kapsel  2-fächcrig,  2-klappig:  die  Scheidewände  aus  den  umgebogenen  Rän- 
dern der  Klappen  gebildet. 

* mit  nur  halb  herablaufenden  oder  nur  mit  der  Basis  angewachsenen  Blättern. 

Vcrbascum  phlomoides  mit  ovalen,  gekerbten  Blättern,  deren  untere,  stcngclständige  gestielt 
sind,  und  entferntstehenden  unteren  Büscheln  des  Blüthenscliweifes.  (V.  foliis  ovalibus  cre- 
natis,  inferioribus  caulinis  petiolatis,  anthuri  fasciculis  inferioribus  remolis.) 

Verbascum  phlomoides.  Linn.  Spec.  pl.I.  p.  253.  ed.  JVilld.  T.  I.  P.  II.  p.  1002.  No.  5.  Schrad. 
Monogr.  gen.  Verb.  I.  p.  29.  Spreng.  Syst.  Veg.  Vol.  I.  p.  619.  Persoon  Syn.  P.  I.  p.  215. 
DIert.  u.  Koch  Deutschi.  Fl.  B.  II.  p.  207.  Link  Handb.  Th.  I.  p.  550.  Gmel.  Flor.  bad. 
Iloffm.  Flor.  germ.  p.  76. 

Verbascum  tomentosum.  Lamarck  Flor.  fr.  2.  p.  260. 

Win d blu m e näh n 1 i ch es  Wollkraut,  Italisches  Wollkraut. 

Wächst  vorzüglich  in  Taurien,  Italien,  so  wie  im  südlichen  Deutschland,  und  geht  nicht  so 
hoch  nördlich  wie  die  vorigen  Arten. 

Blühet  vom  Juni  bis  in  den  September,  rf. 

Die  Wurzel  spindelförmig,  einfach  oder  ästig,  von  bräunlich-gelbweifser  Farbe,  mehrere  stärkere 
und  schwächere  Wurzelfasern  hervortreibend,  zweijährig. 

Der  Stengel  aufrecht,  steif,  einfach,  oder  auch,  besonders  auf  nassem  und  fettem  Boden,  ästig, 
stielrund,  wollig-filzig,  der  Filz  hier,  so  wie  an  den  übrigen  Theilen  aus  quirlförmig  veräste- 
ten  Haaren,  vier  bis  sechs  Fufs  hoch  — nach  Schräder  zuweilen  auch  nur  einen  und  einen 
halben  bis  zwei  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  abwechselnd,  ziemlich  gedrängt,  etwas  wollig-filzig,  mehr  gelblich-grün,  gerippt-ade- 
rig, fast  runzlich,  deutlich  und  grob  gekerbt,  oval:  die  wurzelständigen,  oft  bis  einen  und  ei- 
nen halben  Fufs  langen,  bei  der  blühenden  Pflanze  nicht  mehr  vorhandenen , und  untern  sten- 
gelständigen gestielt,  in  den  Blattstiel  verschmälert,  stumpf;  die  obern  zugespitzt,  sitzend  und  nur  selr 
teil  etwas  hcrablaufend — bei  einigen  Abänderungen  breit  eiförmig,  oder  auch  rundlich-eiförmig. 

Die  Bl  umen  gestielt,  grofs,  von  angenehmem  Gerüche,  schweifständig. 

Der  Schweif  aufrecht,  gipfelständig,  mit  vielen  entferntstehenden  Büscheln  besetzt,  pyrami- 
dal, besonders  nach  dem  Aufblühen  stark  unterbrochen  und  sehr  verlängert.  Die  Spindel 
sehr  dick,  stielrund,  und,  so  wie  die  Blumcnstielchen  wollig-filzig.  Die  Büschel  zwei- 
bis  vierblumig,  seltener  fünfblumig,  nebenblättrig.  Die  Blumenstielchen  kurz,  zuweilen 
doch  schon  während  der  Blülhe  so  lang  wie  der  Kelch.  Die  Nebenblätter  und  Neben- 
bläitchen  lanzettförmig  und  lanzettförmig-linienförmig,  lang  zugespitzt,  wollig-filzig,  auch 
die  der  untersten  Büschel  nie  viel  länger  als  dieselben. 

Der  Kelch  eine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende,  kaum  der  Hälfte  der  Blumenkrone  gleichkom- 
mende Bliithendecke : die  Zipfel  angedrückt,  oval,  zugespitzt,  auf  der  äufsern  Seite  wollig-fil- 
zig, auf  der  innern  kahl  und  leuchtend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  radformig,  einen  Zoll  und  darüber  im  Durchmesser  messend,  ra- 
nunkelgclb  — bei  einer  Abänderung  weifs  (Mert.  u.  Koch)  — , auf  der  äufsern  Fläche  et- 
was wollig.  Die  Bohre  kurz  und  dick.  Der  Rand  liinftheilig,  flach  ausgebreitet : die  Zipfel 
rundlich  oder  umgekchrteiförmig-rundlich,  etwas  ungleich,  der  untere  etwas  gröfser  und  brei- 
ter als  die  übrigen. 

Die  Staubgefäfsc.  Staubfäden  fünf,  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  faden- 
förmig, gegen  die  Spitze  verbreitert  zur  Aufnahme  der  Staubkölbchen:  die  beiden  längeren 
kahl  und  gegen  einander  gebogen ; die  drei  kürzeren  dagegen  mit  an  der  Spitze  keulenförmig- 
drüschenarlig  verdickten,  weifsen,  zwei  Linien  langen,  ausgebreiteten  Zottenhaar-Büscheln  be- 
setzt. Die  Staubkölbchen  zweifächerig,  die  Fächer  nur  mit  den  Spitzen  zusammenstofsend,  ein- 
gesenkt auf  der  oberen,  inneren  Seite  des  verbreiterten  Slaubfadencndes , der  Länge  nach  auf- 
springend. 


Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  rundlich,  und  so  wie  der  untere  Thcil  des  Griffels  wol- 
lig-filzig. Griffel  fadenförmig,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt,  aufwärts  gebogen,  länger  als 
die  längeren  Staubgefäfse.  l)ie  Narbe  zweilappig,  mit  umgekehrteirund-länglichen,  dicklichen, 
etwas  aufwärts  gebogenen,  warzigen,  gröfstenthcils  verwachsenen,  ungleichen  Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Eine  zweifächerige,  zweiklappige,  rundlich-eirunde  Kapsel,  fast  von  der  Länge 
des  Kelches.  Klappen  zweispaltig.  Scheidewände  aus  den  cingebogcncn  Rändern  der  Klappen 
gebildet. 

Die  Samen  länglich,  an  dem  einen  Ende  abgestulzt,  an  dem  anderen  stumpf  stachelspitzig,  rufs- 
braun, sechs  bis  acht  Längsfurchen  zeigend  und  zwischen  denselben  zellig-gruhig,  an  dem 
säulcnsländigen  Samenträger  befestigt.  Das  Eyweifs  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend, 
reichlich,  hornartig,  schmutzig  weifs.  Der  Embryo  klein,  länglich-lanzettförmig,  gerade,  mitten 
im  Eyweifskörpcr. 

Das  Verbascum  phlomoides  kommt  dem  V.  thapsiforme , besonders  in  der  Gröfse  der  Blumen 
am  nächsten,  unterscheidet  sich  von  demselben  aber  1)  durch  die  unteren  Slengelblätler , welche 
oval,  gestielt  und  stumpflich  sind,  und  nicht  oval-länglich,  sitzend  und  herablaufend  und  zugespitzt ; 
2)  durch  die  Form  des  Schweifes,  welcher  zu  allen  Zeiten  mehr  unterbrochen  ist;  3)  durch  die 
Form  der  Kelchzipfel,  welche  oval  sind,  und  nicht  oval-lanzettförmig.  Mehrere  S ch rad er’schc 
Arten  sind  für  Varietäten  dieser  Art  gehalten  worden  (s.  Mer t.  u.  Koch),  ob  mit  Recht?  das 
wird  die  Zukunft  entscheiden. — Verwechselungen  dieser  Art,  so  wie  der  anderen  beiden  beschrie- 
benen Arten  mit  den  Blumen  von  Verbascum  nigrum  sind  nicht  zu  erwarten,  da  die  Staubfäden 
der  letzteren  sich  so  sehr  durch  die  violetten  Zottcnhaar-Büschcl  auszeichnen. 

Die  Gröfse  der  schönen  ranunkelgelbcn  Blumen  giebt  dieser  Art  bei  den  Sammlern  eben  so 
vielen  Werth  als  der  andern  grofsblumigen  Art.  Sie  soll  daher  auch  in  den  Apotheken  des  südli- 
chen Deutschlands  ziemlich  häufig  Vorkommen.  Eine  Verschiedenheit  ist  weder  in  der  chemischen 
Zusammensetzung,  noch  im  Geschmack  und  Geruch  bemerkt  worden,  und  ihre  Wirkungen  und  An- 
wendungen sind  daher  dieselben  wie  bei  den  andern  beiden  beschriebenen  Arten. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  in  der  Mitte  des  Stengels  durchschnitten. 

Fig.  1.  Einzelne  quirlförmig  verästete  Haare  des  wollig-filzigen  Blatt-Überzuges,  sehr  stark 
vergröfsert. 

2.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkronc  weggenommen  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  4.  Das  mittlere  der  drei  kürzeren  Staubgefäße , von  verschiedenen  Seiten  gesehen, 

vergröfsert. 

5.  Eins  der  drüschcntragenden  Haare  des  genannten  Staubgefafses,  stark  vergrössert. 

6.  Die  beiden  längeren  Staubgefäfse,  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  und  auch 

7.  eins  derselben  aufgesprungen,  vergröfsert. 

8.  Der  Befruchtungsstaub  sehr  stark  vergröfsert,  ohne  und  mit  Wasser  gesehen. 

9.  Der  Von  dem  Kelche  entblöfste  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  11.  Die  Narbe  von  vorn  und  von  der  Seile  gesehen,  stark  vergröfsert.- 

12.  Die  Fruehthülle  mit  dem  Kelche  in  natürlicher  Gröfse,  und 

13.  dieselbe  ohne  den  Kelch,  vergröfsert. 

14.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse,  und  auch 

15.  derselbe  stark  vergröfsert,  und 

16.  der  Quere  und 

17.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(41.) 

NICOTIANA  TABACUM. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

NICOTIANA. 

Der  Kelch  rührig,  5-spallig,  bleibend,  mit  gleichen  Zipfeln.  Die  Blumenkrone  trich- 
ter-  oder  präsentirtellerförmig  mit  gefaltetem,  5 -lappigen  Rande.  Die  Staubge- 
fäße dem  Grunde  der  Röhre  der  Rhimcnkronc  eingefügt.  Der  Griffel  fadenför- 
mig. Die  Narbe  stumpf.  Die  Kapsel  zwcifächcrig,  4-spallig  aufspringend. 

Nicotiana  Tabacum  mit  länglich-lanzettförmigen,  zugcspitzlen,  sitzenden  Blättern,  deren  un- 
tere hcrablaufend  sind,  und  Blumenkronen,  deren  Schlund  etwas  aufgeblasen  und  deren 
Saumzipfel  zugespitzt  sind.  (N.  foliis  oblongo-lanceolatis,  acuminatis,  sessilibus,  inferioribus 
decurrentihus,  corollac  fauce  subinflata,  limbi  laciniis  acuminatis.) 

Nicotiana  Tabacum.  Linn.  Spec.  plant . ecl.  2.  T.I.p.  258.  ed.  Willd.  T.I.  P.  IT-  p- 1014.  No.  1. 
Lehmann  gen.  Nicot.  hist.  Ilamb.  1818.  p.  21.  No.  4.  ]\lert.  u.  Koch  Deutschi.  Fl.  B.  II. 
p.  223.  Spreng.  Syst.  Feg.  Fol.  I.  p.  616.  Link  Ilandb.  Th.  I.  p.  560.  Schkuhr  botan.  Handb. 
Th.  I.  S.  141.  tab.  44.  Düsseid.  vollständ.  Samml.  off.  PJl.,  Lief.  12.  Taf.  18.  Böm.  et 
Schult.  Syst.  Feg.  Fol.  IF.  p.  315.  Pers.  Syn.  plant.  T.  I.  p.  217*  Dierbach  Ilandb.  d. 
med.  jjharm.  Bot.  p.  66. 

Nicotiana  major  latifolia.  C.  Bauh.  Pin.  p.  169. 

Nicotiana  foliis  lanccolalis.  Hort.  Cliff.  56. 

Grosser  b r e i tb  lä  t Ir  i ge  r oder  Virginischer  Tabak,  Tabak,  Tobak,  Peruani- 
sches oder  heiliges  Wundkraut,  der  alten  Königin  Kraut. 

W äclist  ursprünglich  iu  America,  Avird  aber  jetzt  auch  häufig  in  Deutschland  angebaut. 

Rlühct  vom  August  bis  in  den  September  und  October.  Q. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  ästig,  mit  vielen  Wurzelfasern  und  Wurzelzascrn  besetzt,  von  gelb- 
lich -weifser  Farbe,  einjährig. 

Der  Stengel  einzeln  oder  mehrfach,  krautartig,  aufrecht,  drei  bis  fünf  Fufs  hoch,  fast  stielrund, 
einfach  oder  mit  dem  einen  oder  andern  Aste  begabt,  kurz  behaart  und,  wegen  der  auf  den 
Haaren  sitzenden  absondernden  Drüschen,  etwas  klebrig. 

Die  RI  älter  abwechselnd,  gerippt-aderig,  wogigt,  gelblich-grün,  auf  der  unteren  Seite  etwas  blas- 
ser und  wegen  der  drüschenlragenden  kurzen  llaare  klebrig:  die  wurzelständigen  bei  dem  blü- 
henden Gewächs  nicht  mehr  vorhanden,  oval-länglich,  zugespitzt,  einen  bis  anderthalb  Fufs 
lang,  gestielt,  in  den  Blattstiel  verschmälert;  die  unteren  stengelständigen  nmgekehrteirund- 
lanzellförmig,  zugespitzt,  sitzend,  herablaufend,  auch  wohl  etwas  stengelumfassend ; die  oberen 
stengelständigen  linicn-lanzettförmig,  lang  zugespitzt,  sitzend,  auch  wohl  etwas  stengelumfassend. 
Die  Blumen  gestielt,  grofs,  rispeusländig  und  auch  einzeln. 

Die  Bisjten  blattachselständig  und  auch  gipfelständig,  langgesticlt,  aufrecht-abwärtsslchend, 
wenigblumig,  nebenblättrig.  Die  Blumenstiele  slielrund,  länger  oder  kürzer,  wegen  der 
drüschenlragenden  Härchen  klebrig.  Die  Nebenblätter  lanzelt-linicnformig. 

Der  Kelch  eine  einblättrige,  röhrige,  etwas  bauchige,  fiinfspallige,  klebrige,  gelblich-grüne  Blii- 
fhendecke,  halb  so  lang  wie  die  Blumcnkronc.  Die  Zipfel  bleibend,  linicn-lanzettförmig,  zuge- 
spitzt,  an  der  Spitze  abstehend. 

Die  Blumenkronc  einblättrig,  trichter-präscntirtellerförmig,  auf  der  äufseren  Seite  klebrig,  rosen- 
rolh.  Die  Röhre  lang,  walzenförmig,  gegen  den  Schlund  etwas  aufgeblasen.  Der  Rand  gefal- 
tet, fünfspaltig.  Die  Zipfel  oval-rundlich,  zugespilzt,  nach  dem  Aufblühen  zurückgekrümmt. 

Die  S t a u b g efä f s e.  Staubfäden  fünf,  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  faden- 
förmig, unten  zotlig-wcichhaarig,  ungleich:  zwei  den  Schlund  überragend;  zwei  in  der  Höhe 
des  Schlundes;  einer  kürzer  als  der  Schlund.  Die  Staubkölbchen  zweifächerig,  länglich  - elli- 
ptisch, aufliegend,  stumpf,  etwas  zollig-weiclihaarig,  hell  schwefelgelb. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  kegelförmig,  kahl,  mit  zwei  Furchen  versehen.  Griffel 
fadenförmig,  kahl,  von  der  Länge  der  längeren  Slaubgefäfse,  oder  etwas  länger  als  dieselben, 
nach  oben  etwas  gebogen.  Die  Narbe  kopfförmig,  stumpf,  mit  einer  Furche,  grün,  etwras 
zottig-wcichhaarig,  klebrig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  zweifächerige,  zweiklappige,  oval-eirunde,  kaffeebraune  Kapsel,  kürzer 
als  der  bleibende  Kelch. 

Die  Samen  zahlreich,  sehr  klein,  kaffeebraun,  rundlich-eiförmig  oder  eiförmig,  sfaclielspitzig,  hök- 
kerig,  an  den  sehr  dicken,  von  der  Axe  der  Kapsel  entfernt  gehaltenen,  lanzettförmigen,  grubi- 
gen  Samenlrägcrn  befestigt,  eywcifshaltig.  Das  Fyweifs  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend, 


reichlich,  hornartig,  bläulich- weifs.  Der  Embryo  sehr  klein,  umgekehrt  -keulenförmig,  gerade, 
mitten  im  Eyweifskörper. 

Den  Namen  Nicotiana  trägt  diese  wichtige  Pflanze  aus  dem  Grunde,  weil  Jean  Nicot,  der 
französische  Gesandte  am  portugiesischen  Hofe,  zuerst  Nachricht  von  dem  Tabak  (der  nach  An- 
deren schon  anno  1496  einem  spanischen  Mönche  auf  St.  Domingo  bekannt  gewesen  seyn  soll)  er- 
hielt, und  zwar  im  Jahre  1560,  als  er  nach  Lissabon  reisete.  Er  machte  sie  sogleich  in  Lissabon, 
und  bald  darauf  auch  in  Frankreich  bekannt.  Nach  Italien  kam  sie  später,  und  noch  später  nach 
Deutschland.  Der  Name  Tabak  stammt  wahrscheinlich  von  der  Insel  Tabago  im  mexicanisclien 
Meerbusen  her.  Nach  Andern  soll  der  Name  von  der  Provinz  Tabaca  in  St.  Domingo  herrühren. 

Zu  verwechseln  ist  diese  Art  so  leicht  nicht,  wenn  man  zuerst  auf  die  zugespitzten  Blumcn- 
kronenzipfel  achtet,  und  dann  darauf,  dafs  die  stengclständigen  Blätter  nicht  gestielt,  sondern  sitzend 
und  stengelumfasscnd  sind. 

Iu  den  Arzneischatz  sind  nur  die  Blätter  (Herba  Nicot ianae)  aufgenommen  worden,  aber  auch 
diese  haben,  wie  bekannt,  viel  mehr  Anwendung  bei  den  Tabaks-Rauchern  und  Schnupfern  erhal- 
ten, als  in  der  Medizin.  Die  Tabaksblättcr  werden  im  Grofsen  gewonnen.  Bei  uns  verpflanzt 
man  die  in  Mistbeeten  aus  Samen  gezogenen  Pflänzchen  im  Mai  ins  freie  Land,  gewöhnlich  in  gu- 
ten Boden,  und  häufelt  die  Erde  sorgfältig  um  jedes  einzelne  Pflänzchen.  Im  Juni  köpft  man  sie 
und  bladet  sie  unten  ab.  Im  August  sind  sie  dann  ausgewachsen,  werden  für  den  Tabakshändler 
abgeschnitten  und  getrocknet,  wobei  es  mehrere  eigne  Bereitungsarten  giebt,  das  Schwitzen  und 
Trocknen  zu  erzielen. 

Der  vorwaltende  Bestandtheil  in  dem  Tabak  ist  der  merkwürdige  Tabakskampfer  (Nicotia- 
nin).  Da  dieser  von  Vauquclin  (welcher  im  ausgeprefsten  Safte  der  frischen  Blätter  aufserdem 
noch  Extracliv-  und  Eyweifsstoff,  Apfel-  und  Essigsäure,  so  wie  mehrere  Salze  fand,  Trommsd. 
Journ.  XIX.  1.  p.  316.)  nicht  rein  dargestcllt  worden  war,  wiederholte  Hermbstädt  (Schweig. 
Neu.  Journ.  1821.  I.  p.  442.^  die  Analyse  und  fand  diesen  Stoff  als  eine  weiche  krystallinische  Ma- 
terie. Pos  seit  u.  R ei  mann  haben  denselben  später  noch  genauer  untersucht,  und  ihn  auch 
von  dem  Nicotin,  einem  eigenen  organischen,  die  Säuren  vollkommen  neutralisirenden,  Alcali  (Gei- 
ger’s Handb.  d.  Pharm.  3te  Aujl.  Bd.  I.  S.651.J  unterschieden.  Dieser  iu  weifsen  krystallinischen 
Blättchen  erscheinende,  in  der  Wärme  sich  verflüchtigende  Stoff  reagirt  weder  sauer  noch  alcalisch 
ist  in  Wasser  wenig,  aber  leicht  in  Weingeist  und  Äther  löslich,  riecht  milde  nach  Tabak,  schmeckt 
aromatisch,  aber  nicht  scharf  und  wirkt  auch  durchaus  nicht  narkotisch.  Die  narkotische,  sehr  hef- 
tige Wirkung  verdankt  der  Tabak  dem  oben  erwähnten,  sehr  eigentümlichen  Nicotin , welches 
Geiger  so  trefflich  untersucht  hat.  Es  ist  eine  ölartige,  farblose,  in  der  Hitze  flüchtige  Flüssig- 
keit, welche  schwerer  als  Wasser  ist,  beim  Erwärmen  sehr  scharf  und  lange  anhaltend  tabakartig 
schmeckt,  und  so  giftig  wirkt,  dafs  schon  ein  Viertel  Tropfen  ein  Kaninchen,  und  ein  Tropfen 
einen  Hund  tödtete.  Es  ist  in  Wasser,  Weingeist,  Äther  und  fettem  Öle  gleich  gut  löslich. 

Da  die  Wirkungen  des  Tabaks  sowohl  in  der  Äbkochung,  als  auch  im  Extracte  und  im  Pulver  so 
heftig  sind,  namentlich  leicht  Schwindel,  Betäubung  und  alle  Zeichen  einer  narkotischen  Vergiftung 
leicht  hervorbringen,  so  wendet  man  ihn  nur  selten  an,  höchstens  noch  zu  eröffnenden  Klystiren 
bei  hartnäckigen  Verstopfungen  und  zu  Waschwassern  (1  Unze  Tabak  auf  8 Unzen  Wasser)  bei 
Hautausschlägen.  Der  diätetische  Gebrauch  des  Rauch-  und  Schnupf-Tabaks  ist  dagegen  sehr  zu 
empfehlen,  namentlich  der  erstere  bei  obslruirten  und  an  Hämorrhoiden  leidenden  Personen  und 
der  letztere  als  ableitendes  fllittcl  bei  Augen-  und  Gehörkrankheiten.  Der  übermäfsige  Gebrauch 
dieser  Mittel  ohne  ludication  ist  nicht  ohne  Nachtheil. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  untere  Theil  des  Stengels,  so  wie  auch  der  obere  blühende  Theil  des  Gewächses,  in  na- 
türlicher Gröfse. 

Fig.  1«  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen,  der  Kelch  aber  der  Län^e 
nach  aufgeschnitten  und  ausgebreilet  ist,  etwas  vergröfsert. 

2.  Die  Blumenkrone  nebst  den  daran  befestigten  Staubgcfafsen,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Zwei  Staubgefäfse  von  der  vorderen  und  von  der  hinteren  Seite  gesehen,  und 

4.  Der  Befruchtungsstaub  a)  ohne  AVasser,  b)  mit  Wasser,  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Fruchtknoten,  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergröfsert. 

6.  Die  Fruchthülle  mit  dem  Kelche,  und 

7.  dieselbe  ohne  den  Kelch,  aufgesprungen,  so  wie 

8.  dieselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  alles  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  Ein  Same  vergröfsert,  und 

11.  der  Quere,  so  wie 

12.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(42.) 

CYNANCHUM  MONSPELIACUM 


PEiNTANDRIA  DIGYNIA. 

CYNANCIIUM. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  fast  radförmig.  Das  Iloniggefäfs : ein  doppelter 
Kranz,  der  äufsere  5-  bis  20 -lappig,  an  der  Basis  mit  dem  innern  verwachsen, 
der  innere  aus  fünf  2-fächrigen,  an  der  Basis  verwachsenen  Kappen  zusammen- 
gesetzt. Staubkölbchen  10,  zu  5 Paaren  verbunden,  hautlos,  glatt.  Balgkapseln 
2,  kahl  und  nackt.  SameJi  geschöpft. 

Cynanchum  monspeliacum  mit  krautartigem,  klimmenden  Stengel,  nierenförmig- herzförmigen, 
spitzen  Blättern,  und  eirund-länglichen,  fast  spitzen  Zipfeln  der  Blumenkrone.  (C.  caule 
herbaceo  scandente,  foliis  reniformi-cordatis  aculis,  corollae  laciniis  ovato-oblongis  acutiu- 
sculis.) 

Cynanchum  ( monspeliacum ) caule  volubili  herbaceo,  foliis  reniformi-cordatis  acutis  glabris 
Linn.  spec.  plant,  ecl.  IV illd.  T.  I.  P.  II.  p.  1257.  Ko.  20. 

Cynanchum  monspeliacum.  Spreiig.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  851.  Link  Handb.  Th.  I.  p.  437.  Pcr- 
soon  Syii.  P.  I.  p.  273.  Sibthorp.  Flor,  graec.  Cent.  III.  p.  46.  Tab.  251.  Ait.  Keiv.  2.  77. 
C.  caule  volubili  herbaceo,  foliis  reniformi-cordatis  aculis.  Hort.  Cl'ff.  79. 

Periploca  monspeliaca,  foliis  rotundioribus.  Tournef.  Instit.  93. 

Scammonia  monspeliaca,  foliis  rotundioribus.  C.  Buuh.  Pin.  p.  294. 

Apocynum  4.  latifolium.  Clus.  hist.  1.  p.  26. 

Bundblättriger  Hundswürger,  Montpellicrsches  Scammonium. 

Wächst  in  Frankreich  und  im  südlichen  Spanien. 

Blühet  vom  Juni  bis  zum  August.  2\.. 

D ie  Wurzel  kriechend,  ausdauernd  — Sibthorp  — . 

Der  Stengel  krautartig,  windend,  stielrund,  einfach,  schwach  zottig-weichhaarig. 

D ie  Blätter  gegenüberstehend,  lang  gestielt,  nierenförmig-lierzförmig,  spitzig,  schwach  zottig 
weichhaarig,  fein  wimpericht. 

Die  Blumen  afterdoldenständig. 

Die  Afterdolden  blaltachselständig,  lang  gestielt,  einzeln,  meist  sprossend. 

Der  Kelch.  Fine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende Blüthendecke  mit  eiförmig-länglichen,  sturnpf- 
lichen,  zottig-weichhaarigen,  röthlich-braunen  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  radförmig,  mit  schneeweifsen,  an  der  Spitze  röthelnden  Zipfeln. 

Das  Honiggefäfs.  Ein  doppelter  Kranz:  der  äufsere  einblättrig,  fünfspaltig,  an  der  Basis 
mit  dem  inneren  verwachsen:  die  Zipfel  lanzett-linienförmig,  zurückgeschlagen,  mit  den 
Zipfeln  der  Blumenkrone  wechselsweisstehend ; der  innere  aus  fünf  an  der  Basis  ver- 
wachsenen Kappen  zusammengesetzt:  die  Kappen  länglich,  bauchig,  etwas  zusammen- 
gedrückt, zweifächerig,  gegencinandergencigt,  gleichsam  eine  Bohre  bildend,  den  Stempel 
dicht  umschliessend,  aufserhalb  nach  oben  in  eine  auf  der  Narbe  liegende,  rundlich-ei- 
runde Schuppe  sich  endigend,  und  an  beiden  Seiten  begabt  mit  einem  rückwärts  nach 
aufsen  gekehrten,  vorspringendcu  Saum,  der  mit  dem  der  benachbarten  Kappe  dicht  zu- 
sammen sich  legt. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  fünf  Paar,  haarförmig,  paarweis  eingesetzt  in  fünf  knorpelartige 
längliche,  an  der  Basis  ausgerandete  Körperchen,  welche  in  besonderen  Vertiefungen  unter  dem 
Strahl  der  Narbe  anhangen.  Die  Staubkölbchen  hautlos,  fast  elliptisch,  zusammengedrückt, 
glatt,  herabhangend  bis  in  die  Kappen  des  inneren  Kranzes,  so,  dafs  von  jedem  Paar  einer  in 
dieser,  der  andere  in  jener  Kappe  Platz  findet,  und  also  jede  Kappe  zwei  Staubkölbchen,  nem- 
1 ich  eins  von  jeden  zwei  benachbarten  Paaren,  aufniinmt. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  zwei,  rundlich-eiförmig.  Griffel  zwei,  kurz.  Die  Karbe  beiden  ge- 
meinschaftlich, fünfeckig. 

Die  Fruchthüllc — . 

Die  Samen  — . 

Die  Grundsätze,  nach  welchen  der  Bau  des  Cynanchum  monspeliacum  hier  betrachtet  wird,  siehe 
in  Band  VI.  No.  30. 

Von  dem  Cynanchum  monspeliacum  gewinnt  man  eine  schlechte  Sorte  von  Scammonium.  Es 
ist  dies  der  eingedickte  Milchsaft  der  Wurzel,  und  hat  eine  schwärzliche  Farbe  und  ziemlich  be- 


deutende  Schwere.  Es  kam  sonst  für  sich  und  auch  dem  ächten  Scammonium  untermischt  in  den 
Handel,  ist  aber  noch  mehr  als  das  letztere  entbehrlich. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  blühende  Theil  des  Gewächses,  in  natürlicher  Gröfse,  nach  eines  Abbildung  der 
Flora  Gracca. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergrößert. 

2.  Eine  Blume , von  welcher  die  Blumenkrone  und  der  Kelch  weggenommen  sind,  und 

der  äufscre  Kranz  des  Iloniggefäfses  zurückgeschlagen  wurde,  und 

3.  dieselbe  auch  ohne  den  äufseren  Kranz  gesehen,  und  an  derselben  die  Schuppe  der 

einen  Kappe  des  innern  Kranzes  zurückgeschlagen,  um  die  Befestigung  der  knorpel- 
artigen  Körperchen  und  den  obern  Theil  der  herahhangendcu  Staubkölbchen  zu 
zeigen,  vergröfsert. 

4.  Der  obere  Theil  einer  Kappe  des  innern  Kranzes  mit  ihrer  Schuppe,  um  zu  zeigen, 

wie  die  an  dem  knorpelarligen  Körperchen  befestigten  Staubkölbchen  in  die  Kappe 
herabhängen,  und  zwar  das  eine  von  dem  einen  Paar  und  das  zweite  von  dem  an- 
dern Paar,  vergröfsert. 

5.  Ein  knorpelartiges  Körperchen  mit  den  darin  eingesetzten  Staubfäden  und  den  daran 

hängenden  Staubkölbchen,  sehr  stark  vergröfsert. 

Sämmtlichc  einzelne  Figuren  nach  aufgelegten  Exemplaren. 


(43.) 

QÜERCÜS  SUBER 


MOiNOECIA  POLYANDRIA. 

Q U E fl  c U S. 

Männliche  Blume.  Ein  nacktes  schlaffes  Kätzchen.  Der  Kelch  4-  bis  10-lhcilig. 

Die  Blumenkrone  fehlend.  Staubgefäfse  4 bis  10. 

JVeibliche  Blume.  Eine  1-hlumige,  schuppige,  ziegeldachartige  Hülle.  Der  Kelch 
überständig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  3-  bis 
5-fächrig,  mit  2-cyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3 bis  5.  D ie 
Nufs  1-samig,  unten  von  der  zu  einem  lederartig -holzigen  Schälchen  umge- 
wandelten Hülle  umgeben. 

**  Mit  gezähnten  Blättern. 

Queren  s Suber  mit  ovalen,  sägenartig  oder  fast  sägenartig-dornspitzig-gezähnten,  an  der  Basis 
etwas  verschmälerten,  unterhalb  filzigen  Blättern,  angedrückten  Schuppen  des  Schälchens 
und  rissig-korkiger  Binde.  (Q.  foliis  ovalibus  serralo-  vel  subserrato-spinescenti-dentatis 
basi  parum  attenuatis  subtus  tomentosis,  squamis  cupulae  adpressis,  cortice  rimoso-suberoso. 
Qucrcus  (Suber).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1413.  cd.  Willd.  T.IF.  PI.  p.  433.  Spren 
Syst.  Feg.  Fol.  III.  p.  858.  Link  Handb.  Th.  2.  p.  465.  Both  Man.  bot.  Fase.  III.  p.  1334, 
A ottveau  Duham.  T.  FII.  p.  159.  t.  45. 

Suber  latifolimn  perpetuo-virens.  C.  Bauh.  pin,  p.  424.  Duham.  Arb.  T.  II.  p.  291.  Z.  SO. 
Phellos  sive  Suber.  Dodon.  Pempt.  p.  830.  Jig,  med. 

Kork  - Eiche,  Korkbaum,  Pantoffelholzbaum. 

Wächst  in  Krain  am  Gestade  des  adriatischen  Meeres,  in  Istrien,  im  südlichen  Frankreich,  in 
Spanien  und  Portugal,  so  wie  auch  im  nördlichen  Africa. 

Blühet  im  Mai.  "ft* 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  in  der  Jugend  von  einer  glatten  braunen  Binde  bedeckt,  im  Alter 
aber  von  einer  aufserhalb  grauen,  inwendig  rostbraunen,  rissigen,  korkigen  umgeben,  ein  bis 
anderthalb  Fufs  dick,  mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen  Baum  von  dreifsig  bis  40  Fufs  Höhe 
darstellend.  Die  Aste  meist  wechselsweis  stehend  oder  zerstreut.  Die  Ästchen  abwärts  stehend: 
die  einjährigen  mit  rehgrauer  Oberhaut  bedeckt;  die  jüngeren  amiantweifs-lilzig. 

Die  Blätter  wechselswcissteheml,  gestielt,  oval  oder  eyrund-oval,  sägenartig-  oder  fast  sägenartig- 
dornspitzig-gezähnt , an  der  Basis  etwas  verschmälert:  die  jüngeren  zart-hautartig,  oberhalb 
bräuulich-purpurroth,  mit  sehr  kleinen,  sternförmigen  Haaren  zerstreut  besetzt,  unterlfalb  durch 
sehr  kleine  sternförmige  Haare  amiantweifs-filzig;  die  älteren  lederartig,  oberhalb  kaperngrün, 
glänzend,  kahl,  zuweilen  noch  hin  und  wieder  mit  einem  nur  dem  bewaffneten  Auge  wahrnehm- 
baren, sternförmigen  Haar  besetzt,  unterhalb  amiantweifs-filzig. 

Die  Blumen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend:  die  männlicheti  kätzchenstän- 
dig; die  weiblichen  einzeln -gehüllt. 

Das  Kätzchen  der  männlichen  Blumen  nackt,  vielblumig,  hangend,  schlank,  unterbrochen, 
zwei-  oder  mehrfach  an  den  jungen  Zweigen  und  auch  an  den  ältern  aus  eignen  Knospen 
Die  Spindel  weichhaarig. 

Die  Hülle  der  weiblichen  Blumen  einblumig,  einzeln  oder  zu  zwei  bis  vier  an  einem  ge- 
meinschaftlichen, filzigen,  an  den  jungen  Zweigen  überachselständigen  Blumenstiele  sitzend 
oder  sehr  kurz  gestielt,  von  zwei  abfallenden  Nebenblättern  umgeben,  blumentragend, 
eyförmig,  nach  der  Zahl  der  Griffel  der  Blume  drei-  oder  fünfzähnig,  dicht-filzig,  den 
Kelch  gänzlich  cinschliessend,  fruchttragend  zu  einem  fast  kreiselförmigen,  schuppigen, 
ziegeldachartigen  Schälchen  umgebildct. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  meist  sechstheilige,  von  einem  lanzettförmigen  Nebcnblätlchen  Uü- 
terslülzte  Blüthendecke : die  Zipfel  eyrund,  spitzig,  unregelmäfsig  gezähnt,  kahl. 

D ie  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  meist  sechs,  haarförmig,  kürzer  als  der  Kelch.  Die  Staubkölbchen 
rundlich-länglich,  zwcifächrig,  kahl,  aus  dem  Kelche  hervorragend. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  überständige,  vier  bis  sechszähnige,  von  der  Iliillc  eingcschlosscne  Blüthendecke. 
Die  Blumenkrone  fehlend. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  sehr  klein.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  drei 
bis  fünf,  linienförmig,  dicklich,  stark  zurückgekrümmt,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eiförmig- längliche,  stumpf  stachelspitzige,  an  der  Basis  gleichsam  ab- 
scliabte  Nufs,  unten  umgeben  von  dem  durch  Vergrößerung  und  Umbildung  der  Hülle  entstan- 
denen Icderarlig-liolzigen  , halbkugelig-kreiselförmigen,  schuppigen,  ziegeldachartigen  Schälchen 
mit  kleinen,  länglichen,  flachen,  spitzigen,  weichhaarigen,  angedrückten  Schuppen. 

Der  Same  — . 

Von  Quercus  Suher  kommt  der  bekannte  Kork  (Suber),  die  schwammige,  elastische,  leichte, 
bräunlich-gelbe,  geruch-  und  geschmacklose,  nur  ihrer  Oberhaut  beraubte  Rinde  des  Baums,  welche 
meist  nur  von  alten  Bäumen  gebraucht  und  alle  sieben,  acht  oder  auch  zehn  Jahre  von  denselben 
abgeschält  wird.  Da  man  sie  prefst,  kommt  sie  in  einen  bis  zwei  Fufs  breiten,  und  einen  bis  zwei 
Zoll  dicken  Stücken  zu  uns.  Die  schwarze  oder  dunkelbraune  Farbe  der  Oberfläche  rührt  von 
der  bei  der  Zubereitung  üblichen  Erhitzung  über  Feuer  her.  Sie  besteht  gröfstentheils  aus  Zcll- 
substanz  (Korksloff),  und  nach  Chcvreul  aus  etwas  durch  Destillation  mit  Wasser  zu  erhal- 
tendem wohlriechenden  Oel,  Wachs,  Harz,  rothem  und  gelben  Farbstoff,  stickstoffhaltiger  Substanz, 
Gerbstoff,  Gallus-  und  Essigsäure  und  Kalksalzen  (s.  auch  Geiger  Ilandb.  d.  Pharm.  II.  2.  p.  1649.) 

In  den  Apotheken  wird  der  Kork  jetzt  nur  noch  als  Pfropfen  zum  Verschliefsen  der  Gläser 
gebraucht,  darf  aber  nicht  mit  Säuren  und  Alcalien  in  Berührung  kommen,  die  ihn  angreifen.  Die 
Korkkohle  (carbo  suberis,  Nigrum  hispanicumj  eignet  sich  wegen  ihrer  leichten  und  lockern 
Beschaffenheit  und  der  glänzend  schwarzen  Farbe  zu  Zahnpulvern  und  zur  Mischung  schwarzer 
Maler-Farben. 

Aufserdem  ist  auch  der  Kork  zu  mancherlei  Dingen  verarbeitet  worden,  z.  B.  zu  Schuhsohlen, 
SchifTsbesehlägcn,  Schwimmjacken  u.  s.  f.  Auch  läßt  sich  aufserordcnllich  zierlich  darin  arbeiten, 
und  man  macht  Landschaften  und  Modelle  daraus. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  männlichen  und  weiblichen  Blumen  nach  aufgelegten  Exemplaren,  und  ein  Zweig 
mit  Früchten  nach  Duhamel. 

Fig.  1.  Zwei  männliche  Blumen,  so  wie 

2.  die  weiblichen  Blumen  vergrößert,  tind 

3.  die  eine  derselben  quer  durchschnitten,  um  die  Fächer  mit  den  Eychen  zu  zeigen. 


(44.) 

QUERCUS  COCCIFERA 


MONOECIA  POLYANDKIA. 

<1 1 i;  n c v s. 

Männliche  Blume.  Ein  naclitcs,  schlaffes  Kätzchen,  Der  Kelch  4-  bis  10-theilig. 

Die  Blumenkrone  fehlend.  Slaubgefäfse  4-  bis  10. 

Weibliche  Bl  ume.  Eine  1-bluinige,  schuppige,  ziegeldachartige  Iliille.  Der  Kelch 
überständig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  3- 
bis  5-fächrig,  mit  2-eyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3-  bis  5. 
Die  Nufs  1-samig,  unten  von  der  zu  einem  lederarlig-holzigen  Schälchen  umge- 
wandeltcn  Hülle  umgeben. 

**  Mit  gezähnten  Blättern. 

Quercus  coccifera  mit  länglichen,  dornspilzig-gczähnten,  an  der  Basis  herzförmigen,  auf  bei- 
den Flächen  kahlen  Blättern  und  zurückgekrümmt-abwärtsstehenden  Schuppen  des  Schäl- 
chens. (Q.  foliis  oblongis  spinesccnli-dcntalis  basi  cordalis  ulrinque  glabris,  squamis  cu- 
pulae  recurvato-patenlibus.) 

Quercus  (coccifera).  Kinn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1413  ed.  Willd.  T.  IV.  p.  433.  Spreng. 
Syst.  Veg.  Vol.  III.  p.  859.  Link  Ilandb.  Th.  2.  p.  465.  Both  Man.  hot.  Fase.  III. 
p.  1334. 

Ilex  coccifera.  Cam.  epit.  p.  774. 

Ilex  aculeata  cocciglandifera.  C.  Bauh . pin.  p.  425.  Gasid.  plant.  Aix.  p.  245.  t.  53. 

Ilex  minor  coccigera.  Dodon.  Pempt.  p.  827. 

Kermes-Eiche. 

Wächst  in  Portugal,  Spanien,  im  südlichen  Frankreich,  in  Italien,  Sicilien,  Istrien  und  im  Orient. 
Blühet  im  May.  -fo. 

Der  S t amm  aufrecht,  stielrund,  von  einer  rehgrauen,  mehr  oder  weniger  ins  Braune  sich  ziehen- 
den Rinde  bedeckt,  meist  von  unten  auf  ästig,  und  daher  auch  gewöhnlich  nur  als  ein  sehr 
vielästiger  Strauch  erscheinend,  selten  als  Baum  hervorwachsend.  I)ic^4es/e  zerstreut.  Dic^lesf- 
chen  wechselsweis,  ahwärlsslchend ; die  einjährigen  mit  den  beerenartig  werdenden  Kermes- 
schildläusen  besetzt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  länglich  oder  rundlich-länglich,  dornspitzig-gezäbnt, 
an  der  Basis  herzförmig:  die  jungem  zart-hautarlig,  anfangs  bräunlich  und  auf  beiden  Flächen, 
vorzüglich  aber  auf  der  obern  mit  sternförmigen,  sehr  bald  abfallenden  Haaren  zerstreut-be- 
setzt; die  ältern  lederartig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb  smaragdgrün,  glänzend,  auf  der 
untern  kaum  blasser  und  wenig  matter. 

Die  Bl  umen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend:  die  männlichen  kälzchenstän— 
dig;  die  weiblichen  einzcln-gehüllt. 

Das  Kätzchen  der  männlichen  Blumen  nackt,  vielblumig,  hangend,  schlank,  unterbrochen,  meh- 
rere, einzeln,  seitenständig,  an  den  jüngern  Zweigen  und  auch  an  den  ältern  aus  eignen 
Knospen.  Die  Spindel  weichhaarig. 

Die  Hülle  der  weiblichen  Blumen  cinblumig,  einzeln  oder  auch  zu  zwei  bis  drei  an  einem 
überachselständigen  und  auch  seitenständigen,  meist  kahlen  gemeinschaftlichen  Blumen- 
stiele sitzend,  niedergedrückt-kugelig , die  Blume  bis  an  den  gezähnten  Rand  des  Kel- 
ches cinschlicssend,  schuppig,  ziegeldachartig,  im  blumentragenden  Zustande  mit  zuge- 
rundeten, angedrückten  Schuppen,  die  im  fruchttragenden  an  dem  ausgebildeten  Schäl- 
chen, stachelspilzig  und  zurückgckrümmt-abwärlsstehend  erscheinen. 

D ic  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  vier-  und  fünftheilige,  von  einem  linienförmigen  Nebenhlältchcn 
unterstützte  Bliithendecke : die  Zipfel  eyrund,  spitzig,  ganzrandig,  wimperig,  auf  beiden  Flä- 
chen kahl. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S tau  bge  fä fs  c.  Staubfäden  vier  oder  fünf,  haarformig,  meist  von  der  Länge  des  Kelches. 
Die  Staubkölbchen  länglich,  stachclspitzig,  zweitacherig,  kahl,  aus  dem  Kelche  hervortrelend. 

D ic  weibliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  überständige,  vier-  bis  scchszähnigc,  aus  der  Hülle  hervorragende  Bliithendecke. 
Die  Blumenkrone  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  untersländig,  sehr  klein,  drcifdchcrig,  mit  zweier igen  Fächern. 


I)or  Griffel  sehr  kurz.  Narben  drei  bis  fünf,  linienförmig,  dicklich,  an  der  Spitze  zurückge- 
krümmt,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  stumpf-stachelspitzige,  an  der  Basis  gleichsam  abgeschabte  Nufs , 
unten  umgeben  von  dem  durch  Yergröfserung  und  Umbildung  der  Hülle  entstandenen  lederar- 
ti°--holzigen , halbkugeligen,  zuweilen  nach  oben  etwas  walzenförmig- verlängerten  und  auch 
wohl  an  der  Basis  etwas  kreiselförmig  - verengten , schuppigen  Schälchen  mit  dornspitzigen, 
zurückgekrümmt-abwärtsstehcnden,  kahlen,  graulich-rostbraunen  Schuppen. 

Der  Same.  Ein  einziger  (wegen  Fehlschlagen  der  übrigen  Eychen),  der  Gestalt  nach  dem  innern 
Raume  der  Nufs  entsprechend,  eyweifslos.  Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens,  zwei- 
samenlappig, umgekehrt : die  Samenlappen  sehr  dick,  auf  der  äufsern  Seite  gewölbt,  auf  der  in- 
nern flach. 

Die  Quercus  coccifera  ist  defshalb  merkwürdig,  weil  auf  derselben  die  sogenannten  Kermes- 
beeren ( Grana  ChermesJ  ihre  Entstehung  nehmen.  Die  Benennung  „Beeren“  ist  noch  aus  der 
Zeit  übrig  geblieben , wo  man  diese  kugelrunden  rotlien  Körperchen  für  vegetabilisch  hielt,  und 
entweder  glaubte,  sic  seien  die  Früchte  von  irgend  einein  Gewächs,  oder  auch  meinte,  sie  würden 
durch  den  Stich  eines  Insects  erzeugt.  Dieser  Irrtlium  ist  aber  eigentlich  schon  seit  dem  Jahre 
1530  beseitigt,  obgleich  er  später  noch  öfter  wieder  sich  regte,  und  man  weifs  jetzt  mit  Bestimmt- 
heit dafs  diese  beerenartigen  Körperchen  Insectcn  sind,  welche  von  Fabricius  Coccus  Ilicis, 
und  von  Nees  v.  Esenbeck  passender  Coccus  quercus  cocc ferne,  und  deutsch  Kermes-Schildläuse 
"enannt  werden.  Die  Naturgeschichte  derselben  s.  in  Brandt  u.  Ilatzeburg  getreue  Darst.  u. 
Beschr.  der  Arzneithiere  Bd.  II.  p.  223.  u.  f.  Tab.  XXVI. 

Da  diese  Drogue  also  ganz  animalischer  Natur  ist,  so  gehört  ihre  weitere  Erörterung  nicht 
hierher.  Sie  ist  auch  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen,  obgleich  man  sie  in  alten  Apotheken  noch 
vorrätlii0-  findet.  Ehedem  bereitete  man  daraus  den  Kermesbeerensaft  (Succus  Chermes).  Hier 
und  da  wendet  man  sie  noch  in  der  Färberei  an,  in  welcher  sie  in  alten  Zeiten  einen  sehr  wichti- 
gen Platz  behauptete  (s.  Brandt  u.  Ratzeburg  o.  o.  O.  p.  223.). 

Erklärung  der  Kupfertafcl. 

Ein  Zweig  mit  männlichen  Blumen  (a),  und  ein  anderer  mit  einer  Frucht  (b),  so  wie  ein  drit- 
ter (c)  mit  den  schon  beerenartig  vergröfserten,  mittelst  einer  weifsen  Wollen-Schicht  an  den  Zwei- 
gen befestigten,  rolhen  Kermes-SchildUiusen. 

Fig-  1.  Zwei  männliche  Blumen  vergröfsert. 

2.  Eine  weibliche  Blume , besonders  dargestellt,  etwas  vergröfsert,  und 

3.  Dieselbe  stärker  vergröfsert,  so  wie 

4.  Die  letztere  einer  Hälfte  ihrer  Hülle  so  wie  der  Narhen  beraubt,  damit  der  Kelch 

der  weiblichen  Blume  seinem  ganzen  Umfange  nach  deutlich  werde. 

5-  Der  dreifächrige  Fruchtknoten  der  Quere  nach  durchschnitten,  stark  vergröfsert. 

fi.  Das  Schälchen,  wie  es  an  der  reifen  Nufs  sich  findet. 

7.  Die  Nufs  vom  Schälchen  befreit,  so  wie  auch 

8.  Dieselbe,  den  Samen  zeigend,  und 

9.  Der  Same  besonders  dargestellt,  und 

10.  Derselbe  der  Länge  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 


(45.)- 

QUERCUS  INFECTORIA 


MONOECIA  POLYANDEIA. 

«I  i i;  u <•  i s. 

Männliche  Blume.  Ein  nacktes  schlaffes  Kätzchen.  Der  Kelch  4-  bis  10-lhei- 
lig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Staubgefäße  G bis  10. 

Weibliche  Blume.  Eine  2-blumige,  schuppige,  ziegcldachartigc  Hülle.  Der  Kelch 
iibersländig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  3-  bis 
5-fächrig  mit  2-eyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3 bis  5.  Die 
Nufs  1-samig,  unten  von  der  zu  einem  lederarlig-holzigen  Schälchen  umgewan- 
delten Wille  umgeben. 

**  Mit  gezähnten  Blättern. 

Quercus  infectoria  mit  oval-länglichen,  an  der  Basis  zugerundeten  oder  etwas  herzförmigen, 
stachelspitzig-grobgezähnten,  auf  beiden  Flächen  kahlen  Blättern,  angedrückten  Schüppchen 
des  Schälchens  und  walzenartig-länglichen,  sehr  langen  Nüfscn.  (Q.  foliis  ovali-oblongis, 
basi  rotundatis  vel  subcordatis,  mucranato-grosse  dentalis,  ulrinque  glabris,  cupulae  squa- 
mis  adpressis,  nucibus  cylindracco-oblongis  longissimis.) 

Quercus  infectoria.  Olivier  Foy.  dans  l’empire  Othoman,  l'Egypte  et  la  Ferse  T.  II.  p.  64.  Atlas 
1 -ere  livrais.  pl . 14.  15.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  Willd.  T.  IV.  P.  I.  p.  436.  TVilldenow  in 
Berl.  Jahrb.  d.  Pharm.  Jahrg.  1808.  p.  57.  Tab.  II.  Spreng.  Syst.  Veg.  Vol.  III.  p.  859. 
Pers.  Syn.  T.  II.  p.  568.  Fink  Handb.  Th.  II.  p.  466.  Diisseld.  Vollst.  Samml.  Lief.  11. 
Taf.  20.  Guimpel  u.  Schlechtendal  Arzneig.  Bd.  I , II.  IV.  p.  40.  Tab.  21.  Dierb.  Handb. 
d.  med.  pharm.  Bot.  p.  359. 

Gal  lä  p fei  - E i c h e , Färber-Eiche. 

Wächst  in  Klein-Asien,  Syrien  und  Mesopotamien,  scheint  aber  auch  bis  nach  der  Europäischen 
Türkei  und  vielleicht  noch  weiter  verbreitet  zu  seyn. 

Blühet  im  Mai.  "ft. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  einer  bräunlich-grauen  Rinde  bedeckt,  meist  von  unten  auf 
ästig,  und  daher  auch  gewöhnlich  nur  als  ein  sehr  vieläsliger  — sechs  Fufs  hoher  (Olivier)  — 
Strauch  erscheinend , selten  als  Baum  hervorwachsend.  Die  Aeste  zerstreut.  Die  Aestchen 
wechselsweis,  abwärtsstehend,  mit  dem  einen  oder  andern  Gallapfel  begabt. 

Die  Blätter  wcchselswcisstehcnd,  gestielt,  oval-länglich,  oder  umgekehrteirund -länglich,  an  der 
Basis  zugerundet  oder  etwas  herzförmig,  stachelspitzig-grobgczähnt,  oder  fast  gebuchtet-gezähnt, 
etwas  schimmelgrün,  auf  beiden  Flächen  kahl. 

Die  Blumen  wie  bei  unsern  einheimischen  Arten  — Willdcnow  — . 

Die  Fruchthülle.  Eine  walzenartig-längliche,  sehr  lange,  stumpf  stachelspitzige  Nufs,  unten 
kaum  bis  zum  dritten  Theil  umgeben  von  dem  durch  Vcrgröfserung  und  Umbildung  der  Hülle 
entstandenen  lederartig-holzigcn , halbkugeligen  Schälchen  mit  angedrückten  etwas  wolligen 
Schuppen. 

Der  Same  — — — — — — . 

Seit  Olivicr’s  Reise  nennt  man  als  Mutter-Gewächs  der  bekannten  Levantc’schen  Galläpfel 
die  Quercus  infectoria.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Galläpfel  von  mehreren  Ei- 
clien-Arten  abstammen,  und  dafs  selbst  in  der  Levante  mehrere  specifisch  verschiedene  strauchartige 
Bäume  dieser  Gattung  wachsen,  von  denen  Galläpfel  gesammelt  werden.  Sichrere  von  Ehren- 
berg am  Libanon  gesammelte  Eichen  liegen  vor,  und  unterscheiden  sich  nur  durch  mehr  länglich- 
lanzett-förmige,  schwächer  gezähnte,  meist  fast  gesägte,  und  nicht  stachclspitzige  Blätter  ( Quercus 
inermis  Ehrb.)  In  den  nach  Olivier’s  Zeit  erschienenen  Abbildungen  hat  man  neben  der  Oli- 
vicr’schen  Figur  meist  Exemplare  aus  dem  W il  1 den  o w'schen  Herbarium  benutzt.  Auch  hier 
wird  eine  Wi  1 1 d c n o w’sche  Abbildung  gegeben.  Aechte  Olivier’sche  Exemplare  waren  in 
Deutschland  nicht  aufzutreiben,  selbst  Kunth  besitzt  keine. 

Die  Galläpfel  (Gallae)  sind  holzige  Auswüchse  der  Aestchen  und  werden  durch  die  Cynips 
Quercus  infectoriae  Ne  es  v.  Escnbeck  ( Diplolepis  Gallae  iinctoriae  Oliv.)  erzeugt,  welche  mit- 
telst eines  langen  Legestachels  ihre  Eier  zur  Seite  und  am  Ende  der  Aeste  ablegt,  wodurch  ein 
Austritt  der  Säfte  entsteht  und  durch  das  Wachsen  und  die  Verwandlung  der  Larve  vergröfsert 
wird.  Die  ausführliche  Naturgeschichte  dieses  Insects  s.  in  Brandt  u.  Ratzeburg  getreue  Dar- 
stellung u.  Beschr.  d.  Thiere,  welche  in  der  Arzneimitt  eil.  in  Betracht  kommen,  Bd.  II.  Berl.  1833. 
Tab . XXI.  p.  155.  u.  f.  Die  andern  kleinen  Insectcn  (z/  B.  Diplolepis  splendcns) , welche  man 
wohl  hier  und  da  in  den  Galläpfeln  noch  vorfindet,  und  die  sich  durch  Metallglanz  auszeichnen, 
leben  als  Schmarotzer  von  der  Cynips.  Die  Gestalt  der  Galläpfel  ist  meist  kugelrund,  und  auf  der 


Oberfläche  sind  sie  mehr  oder  weniger  mit  Höckerchen,  Narben  und  Unebenheiten  besetzt.  In  der 
Milte  derselben  findet  sich  immer  eine  Höhle.  Nach  dem  verschiedenen  Alter  — und  dem  davon 
abhängenden  verschiedenen  Enhvickelungszustand  des  darin  lebenden  Insects  — erscheinen  sie  ver- 
schieden. Die  jüngeren,  wie  sic  sich  auch  häufig  in  den  Apotheken  finden,  sind  kleiner,  öfters  nur 
von  der  Gröfse  einer  Erbse  oder  Haselnufs,  und  zeigen  nur  eine  sehr  kleine  mittlere  Höhle.  Die 
älteren  sind  gröfser,  meist  von  der  Gröfse  der  Kirschen,  und  haben  eine  grofse  Höhle,  in  welcher 
man  öfters  noch  das  vollständig  entwickelte  Inscct  findet.  Ist  das  Insect  bereits  ausgeflogcn,  so 
zeigt  sich  an  der  Oberfläche  ein  cirkelrundcs  Flugloch  von  etwa  einer  Linie  Durchmesser,  zu  wel- 
chem ein  Canal  aus  der  Höhle  führt.  Oeftets  steckt  das  Insect  ungeachtet  des  Flugloches  noch  in 
dem  Gallapfel,  wahrscheinlich  weil  cs  mit  seinem  dicken  Hinterleibe  den  engen  Canal  nicht  pas- 
siven konnte.  Einmal  die  Gröfse  uud  dann  besonders  die  Farbe  ist  cs,  welche  zur  Unterschei- 
dung der  Sorten  dient.  Es  Avcrden  drei  solcher  Sorten  von  den  Droguisten  unterschieden : 1.  Gal- 
lus niger,  2.  Gallus  viridis,  und  3.  Gallus  albus.  Die  ersleren  Averden  auch  Avolil  Türkische  oder 
Levautesche  Galläpfel  (Gallae  Turcicae)  genannt,  unter  denen  dann  Avieder  die  besten  die 
Mo sou lisch en  und  Aleppi sehen  ( Gallae  de  Aleppo  s.  Aleppenses ) und  die  schlechteren  die 
Trjpolischen  und  Smyrni  sehen  sind.  Nro.  1.  ist  die  kleinste  Sorte,  aber  auch  die  beste,  Aveil 
sie  am  frühesten  gesammelt  Avird,  avo  das  ZcllgcAvebe  noch  voll  und  sclnver  ist , und  nicht  so 
ausgetrocknet  Avie  bei  den  andern  Sorten.  Nro.  2.  die  Avcniger  geschätzte,  von  schmutzig  grünlich- 
gelber Farbe,  hat  meist  die  Gröfse  einer  süfsen  Kirsche,  ist  leichter  und  zeigt  häufiger  Fluglöcher 
als  die  vorige.  Ihre  Oberfläche  ist  stark  gerunzelt  und  hat  eine  Menge  sehr  grofser,  oft  durch  eine 
Drücke  verbundener  Höcker.  Nro.  3.  die  schlechteste  Sorte,  ist  fast  Avachsgelb  und  ziemlich  glän- 
zend, oft  kleinen  Wallnüfsen  in  der  Gröfse  glcichkommend.  Sie  sind  auf  der  Oberfläche  mehr  oder 
Avcniger  eben,  nicht  sehr  stark  mit  Höckern  besetzt,  und  zeigen  fast  immer  Fluglöcher. 

Der  Geruch  der  Galläpfel  ist  cigcntlnimlich  geAvürzig,  fast  pfefferartig,  und  der  Geschmack 
herbe,  zusammenziehend,  tintenhaft.  Letztere  Eigenschaft  verdanken  sie  dem  Gerbstoff.  II.  Davy 
fand  in  100  Th.  Aleppischer  Galläpfel:  Gallussäure  6,2;  eisenbläuenden  Gerbstoff  26,0;  Gummi 

und  unlöslich  geAvordenen  Gerbstoff  2,  4;  Kalk  und  andere  Salze  2,4;  Holzfaser  63,0.  Hagen 
fand  darin  noch  festes  äther.  Ol,  und  Braconnot  vermulhet  noch  Zuckergehalt  darin  (s.  Geiger's 
Ilandb.  d.  Pharm,  II.  2.  p.  1647.). 

Wegen  ihrer  bedeutenden  adstringirenden  Wirkung  haben  sich  die  Galläpfel  für  einen  mehr- 
fachen Gebrauch  empfohlen.  Innerlich  giebt  man  sie  jetzt  nicht  mehr  so  Avie  früher  bei  hart- 
näckigen Durchfällen,  Dlutflüssen,  sondern  nimmt  sie  jetzt  nur  noch  in  Vergiftungsfällen,  welche 
adstringirende  Mittel  indiciren,  und  dann  besonders  äufscrlich  in  Aufgüssen  oder  Abkochungen  zu 
Einspritzungen,  Umschlägen  etc.  gegen  Blutflüsse,  GcschAvüre  u.  s.  f.  Als  chemisches  Reagens  ist 
die  Galläpfeltiuctur  unentbehrlich,  auch  geben  die  Galläpfel  die  beste  sclnvarze  Tinte. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  ZAveig  mit  Früchten  und  Galläpfeln  nach  Olivier  (a.  a.  O.),  und  zAvei  andere,  kleinere, 
der  eine  blühend  und  der  andere  blofs  beblättert,  nach  WilldenoAV  (a.  a.  O.),  der  die  Quercus 
infeetoria  (?)  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  blühend  gehabt  haben  will  (a.  a.  O.  p.  57-).  Die 
daneben  stehende  aus  Brandt  und  Ratze  bürg  entlehnte  Cynips  Quercus  infectoriae  ist  von  der 
Seite  und  von  oben  mit  ausgebreiteten  Flügeln  dargestellt  und  vergröfsert.  Die  natürliche  Gröfse 
der  letzteren  Avird  durch  die  daneben  stehenden  Linien  angedeutet. 
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